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Kein Mann ist geschickter in der Kunst der erotischen Verführung als Prinz Nikolai Kuzan. Aber obwohl Alisa seinen Ruf als notorischer Herzensbrecher kennt, läßt sie sich von dem unwiderstehlichen Charme des russischen Prinzen umgarnen. Sie ahnt nicht, daß sie selbst der delikate Einsatz in einem verbotenen Liebesspiel ist, das skandalöse Ausmaße annimmt.
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  Sprich nicht von Unbeständigkeit,


  von falschen und gebrochenen Schwüren;


  wenn ich durch Wunder kann allein


  dies lange Leben treu dir sein,


  ist’s alles, was Gott mir kann gewähren.


  John Wilmot, Zweiter Earl von Rochester


  um 1670


  Lieber Leser,


  als ich 1978 mein erstes Buch (SEIZED BY LOVE) schrieb, war ich von Georgette Heyers Regency-Romanzen hingerissen. Ich hatte diese Autorin gerade erst für mich entdeckt und schaffte es, in wenigen Monaten ihre sämtlichen Romane zu verschlingen. Doch in einer Hinsicht war ich auch enttäuscht, weil die faszinierenden Gestalten darin niemals über die Anstandsgrenzen eines Küßchens hinausgingen. Was diese Welt braucht, sagte ich bei mir, ist ein historischer Roman mit Sex. Und gerade das hatte ich im Sinn, als ich dieses Buch schrieb. Mit meiner üblichen Unbekümmertheit ignorierte ich die Tatsache, daß mein Roman nicht in England spielte, noch fanden die Ereignisse in der Epoche des Regency statt. Dem Stil nach war mein Tribut an Georgette jedoch reines Regency.


  Ich habe dieses Buch nicht mehr in die Hand genommen, seit ich es 1978 schrieb, und als ich es neulich durchging, um vielleicht die eine oder andere Stelle zu überarbeiten, fand ich zu meinem Erstaunen, wie typisch es für die neueren ›Umschlingungs-Romanzen‹ war. Wow, hatte ich das wirklich geschrieben? Ich hatte es ganz vergessen. Schließlich änderte ich nur wenig ab, weil es ein Buch war, das ich heute nicht mehr so schreiben würde. Seitdem hat sich so viel geändert, besonders was die Rollen von Männern und Frauen angeht: Die Tendenz zu Gleichberechtigung am Arbeitsplatz und in der Familie, Gesetze, um diese Bürgerrechte zu verankern und neue Optionen für die Berufswahl bewirkten, daß sich die Perspektiven heutiger Männer und Frauen wandelten. Und diese Änderungen, ob radikal, subtil oder nur als Stimmungsumschwung spürbar, werden in den heutigen Romanzen widergespiegelt.


  Aber mir haben so viele Leser geschrieben und um einen Nachdruck der Kuzan-Familiensaga gebeten, daß ich mich freute, als der Verlag beschloß, sie wiederaufzulegen. Dieses Buch ist mein einziger Tribut an Georgette Heyer, denn der zweite und dritte Band in der Reihe stellen Weiterentwicklungen meiner Erzähltechnik dar. Da ich ursprünglich Malerin bin, sind mir stilistische und kreative Wechsel vertraut. Diese Bücher sind typisch für meine ›frühe russische Phase‹ – im Gegensatz zur neueren Susan Johnson.


  Ich hoffe, Sie haben Spaß an dieser Einführung in die Familie der Kuzans. Das Rußland des neunzehnten Jahrhunderts war voller Schönheit und harscher Gegensätze, der Adel zu Brutalität wie höchster Sensibilität fähig, die Landschaft weiträumig, vielfältig und von dramatischer Erhabenheit. Nikkis und Alisas Geschichte bildet nur einen kleinen Ausschnitt dieses riesigen Bilderbogens. Die beiden nächsten Bände decken weitere Teile des Zarenreiches ab und setzen die Geschichte zwei weitere Generationen lang fort.


  Herzlich


  Ihre

  Susan Johnson


  Erstes Kapitel

  Die Wette


  Karelien


  Großherzogtum Finnland April 1874


  Der letzte Becher war schon lange mit einem Trinkspruch an die Wand geschleudert worden und lag nun in einem das Licht gleißend brechenden Scherbenhaufen aus Kristall vor dem steinernen Kamin. Die spitzen Splitter warfen das Licht des Feuers zurück und spiegelten den tanzenden, funkelnden Widerschein. Ein paar übriggebliebene herabgebrannte Kerzen flackerten unruhig in den Leuchtern, während die zerfetzten Stümpfe anderer ein stummes Zeugnis für Prinz Nikolais kapriziöse Vorliebe für einen Wettkampf im Zielschießen ein paar Stunden früher bildeten.


  Auf einem niedrigen Podest auf der einen Seite des langen Raumes spielte eine ermüdete Gruppe von Musikern weiterhin wilde, unheimliche Zigeunermusik, während sie unruhig das grübelnde Gesicht ihres Herrn beobachteten, des jungen Prinzen. Sie hofften, einigermaßen genau die sprunghaften Launen von Prinz Kuzan vorherzusehen oder zu besänftigen und zumindest in dieser Nacht gefährlichere Launen zu vermeiden. In solchen Nächten, wenn der Weltschmerz für ihn zuviel wurde, zog sich der Prinz in sein Jagdschlößchen zurück, um melancholisch über die Ungerechtigkeit der Welt nachzugrübeln.


  Nikkis Jagdschlößchen war ein Gebäude aus Stein und Holz, das ansässige Handwerker Anfang des Siebzehnten Jahrhunderts errichtet hatten. Ein schwedischer Adliger hatte diesen kleinen Palast für sich gebaut, in dem er sich zurückzuziehen beliebte. Es stand in idyllischer Lage auf einem Felsvorsprung mitten in einem Tannenwald. Der terrassierte Garten in italienischer Manier war von einem späteren Erben nach einer Tour durch Italien hinzugefügt worden. Mit der Entwicklung der romantischen englischen Gartenarchitektur hatte ein weiterer Nachfahre mehrere Hektar durchgestaltete Landschaft hinzugefügt und die Wildnis über zehn Jahre lang unter extravaganten Ausgaben und mit Hilfe von Hunderten von Männern gezähmt. Nun umgaben das Haus bezaubernde grüne Täler, mit weitangelegten Panoramablicken über die sanfte Landschaft, gekrönt von einem griechischen Tempelchen auf einem fernen Grashügel. Den Steinmetzen der Gegend war ein einigermaßenes Abbild in grob behauenem Granit gelungen, etwas rustikal, aber insgesamt eine hübsche Interpretation der damals herrschenden Mode für ausgefallene Gartenarchitektur.


  Die Renaissancezeit war zwar schon heraufgezogen und wieder verklungen, als das Hauptgebäude errichtet wurde, aber keines der zierlicheren Attribute, die für die Renaissancearchitektur typisch waren, konnten so hoch in den Norden Vordringen. Die Villa selbst strahlte vorwiegend ein mittelalterliches Gepräge aus: Steintürmchen gekrönt von spitzen Ziegeldächern, zierten die Mauern; Fenster mit Butzenscheiben fingen das nördliche Sonnenlicht ein; die riesigen Steinpfeiler im ersten Stock stützten das schwere Gebälk, auf dem das zweite Stockwerk ruhte. Der schwedische Adlige hatte in einer üppigen Zurschaustellung seines Wohlstandes die Wände an allen möglichen Stellen mit Fenstern unterbrochen, um das Innere durch die bunten Scheiben mit einem blendenden Farbenschauspiel zu erfüllen.


  Heute abend bewirtete Prinz Nikolai Michailowitsch Kuzan eine kleine Gruppe von Offizieren seines Regiments. Nachdem alle am Fest des ›Sechsten Aprils der Reitergarde‹ mit seinen den ganzen Tag andauernden Reiterübungen und religiösen Feierlichkeiten teilgenommen hatten, schienen alle eine Erholungspause zu brauchen, und Nikki hatte sie für zwei Wochen auf sein Schlößchen eingeladen, wo sie auf die Jagd gehen wollten. In den seitdem verstrichenen acht Tagen hatte sich die Beute aber ausschließlich auf zweibeinige Weibchen beschränkt, da Nikolai vorsorglich einen ganzen Trupp von schönen Zigeunermädchen zur Unterhaltung angeheuert hatte.


  Als nun der Morgen heraufzog, lagen im ganzen Raum verstreut Männer und Frauen ineinander verschlungen in den Armen: Manche auf Kissen, die auf dem Täbris-Teppich verstreut lagen, andere auf den bunten Diwans. Ein Paar war auf dem Eßtisch beschäftigt, was in einer feineren Gesellschaft von ungebührlichem Mangel an Anstand gezeugt hätte. Alle waren in den verschiedensten Stadien der Trunkenheit, Nacktheit und Hingabe.


  Tanja, eine schöne junge Zigeunerin, bewegte sich in einem sinnlich-provokativen Tanz vor Nikki hin und her. Seine Hand hielt eine kleine Branntweinflasche auf der Brust. Die andere lag locker auf der Sessellehne, hob sich gelegentlich träge zum nahen Kartentisch und deckte eine weitere Karte im Solitaire-Spiel auf, dem er sich gleichgültig widmete, während er Tanja zusah, die sich anmutig zu der wilden Musik bewegte. Nikki beobachtete sie durch die zu Schlitzen zusammengezogenen hellbraunen Augen. Ihr biegsamer junger Körper, nur halb von einer knappen Bluse und einem Seidenrock verborgen, wirbelte näher und entfernte sich wieder – verbunden mit einer unverhüllten Aufforderung in den blitzenden schwarzen Augen. Der Feuerschein fing sich im Metall ihrer schweren Ohrringe und den zahlreichen glänzenden Ketten um ihren schlanken Hals, die auf den halbnackten Brüsten tanzten.


  Hinter einem Vorhang, der zum Gang in die Küche führte, flüsterte der jüngste Diener einem alten Bediensteten zu, der mit den Eigenheiten der Familie aufs beste vertraut war: »Ist der Prinz immer so mürrisch und launisch?«


  Igor gab zu, daß der Prinz nicht in bester Stimmung war. »Die Kuzans haben manchmal ein teuflisches Temperament, kaum besser als Wilde«, erklärte der alte Diener ohne Boshaftigkeit, weil er schon seit Jahrzehnten im Dienst der Familie stand. »Sie schätzen schnelle Pferde, schlechte Frauen und guten Wein. Vater und Sohn haben eines der besten Gestüte im Reich aufgebaut. Sie kreuzen englische Stuten mit dem Blut der Orlow-Rostoptschin und Prwalskis. Sie züchten aber auch Styrelet-Pferde, die sogar noch seltener sind. Ihre Pferde sind in der ganzen Welt berühmt. Der junge Prinz selbst ist auch kein schlechter Deckhengst«, kicherte der Alte. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie es so schön heißt«, fügte er leise hinzu und erinnerte sich an das ausschweifende Leben des alten Prinzen Michail in seiner Jugend, ehe die Hochzeit mit einer jungen Zigeunerin ihn zähmte.


  »Branntwein!« Dem gebrüllten Ruf aus der Halle folgte wie ein Echo ein Knall, als Prinz Kuzan ungeduldig mit der Flasche auf den Tisch schlug. Der alte Mann zog die Brauen hoch und hob fröhlich resigniert die Achseln. Beide Diener beeilten sich, der Forderung nachzukommen.


  Tanjas Hüften bewegten sich immer noch hypnotisch. Ihr Tanz zielte darauf ab, den primitiv-tierhaften Paarungsinstinkt verführerisch zu erregen.


  Das gelang ihr.


  Mit einer lässigen Bewegung seiner Hand in der Spitzenmanschette entließ Nikolai unvermittelt die Musiker und nahm seine neue Branntweinflasche entgegen. Dann sprang er auf die Beine, als die Musik sich zum Abschluß verlangsamte, hob Tanja hoch und verschwand mit ihr in einer vorhanggeschützten Nische.


  Diskret traten die Musiker über die Leiber der Betrunkenen hinweg und versuchten, die zerbrochenen Gläser und das Porzellan, das über den ganzen Boden verstreut lag, zu meiden. Als sie sich vorsichtig aus der reichgeschnitzten Doppeltür schoben, weil sie nie sicher waren, ob sie unbeschadet dem exzentrischen jungen Prinzen und seinen groben Freunden entkommen konnten, wurde ihr Abgang durch eine Weinflasche beschleunigt, die heftig gegen den Türrahmen prallte, in tausend Scherben zerplatzte und den letzten Geiger nur knapp verfehlte. Ein betrunkener Musikliebhaber ohne Zweifel, der sich über die Beendigung der angenehmen Begleitung zu seinem Liebesakt ärgerte.


  Die Musiker huschten durch den schmalen, nur schwach beleuchteten Gang und die Eingangshalle in die relative Sicherheit und Friedlichkeit der tiefen Vorhalle des Jagdschlößchens und atmeten gemeinsam vor Erleichterung auf.


  »Der Himmel stehe den Dienern am Morgen bei, die dem Prinzen aufwarten. Sie werden es bitter bezahlen, daß er Kopfschmerzen und eine dicke Zunge hat. Gelobt sei Gott, daß wir ihn erst am Abend wieder sehen, wenn der schlimmste Kater verschwunden ist«, seufzte der Kapellmeister.


  »Vielleicht machen ihn die Kopfschmerzen ein wenig gefügiger oder zumindest etwas leiser. Ich habe Nikolai noch nie so mürrisch gesehen wie heute abend. Er muß sein neues Zigeunermädchen fürs Bett langsam leid werden«, meinte der erste Geiger erschöpft.


  »Na, Jesus sei’s gelobt, wir sind wenigstens bis heute abend aus seiner Reichweite. Vielleicht kann Tanja ihn ein bißchen besänftigen. Gehen wir schlafen, obwohl die Nacht ja praktisch vorbei ist«, schlug das jüngste Mitglied des Trupps vor.


  Nikki ließ in der Nische das Mädchen achtlos auf ein Sofa fallen und hatte somit eine Hand frei, um die Branntweinflasche anzusetzen. Der Schnaps rann wärmend seine Kehle herab. Gut, daß es Branntwein gab, dachte er. Der machte das Leben viel angenehmer, weil er die scharfen Ecken der Realität so schön verwischte.


  Dann ließ er sich schwerfällig neben das liegende Mädchen sinken, stellte vorsichtig die Flasche auf den Boden und zog seine Jagdstiefel aus. Tanja schob sich in eine Ecke des von Kissen übersäten Diwans, lehnte sich an die mit Gobelins behangene Wand und beobachtete ihn aus ihren dunklen Augen.


  »Ich bin nicht in Stimmung«, sagte sie schmollend.


  Nikki warf kaum einen Blick auf die attraktive Frau, die sich an die Wand drückte, und fuhr ohne innezuhalten fort, sich seiner Kleider zu entledigen.


  »Dann komm gefälligst in Stimmung«, knurrte er.


  Da durchfuhr ein Schauder der Erregung die schwarzhaarige Schönheit, und Leidenschaft blitzte in ihren schwarzen Augen auf. Tanja war erst siebzehn, aber sie hatte schon vor längerer Zeit gelernt, die Neigungen verschiedenster Männer im Bett zufriedenzustellen; sie hatte es allerdings lieber gewalttätig als zärtlich. Die Feindseligkeit in seiner Stimme erregte sie.


  »Ich will aber nicht. Ich bin müde«, wiederholte sie mit beleidigter Stimme, schwang die langen, wohlgeformten Beine über den Bettrand und wollte aufstehen.


  Da schoß der nackte, muskulöse Arm des Prinzen vor und schnappte eine Handvoll ihrer glänzenden schwarzen Locken, um sie zurück aufs Bett zu reißen. Er zog sie nieder, bis sie vor Wut fast explodierend in seine goldenen Augen starrte.


  »Hure!« flüsterte er, weil er inzwischen Tanjas Vorliebe im Bett kannte. Doch da er den ganzen Abend ihrem verführerischen Tanz zugeschaut hatte, war er nun nicht in der Stimmung für Theater.


  »Du willst immer diese Spielchen mit mir treiben, stimmt’s? Aber heute nacht, meine kleine Hure, bin ich wütend genug, um dich zufriedenzustellen. Wenn du Gewalt willst, sollst du sie bekommen.«


  Tanjas Hand mit den langen Fingernägeln fuhr hoch, um Nikkis Gesicht zu zerkratzen. Doch er fing sie mitten im Schwung ab, weil seine Reflexe trotz der großen Mengen Alkohol, die er konsumiert hatte, noch sicher genug waren. Er zerquetschte fast ihr Handgelenk in seinem grausamen Griff, und sie wand sich vor Schmerzen – oder war es Lust? Er vermochte es nicht zu sagen.


  Als er sie festhielt, zuckte Tanjas rosa Zungenspitze hervor und leckte sich provokativ über die volle rote Unterlippe. Ihre dunklen Augen wurden feucht, und sie begann schwer zu atmen.


  »Ah, mein Schatz, du hast es gern, wenn es wehtut, nicht wahr? Ich sollte dich einmal Prinz Gortschewitsch vorstellen. Der hat eine Vorliebe für Peitschen.«


  Das Zigeunermädchen hob die Lider und stöhnte sinnlich.


  »Verdammt!« Er betrachtete sie abschätzig durch halbgeschlossene Augen. »Wie kann ich eine Frau zu etwas zwingen, die so erregt ist?«


  Grob stieß er sie zurück in die Kissen, spreizte ihre Beine mit seinen Knien, zog ihre Brustwarzen zwischen den Ketten hervor und kniff sie, bis sie vor Erregung hart wurden. Ihr Körper wand sich unter seiner Gewalt, und ihre Zähne bissen heftig in die Unterlippe, damit sie nicht vor Lust aufschrie. Sie hatte die Arme weit von sich gestreckt, als wolle sie nach etwas greifen, an das sie sich klammern konnte, während er ihren Rock über die Hüften hochschob. Dann zwang er ihre Schenkel noch weiter auseinander und stieß heftig in den gierigen Körper. Bei jedem drängenden Stoß wurde er mehr von seiner Frustration los, jedes mächtige Anschwellen seines Glieds war mit der instinktiven Hoffnung verbunden, wenigstens vorübergehend Vergessen zu finden. Sie begann zu wimmern, als er sich immer brutaler in sie bohrte. Seine ungezügelte Penetration und das Zurückziehen waren wild und zügellos. Er merkte nicht, wie das Blut über seinen Rücken lief, auf dem Tanja ihm mit scharfen Nägeln tiefe Kratzspuren zufügte.


  Viel später wurde Nikolai abrupt aus dem Schlaf gerissen. Das leiseste Geräusch reichte nach den vielen Kriegszügen an der Ostfront aus, um ihn zu wecken, denn schon der geringste Laut konnte eine Warnung vor den verstohlenen Kirgisen sein, die ihm mit der hallal eins überziehen wollten. Ohne sich zu bewegen öffnete er langsam die Augen und warf unter den dichten schwarzen Wimpern her einen Blick auf die Nische. Tanja durchwühlte seine Kleider, die verstreut auf dem Boden lagen. Sie suchte wohl Rubel, dachte er, und ließ sich wieder in den Schlaf sinken. Prinz Kuzan war extrem freizügig seinen Geliebten gegenüber und überhäufte sie in achtloser Großzügigkeit mit Geschenken, Schmuck, Pelzen oder Geld. Die gierige kleine Hexe, dachte er schläfrig, aber nicht unfreundlich, denn Tanja hatte ja immerhin an ihre Zukunft zu denken. Ihr jugendlicher Charme würde sich nicht lange halten.


  Am Nachmittag hatten sich Nikolais gereiztes, aufbrausendes Temperament und seine hämmernden Kopfschmerzen etwas gelegt, so daß er sich mit seinen beiden Waffenbrüdern, Major Tschernow und Kapitän Iljitsch und seinem jungen Vetter Aleksej auf einer kleinen Lichtung mitten im Birkenwald ergehen konnte. Die Männer ließen sich von der Aprilsonne wärmen und von der Friedlichkeit der Umgebung besänftigen, ohne von den ständig plappernden, sprunghaften Zigeunermädchen gestört zu werden, die man unhöflich mit dem Befehl fortgeschickt hatte, erst wiederzukommen, wenn man nach ihnen rief.


  Nikki lag lässig im weichen grünen Gras. Er trug einfache Kleider – fantastisch sitzende Kavalleriestiefel, lederne Reithosen und ein besticktes Muschikhemd, das am Hals offenstand. Die Hände hatte er im Nacken verschränkt, und so blinzelte er in die helle Sonne eines sanften Frühlingstages – ein poetischer Tag wie aus dem Bilderbuch, mit aufberstenen Blüten, frisch gepflügter Erde und voll Fruchtbarkeit.


  Nikolai Michailowitsch Kuzan war ein Riese von einem Kerl. Das uralte Erbe seiner Mutter aus dem kaukasischen Hochland spiegelte sich in seiner dunklen Haut, seinem schweren schwarzen Haar, den vorstehenden Wangenknochen und dem ebenmäßigen Profil. Von den weißrussischen Ahnen seines Vaters hatte er nicht nur die beeindruckende Körpergröße geerbt, sondern auch seine zauberhaften, goldglänzenden Augen, deren Pupillen so dunkel und groß waren, daß sie fast schwarz wirkten unter den grüblerisch dichten Brauen. Mit den gleichen Augen sahen seit achthundert Jahren die kostbaren byzantinischen Ikonen in die Welt: bestechend schöne Augen, die durchbohrend und scharf, träge geschlossen oder gutmütig gelassen blicken konnten. Seine markanten Gesichtszüge wurden durch diese eindrucksvollen Augen gemildert, ebenso wie durch einen sinnlichen Mund, der nun unzufrieden geschürzt war.


  Nikki spannte die Muskeln an, reckte seine schlanke Gestalt wie eine große Katze und entspannte sich wieder. Leise Laute aus dem Wald umspülten ihn – frische junge Birkenblätter, die in der sanften Brise raschelten, das leise Gluckern des Baches, der am Rand der Lichtung vorbeiplätscherte, das unaufhörliche Gezwitscher der Vögel über ihm. Die Ruhe des Waldes beruhigte seinen müden Körper, aber besänftigte nur oberflächlich die Unruhe und Unzufriedenheit seines Geistes. Nikki war gelangweilt: Langeweile – dieser ständige, unangenehme Begleiter, der ihn mit unglaublicher Hartnäckigkeit verfolgte. Nikki lebte nun schon seit Jahren das schwierige und anstrengende Leben eines Nichtstuers. Chronische Freizeit mit ihrer tödlichen, rastlosen Unausgefülltheit, hatte ihn immer stärker in ihren Fängen.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete unter schweren Lidern her seine Gefährten, die sorglos lachend um die Überreste einer Mahlzeit lagen, die die Diener aus dem Schlößchen herübergebracht hatten. Das Eis in den silbernen Weinkühlern war fast geschmolzen, und die halbleeren Flaschen schwitzten in der Wärme der Frühlingssonne.


  Die Überreste eines üppigen déjeuners sur l’herbes lagen verstreut auf dem Damasttuch und wurden von zwei Wolfshunden verschlungen. Tschernow und Iljitsch spielten gelangweilt auf einem Silbertablett zwischen ihnen Würfel, während Aleksej in einen Roman von Turgenjew vertieft war.


  Nikki lauschte mit seiner üblichen nachsichtigen Distanziertheit dem freundlichen Geplauder der beiden Würfelspieler.


  »Ich will heute abend Cecilia, du hattest sie die letzten beiden Nächte, und ich finde, nun bin ich an der Reihe«, sagte Tschernow mit gespieltem Maulen.


  »Kann ich was dafür, daß sie mich lieber hat?« lächelte Iljitsch selbstgefällig.


  »Ist mir egal. Heute nacht bin ich dran«, beharrte Tschernow.


  »Was kann denn wohl anders an ihr sein?« wollte Nikki mit tiefer, heiserer Stimme wissen. »Die Huren tun doch alle, was man will, wenn man nichts dagegen hat, in kürzester Zeit gelangweilt zu werden.«


  »Oh, nein, mir gefallen Cecilias lange Beine und ihr schlanker Körper viel besser als die rundlichere Figur von Olga«, erwiderte Tschernow leidenschaftlich, der sich an Cecilias Tanzkunst vom Vorabend erinnerte.


  »Komm, komm, Gregor«, meinte Prinz Kuzan mit der Desillusion seiner dreiunddreißig Jahre. »Eine Frau ist wie die andere.« Dann lehnte er sich wieder in der warmen Sonne zurück und schloß die Augen.


  »Sprich für dich selbst, Nikki. Ich finde Cecilia nun mal viel attraktiver und will sie mir vornehmen«, bemerkte Tschernow mit leicht gereiztem Unterton.


  Nikkis goldene Augen hefteten sich in mildem Spott auf den gutmütigen, aber nun recht wütenden Tschernow.


  »Wie du willst, Gregor«, erwiderte Nikki sanft. »Iljitsch, du verstehst, daß ich als Gastgeber versuchen muß, den Geschmack aller meiner Gäste zu befriedigen. Vielleicht kann ich dich überreden, heute nacht einmal mit Tanja statt mit Cecilia zu schlafen«, schlug er höflich vor, als biete er dem Gast eine makellosere Birne zum Dessert an.


  »Mit Vergnügen!« erwiderte Astrachan Iljitsch eilig. Tanja war nun seit drei Monaten Nikkis Geliebte, und niemand wagte sich ihr zu nähern, aber wenn Nikki das Mädchen großzügig anbot, wäre Iljitsch wohl ein Narr, das Angebot auszuschlagen.


  Nikki fuhr mit langsamer Stimme fort: »Ich bin der festen Überzeugung, daß man, um zu überleben, ständig amüsiert sein muß, daß es eine der Grundbedingungen im Leben ist, solange wie möglich die unverzeihlichste Sünde zu meiden, die Monotonie. Tanja wird mir langweilig. Daher gehört sie dir, wenn du sie willst, Astrachan«, beendete er den Satz mit Nachdruck.


  Nikki konnte ein wenig Langeweile gut aushalten, aber sie hatte ihre Grenzen, und mit Tanja war es nun eintönig geworden. Er würde ihr ein passendes Abschiedsgeschenk geben, wenn sie nach Petersburg zurückkehrte. Nikki war bekannt für seine Großzügigkeit den Geliebten gegenüber, und sie würde bald einen neuen Protektor finden, wenn Iljitsch sie nicht behalten wollte.


  Prinz Kuzan war einer jener Aristokraten, die ihre Zeit mit einem dilettantischen Interesse für Literatur, Malerei und sogar die Wissenschaften füllten. Er verbrachte die übliche Zeit in Gesellschaft, spielte, ging in Clubs und jagte auf dem Lande, aber vor allem praktizierte er geschickt und giftig die Galanterie, wenn er sich mit dem besten aller Zeitvertreibe abgab, l’amour.


  Er verachtete bewußt jene Prinzipien, die angeblich das Patriziat in der Gesellschaft stützten, und lehnte öffentlich den Kult der viktorianischen Mäßigung und Ernsthaftigkeit ab, der sich selbst im frivolen Rußland in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts ausbreitete.


  In der creme de la creme, den adligen, feineren Kreisen von Petersburg, galt Nikki nun seit fünfzehn Jahren als die Schande aller ehrgeizigen und hoffnungsvollen Mütter, und nun, mit dreiunddreißig, hatten ihn sogar die hartnäckigsten und optimistischsten Heiratsmaklerinnen aufgegeben. Er war das einzige Kind eines reichen und mächtigen Prinzen, und der junge Nikolai war selbst über allen Neid hinaus wohlhabend, sah nur allzugut aus, war ein Meister des Charmes, wenn die Gelegenheit es verlangte und sein aufbrausendes Temperament gerade einmal ruhig genug war; er war beliebt bei seinen Freunden, galt als großzügig, wurde von seinen Eltern angebetet und zeichnete sich daher durch einen völligen Mangel an moralischen Prinzipien aus. Er betrachtete die Welt mit einer Gelassenheit, die nur Rang und Reichtum ermöglichen: ein verzogenes Glückskind, das die Welt zu Recht als seinen Spielplatz betrachtete, denn es war noch nie etwas geschehen, das seine bequeme und perfekt passende Überzeugung erschüttert hätte.


  »Nikki, du kannst doch Tanja nicht einfach so weggeben! Wir haben keine Sklaverei mehr«, ermahnte ihn der junge Aleksej mit der jugendlich-leidenschaftlichen Ritterlichkeit seiner neunzehn Jahre.


  »Keine Angst, Sascha, ich will sie ja nicht brutal in den Wald jagen. Um Tanja wird sich schon jemand kümmern«, meinte Nikki sanft, um seinen jungen Vetter nicht zu beunruhigen. Vielleicht war Aleksej zu jung, um dieses frivole Hurenleben zu beobachten, dachte Nikki unruhig. Vielleicht sollte ich ihn nach Hause schicken. Aleksejs Mutter, die ihren jüngsten Sohn gern verwöhnte, hatte gezögert, als der Junge sie um einen längeren Aufenthalt bei dem Lieblingsvetter Nikki gebeten hatte. Vielleicht hatte sie recht gehabt. Er selbst war noch ehe er neunzehn war in allen berüchtigten Verderbnissen des Lebens geschult worden, aber vielleicht war die neue Generation anders. Das Grollen von Unzufriedenheit und Revolution, das Heraufdämmern eines Industriezeitalters, begannen sich im Land immer stärker bemerkbar zu machen. Vielleicht war diese Ernsthaftigkeit und Zielstrebigkeit typisch für Aleksejs Generation. Die Revolution von 1848, die Throne gestürzt und Regierungen hinweggefegt hatte, hatte Rußland zwar kaum berührt, und wo dies geschah, in den Außenprovinzen, war sie gnadenlos unterdrückt worden, aber selbst die autokratische russische Monarchie hatte es als vernünftig und klug befunden, die Sklaven 1861 zu befreien. Nikki war in einer aristokratischen Gesellschaft ohne einen Sinn im Leben und mit aller Nachsichtigkeit großgeworden. Hatte sich die Gesellschaft in den letzten fünfzehn Jahren denn so sehr verändert, oder war Aleksej einfach von Natur aus weniger neugierig, weniger stürmisch? fragte er sich.


  »Ah, mein ritterlicher Junge«, neckte Nikki Aleksej nun. »Kommst sofort einer armen Maid zu Hilfe, allzeit bereit zu offensichtlichen Verallgemeinerungen und Schlußfolgerungen, strebst stets nach der ganzen Wahrheit, wie dein Lieblingsautor ja immer wieder betont.«


  »Du hast Turgenjew gelesen?« fragte Aleksej ungläubig und hielt das Buch hoch, weil er noch nie gesehen hatte, wie sein älterer Vetter in seiner Gegenwart auch nur eine Zeitung las.


  »Ja, das habe ich, du junger Wicht. Ich kann nämlich lesen, weißt du.« Nikki hatte sehr viel freie Zeit. Immerhin kann man nur begrenzt viele Stunden am Tag beim Spielen und Kopulieren verbringen, dachte er lächelnd bei sich.


  »Hat noch keinem wehgetan, nach der Wahrheit zu suchen«, protestierte Aleksej. »Jedenfalls ist das besser als Trinken, Spielen und Herumhuren, denn das ist alles, was du jemals tust.« Damit brach er unvermittelt ab, weil er fürchtete, die Grenzen ihrer Freundschaft überschritten zu haben. Er verehrte seinen älteren Vetter nämlich so sehr, daß es fast an Anbetung grenzte.


  Nikki war jedoch nicht beleidigt, weil er stets bereit war, seinen jüngeren Vetter nachsichtig zu behandeln, aber er meinte leise und nachdenklich: »Ihr jungen Leute sehnt euch nach klaren Farben, nach Sicherheit und nach absoluten Antworten auf die ›verfluchten Fragen des Lebens‹. Wenn du älter bist, wirst du herausfinden, daß das Absolute manchmal nicht zu erreichen ist. Es entzieht sich auch der optimistischsten Entschiedenheit. Mach dir mal um Tanja keine Sorgen, denn ich lasse ihr nichts Böses zustoßen.« Damit seufzte Nikki insgeheim und staunte über die frische Naivität und Vitalität seines jungen Vetters. War er selbst jemals so jung gewesen? Er kannte die ernüchternde Antwort auf diese Frage und versuchte, seine Depression abzuschütteln, die dieses Nachdenken über seine vergangenen faulen, weltmüden Jahre immer begleitete.


  Nikki hatte es noch nie fertiggebracht, sich mit moralischen Fragen um Gut oder Böse zu beschäftigen. Schon sehr früh hatten ihn Zweifel geplagt. Er sah alle Menschen in der grellen Nacktheit ihrer Schwächen.


  Man konnte zumindest teilweise seine ausgezeichnete Erziehung dafür verantwortlich machen, daß er stets die nüchterne Realität erkannte. Die lange und unterschiedliche Reihe von Gelehrten, die man nach La Repose gelockt hatte, um dem einzigen und geliebten Kind und Erben dort die Früchte ihres Wissens einzuflößen, hatten in dem Verstand des frühreifen jungen Prinzen einen fruchtbaren und bereiten Boden gefunden. Der ungeheure Wissensschatz über vergangene Zivilisationen, den er schon in jungen Jahren verarbeitet hatte, hatte aber seine schädliche Neigung nur bestärkt, alle vergeblichen Anstrengungen einer jeden Generation nur als schmähliche menschliche Mühen im allgemeinen Plan der Dinge zu betrachten.


  Dieser Mangel an Illusionen machte Nikki manchmal hilflos, wenn nicht sogar zynisch und melancholisch. Oft versuchte er, seine Anfälle von Depressionen durch trunkene, geistlose Orgien der Lust zu vertreiben. Wochenlange Fluchtversuche in betrunkenem Wahnsinn betäubten zwar kurzfristig den Wurm der Unzufriedenheit. Aber diese Unzufriedenheit wurde nie erklärt und durch die hektischen Aktivitäten, die Flaschen Wein, die Berührungen einer Frau nur besänftigt oder unterdrückt. Diese morbiden Gedanken unterbrach Iljitsch mit seiner üblichen jovialen Freundlichkeit.


  »Sei beruhigt Aleksej, ich werde mich um die schöne Tanja schon angemessen kümmern«, beschwichtigte er den Jungen.


  »Wenn sie sich nicht zuallererst um dich kümmert«, setzte Nikki sarkastisch und mit einer spöttisch hochgezogenen Braue hinzu. »Ich hoffe, du kannst es dir leisten, sie zu besteigen. Sie ist wie alle Frauen nie zufriedenzustellen. Aber im Gegensatz zu der verzehrenden Gräfin Amalienborg ist der Preis für Tanjas Vergnügen gering«, bemerkte er weiter, sich an Sophies unersättliche Ansprüche an Pelze und Schmuck erinnernd.


  »Gibt es in deiner schwarzen Seele eigentlich überhaupt keine Romantik?« wollte Tschernow wissen.


  »Nur sehr wenig«, erwiderte Nikki trocken. Sein Zynismus war aus Desillusionen geboren, aus dem ständigen Kampf, seine immer stärker werdende Melancholie in Schach zu halten. »Die meisten Frauen in meiner verachtenswerten und buntgescheckten Erfahrung sind letztendlich unendlich stärker an meinem beträchtlichen Vermögen als an meinen romantischen Neigungen interessiert. Und ob reich oder arm, jung oder alt, sie sind alle willig – viel zu willig. Ich hure schon seit Jahren in diesem Land herum und habe auch meinen Teil an den Ausschweifungen genossen, die Europa zu bieten hat, aber ich habe noch keine Frau entdeckt, die anders ist. Sie sind alle nachgiebig, willig, alle entzückend, aber unvermeidlich alle sterbenslangweilig.« Für Nikki war jede dieser Affären gleich tödlich identisch. Sie begannen vielversprechend und wurden dann genauso monoton wie die letzte.


  »Das tägliche Leben ist so unendlich stumpfsinnig. Ich denke manchmal, das Leben eines Asketen wäre eine nette Abwechslung von dieser Routine«, beklagte sich Nikki.


  Tschernow schnalzte mitfühlend mit der Zunge und lachte. »Mir blutet das Herz, wenn ich dich so höre, Nikki. Wenn du das tust, läßt du aber manche unglückliche und unerfüllte Frau in Petersburg zurück. Man redet doch davon, daß du dem Duc de Richelieu in den Boudoirs Konkurrenz machst und dem Kurfürsten von Sachsen den Rekord in Sachen Kinderkriegen streitig machst.1 Vielleicht könnten Iljitsch und ich versuchen, die trauernden Täubchen in deiner Abwesenheit zu trösten.«


  »Wenn wir damit eine oder zwei Wochen warten, wären die Damen extrem bereit für deine … eh … tröstende Zuwendung, meine ich«, schloß Iljitsch anzüglich.


  »Ist dir eigentlich an irgend etwas wirklich gelegen, Nikki?« fragte Astrachan halb ernst, halb spielerisch.


  »Es gibt verdammt nichts, an dem einem gelegen sein könnte.« Der Prinz gähnte.


  »Nicht einmal Frauen?« wollte Tschernow wissen.


  »Frau am allerwenigsten, Gregor«, versicherte er mit gedehnter Stimme. »Auf einer Skala von eins bis zehn müßte ich antworten … gibt es etwas Geringeres als eins?«


  »Gib’s doch zu, Nikki«, fuhr Iljitsch nun in ernsterem Tonfall fort. »Ohne eine Frau wärest du nach einer Woche noch gelangweilter als du ohnehin bist. Immerhin verschaffen sie der Langeweile eine gewisse Abwechslung.«


  »Du hast natürlich recht«, stimmte Nikki zögernd zu. »Wenn sie nur nicht alle so nachgiebig wären. Das nimmt ihnen jeglichen Reiz. Es gibt einfach keine Herausforderungen mehr. Ich kann jede Frau haben, die mir gefällt.« Der Prinz schloß die Augen.


  »Oh-ho! Was für Illusionen. Welche Unbescheidenheit.« Tschernow lachte.


  »Drei zu eins, daß du das nicht schaffst«, warf Iljitsch rasch ein, weil seine zwanghafte Spielernatur keine Gelegenheit zu einer Wette verstreichen lassen konnte. Er würde ohne zu zögern selbst über den Tod seiner Mutter eine Wette abschließen.


  »Kann was nicht?« fragte Nikki, nicht ganz sicher, gegen was Iljitsch eigentlich setzte, aber auch stets bereit zu einer Wette. Seine Augen funkelten vor Interesse.


  »Daß du nicht jede Frau haben kannst, die du willst.«


  Der Prinz richtete sich auf. »Abgemacht. Aber als die freundliche Seele, die ich nunmal bin, gebe ich dir gleiche Chancen. Sagen wir fünfzigtausend Rubel, um es lustiger zu machen.«


  »Abgemacht!« lachte Iljitsch erfreut. »Nehmen wir einen Zeitraum von, sagen wir, drei Tagen. Das sollte ausreichen. Die Frau suche natürlich ich aus.«


  »Selbstredend«, gestand Nikki freundlich zu. Ein leiser Hauch Vorfreude durchzuckte ihn nun, und ein Schimmer von Interesse funkelte beim Gedanken an eine Verfolgung in seinen Augen auf. Alles – jedes flüchtige Vergnügen war willkommen, um ihn aus dieser unglaublichen Trägheit zu reißen. Ja, eine Verführung wäre sicher interessanter als vierbeinige Beute zu jagen. Und bei Frauen war ja die Jagd nicht alles. Man konnte bei Abschluß der Verfolgung immer noch auf weitere Freuden hoffen.


  Man könnte Nikki vielleicht seine Skrupellosigkeit verzeihen, seine Gleichgültigkeit gegenüber den Gefühlen anderer, seine Selbstsüchtigkeit, wenn man überlegte, daß in der Gesellschaft, in der er lebte, Gelegenheiten für edle Gedanken und Taten viel seltener vorkamen als Gelegenheiten für die unendlich egoistische Rücksichtslosigkeit, mit der er Vergnügungen nachjagte.


  »Meinst du nicht, daß es eine Rolle spielt, wen ich dazu aussuche?« fragte Iljitsch nun. Er dachte eine Weile nach, dann erhellte ein leises Lächeln seine freundlichen Züge, als sein Blick über den Fluß auf eine malerische, kleine Wiese und die Gestalt einer Frau fiel, die dort in der Nähe eines Birkenhains saß und in eine Aquarellskizze vertieft war.


  »Es macht überhaupt keinen Unterschied für mich aus«, erwiderte Nikki arrogant. Dann zögerte er und stützte sich auf einen Ellbogen. »Du denkst doch nicht an eine alte Witwe, oder? Bei Fünfzigjährigen ziehe ich meine Grenze«, fügte er mißtrauisch und mit forschendem Blick zu Iljitsch hinzu.


  »Nein, nein«, versicherte dieser ihm. »Keine Angst, sie ist passend für dich.«


  Nikki seufzte, und sein Anflug von Mißmut verschwand wieder. »Passend, sagst du. Na, ich freue mich auf das Spielchen«, sagte er, als er sich geschmeidig wieder im Gras ausstreckte, zum ersten Mal seit Wochen einer spürbaren Erregung in seinen Lenden bewußt. Wenn Iljitsch sein Geld auf eine Wette setzte, war das kein Kinderspiel. Iljitsch spielte nur, um zu gewinnen, aber Nikki war sich seines Erfolgs ebenso sicher. Er glaubte an seine Fähigkeit, die Vorbehalte jeder Frau auszuräumen, und Iljitschs Wahl eines schwierigen, mißtrauischen Opfers würde die Belohnung für den Räuber um so süßer machen.


  »Du kannst jederzeit beginnen«, bemerkte Iljitsch nun, grinste Tschernow zu und deutete mit einem Kopfnicken auf das Objekt der Wette auf der anderen Flußseite.


  Nikkis Träumereien wurden durch diese Worte unterbrochen. Was meinte Iljitsch nur? Sicher gab es in dieser Abgeschiedenheit niemanden außer Zigeunerinnen oder Bauernmädchen, und diese würden kaum eine Sekunde zögern, ehe sie sich mit ihm im Heu wälzten. War Iljitsch schon so früh am Tag betrunken?


  Dann richtete er sich langsam aus seiner bequemen Lage unter dem wilden Pflaumenbaum auf und streckte und dehnte seine langen Arme und die Muskeln seiner kräftigen Schultern, um die Lähmung des trägen Nachmittags zu vertreiben. Seine Muskeln malten sich unter dem feinen Leinen seines bestickten Bauernhemdes ab, als er beide Arme hob, um sich mit den Fingern durch das lange schwarze Haar zu fahren. Er trug keinen Bart, weil die Vorschriften für die kaiserliche Garde ein sauber rasiertes Kinn verlangten, noch kultivierte er ein Lippenbärtchen; sein einziges Zugeständnis an die modische Behaartheit jener Zeit waren die langen Koteletten, die sich mehrere Zentimeter weit bis zum Kinn herabzogen.


  Nikki spazierte nun lässig zu Iljitsch und Tschernow, die immer noch würfelten. »Du machst sicher Scherze. Im Umkreis von zehn Meilen gibt es hier keine vernünftige Frau«, sagte er leicht ungläubig.


  »Da bin ich aber anderer Meinung, mein Guter. Richte doch den Blick deiner blutunterlaufenen Augen über den Fluß und auf jene Wiese. Da kannst du vielleicht einen Schimmer von Kupferhaar entdecken, mit einem köstlichen Körper darunter.« Iljitsch konnte seine Belustigung nun nicht länger im Zaum halten, platzte lachend heraus und wälzte sich vor Vergnügen prustend im Gras, als er Nikkis entsetztes Gesicht sah.


  »Gütiger Gott! Du kannst doch nicht etwa die Frau des alten Händlers meinen. Komm, Iljitsch, das ist selbst für dich zu schlimm. Ich gestehe zwar die Notwendigkeit zu, die Wette schwierig zu machen und habe auch nicht mit einer leichten oder bereitwilligen Beute gerechnet, aber bitte, halten wir doch die Grenzen des Anstands ein.«


  »Süßer Jesus. Du und Anstand – ihr habt doch noch nie voneinander gehört«, gab Iljitsch immer noch lachend zurück. Er war mit seiner Wahl ungeheuer zufrieden.


  »Schau mal«, versuchte Nikki nun, Iljitsch zu überreden, daß diese bestimmte Frau eine alberne Wahl sei. »Warum nimmst du nicht eine von den verheirateten Frauen in Petersburg, die bereits den nötigen Erben produziert hat, aber noch nie vom Pfad der Tugend abgewichen ist, oder ein frisches junges Bauernmädchen oder eine Zigeunerin, der etwas an ihrer Unschuld liegt, selbst eine Bürgersfrau, die ihre ehelichen Pflichten ernst nimmt. Die wären doch alle schwer genug, aber mein Gott, Waldemar Forseus’ Frau! Die steht doch außerhalb aller Kategorien. Er läßt sie nur selten aus den Augen und bewacht sie so eifersüchtig wie eine Haremsdame. Abgesehen von den paar Malen, als ich sie auf dem Markt von Viipuri zu Gesicht bekommen habe, kann ich nur sagen, daß sie so kalt wirkt wie eine Eisjungfrau.


  Abgesehen von diesen leichten Problemen …«, Nikkis Brauen betonten die Untertreibung, »… würde mein Vater mich auspeitschen oder einen seiner Schlaganfälle bekommen, wenn er von einer solchen Eskapade Wind bekäme. Forseus’ Land grenzt den gesamten Fluß entlang an unseres, und Vater besteht auf freundlichen Beziehungen mit den Einheimischen, denn er hält mir ständig Vorträge, daß man sie milde und gerecht behandeln müsse. Warum glaubst du, bringe ich meine Frauen immer von anderswo her? Das ist viel sicherer, als die Gegend hier abzugrasen und die Folgen so dicht vor der Haustür zu haben.


  Vater sagt, der Wind der Veränderungen bringt eine neue Ära herbei, in der Adlige, Bürger und Bauern in einer riesigen, veränderten Gesellschaft miteinander leben. Du weißt, wie er sich ständig um die Wirtschaftlichkeit dieses Anwesens Sorgen macht, um die Bedingungen, unter denen seine Bauern leben, zu verbessern, wie er die Würde der Arbeiterklasse gewahrt und eine Beziehung mit Hinz und Kunz haben will. Gott, dieser Gedanke ist völlig unvorstellbar! Hast du, abgesehen davon, Forseus jemals zu Gesicht bekommen? Er ist nicht ganz bei Verstand. Seine Augen brennen von einem Fieber, das unnatürlich ist. Ich werde mit deiner gnädigen Zustimmung von dieser bestimmten Frau absehen, falls du nichts dagegen hast, Iljitsch.«


  »Nikki, überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil, das ist für mich ein leichter Gewinn. Fünfzigtausend süße Rubel, und ich gebe ehrlich zu, daß ich nichts dagegen habe, sie von dir anzunehmen, lieber Nikki, da du dir das doch locker leisten kannst.«


  »Verdammt!« explodierte Nikki plötzlich. »Ich bin nicht von der Wette zurückgetreten. Ich finde nur, daß du eine andere Frau aussuchen solltest.«


  »Tut mir leid, Nikki, du sagtest, es sei meine Wahl, und das ist meine Wahl«, sagte Iljitsch und deutete mit dramatischer Geste auf die zierliche Gestalt am anderen Ufer, die sich in keiner Weise der Aufmerksamkeit bewußt war, die sie auf sich zog, und daß ihre Tugend der Gegenstand von Interesse und Debatte unter völlig Fremden war.


  Als Nikki erkannte, daß es sinnlos war, sich dagegen aufzulehnen, gestand er mit seinem typischen Charme Iljitsch den Sieg zu.


  »Ich muß schon sagen, da mache ich mich am besten gleich an die Arbeit. Es ist nie zu früh, anzufangen.« Dann lächelte er, bereits halb belustigt und sich auf den Flirt freuend. Für Nikki existierten Hindernisse nur, um ausgeräumt zu werden. Er fegte alle Einwände hinweg, die furchtsamere Männer in die Knie zwingen und vernünftigere und klügere zu einem vorsichtigen Abwägen bringen würden.


  »Überleg es dir, Nikki«, warf nun der junge Aleksej ein. »Das ist nicht recht. Dein Vater, verlaß dich drauf, würde das völlig inakzeptabel finden. Wenn er nun von der Sache Wind bekommt?«


  »Mit ein bißchen Glück wird Vater nie was davon erfahren«, erwiderte Nikki gelassen auf den Einwand seines Vetters. »Die Frau wird wohl kaum dazu neigen, die Sache zu verbreiten, und wir können alle gut den Mund halten.«


  Wenn Nikki sich einmal entschieden hatte, war er gewöhnlich von nichts mehr abzubringen – außerdem standen immerhin fünfzigtausend Rubel auf dem Spiel. Obwohl er das Geld persönlich nicht gerade nötig hatte, würde es für sein Lieblingsprojekt nützlich sein, seine Kavallerietruppe besser auszurüsten. Sein Trupp übertraf bereits alle anderen an Pracht, und die Ausstattung seiner Männer und Pferde mit extravagantem Zierrat erfüllte ihn mit großem Stolz – doch die persönlichen Ausgaben waren astronomisch. Er dachte an das neue Zaumzeug, das man mit fünfzigtausend anschaffen konnte: Die Zügel aus dunkelblauem Leder mit Silberbeschlag bei Neimeyers hatten seine Aufmerksamkeit schon vor einer Woche erregt. Nach ein paar Augenblicken hatte sich Nikki außerdem überlegt, daß die Wette nicht so unerreichbar war, wie er zunächst gedacht hatte. Seine zunehmende Erregung über diese ungewöhnliche und pikante Abwechslung reichte aus, um alle leichten Vorbehalte auszuräumen, die er vielleicht gehegt hatte.


  Als die Entscheidung getroffen war, stellte sich Nikki allen Vorstellungen furchtlos. Er betrachtete die Welt so, als sei sie nur zu seinen Vergnügungen da, und daher mußten seine sämtlichen Neigungen, egal wie ungewöhnlich, befriedigt werden.


  Nikki stand auf und starrte mit berechnendem Blick über den schmalen Fluß. Halb in Gedanken murmelte er: »Na, das müssen wir genau abwägen, diese Kunst der Verführung. Du mußt schlicht sein, aber nicht zu schlicht, geschickt glaubwürdige Zärtlichkeiten mit Finesse murmeln und höflich lächeln, wenn du so tust, als würdest du das nehmen, was in Wirklichkeit bereitwillig gegeben wird. Es versteht sich, daß man nicht allzusehr von Skrupeln behindert sein sollte.«


  »Das ist vielleicht alles schön und gut in der Gesellschaft, in der du dich bewegst, Nikki«, erwiderte Tschernow, »wo jeder die Kegeln der Liebesspielchen kennt und nur selten von der vorgeschriebenen Formel abweicht, aber bei Forseus’ Gattin hast du es meiner Meinung nach mit einer Frau zu tun, der solche ›Nettigkeiten‹ völlig unvertraut sind.«


  »Ich weiß aus glaubwürdigen Quellen«, bemerkte Iljitsch nun fröhlich und leicht anzüglich, »daß sie noch nie in einen Skandal verwickelt war.«


  »Bisher war sie in noch keinen Skandal verwickelt«, gab Nikki ohne Humor zurück und ging mit einer nachlässigen Abschiedsgeste auf den Fluß zu.


  So wurden diese eleganten, gelangweilten, rastlosen jungen Burschen in ein Abenteuer verwickelt, das einen Hauch von Frische und Vitalität in ihre trägen Tage brachte. Die aufsteigende Energie des Zeitalters hatte ihre hohen prinzlichen Einkommen bereits ohne eigenes Zutun verdoppelt. Es drückte sich in den Worten eines zeitgenössischen Chronisten aus: »Vom Luxus abgestumpft, entnervt von der Leichtigkeit des Lebens, von Belustigungen schal geworden.«


  Was das Objekt dieser Verführung anging, die Abwechslung für die unruhigen jungen Paradiesvögel, so war Alisa, die junge Frau des alten Kaufmanns Forseus, völlig ahnungslos. Sie kannte allerdings die bewußte Grausamkeit und Kälte eines Mannes (niemand, der sechs Jahre mit Waldemar Forseus zusammengelebt hatte, blieb mit dem Bösen unvertraut), aber sie war völlig ahnungslos und ungewohnt darin, freundliche Worte von einem Mann zu hören, der das Spiel der Verführung betrieb. Einer Erziehung aus Büchern, gleich wie ungewöhnlich breitgefächert sie sein mochte, mangelte es stets an den nötigen Informationen, die einem echte Lebenserfahrung bringt. In den feinsten Kreisen der Petersburger Gesellschaft hatten Liebeständelei und Flirts den Status und die Perfektion einer hohen Kunst erreicht, und Nikki hatte seine praktischen und ästhetischen Fertigkeiten im Laufe der Jahre zu einer Kunst verfeinert, die er virtuos beherrschte.


  Da stehen wir also vor einem uralten Gegensatz: Die natürliche, unverdorbene junge Frau begegnet dem Meisterverführer, der seine Kunst perfekt versteht.


  Nikkis Karriere in Liebesbeziehungen hatte ernsthaft begonnen, als er knapp siebzehn war, und diese erste Episode hatte ein paar katastrophale Narben hinterlassen.


  Eines Nachmittags, vor sechzehn langen Jahren, als er Maman auf einer ihrer zahllosen Visiten als gehorsamer Sohn begleitete, war das geübte Auge einer von Mutters Freundinnen auf ihn gefallen. Er hatte fast das Klicken in Gräfin Plentikows hübschem Kopf gehört, als ihr zum ersten Mal auffiel, daß sich der ernsthafte, grüblerisch verschlossene, dunkel-romantische Junge zum Mann gemausert hatte.


  Selbst mit siebzehn war Nikki schon beeindruckend: Fast einen Meter neunzig groß, schlank, mit noch ungelenkem Knochenbau, muskulösen Schultern, schmaler Taille und noch schmaleren Hüften. Seine mürrische Unbeholfenheit, die unter den widersprüchlichen Tiefen seiner Jugend hervordrängte, hatte die Gräfin plötzlich gereizt. Mit dem Auge einer Expertin für männliche Schönheit hatte Soronina den vielversprechenden jungen Körper eingeschätzt wie einen Deckhengst.


  Gräfin Soronina kannte Nikki von Kindertagen an, und sie hatte mit ihren sechsunddreißig Jahren selbst zwei heiratsfähige Töchter. Sie war immer noch eine ungewöhnlich schöne Frau: schlank, zierlich, mit goldenem Haar, die Figur hatte sich gehalten, ihre zarte, helle Haut war perfekt, aber es dauerte immer länger, diese Schönheit so zu präsentieren. Wie die meisten Patrizierinnen ihrer Klasse hatten Graf und Gräfin Plentikow sich schon seit Jahren angewöhnt, einander zu betrügen, übersahen aber höflich und in stillschweigendem Übereinkommen die zahlreichen Fehltritte des jeweils anderen. Graf Plentikow verbrachte mehr Zeit auf dem Land oder in Europa als in Petersburg, und dieses Arrangement war zur beiderseitigen Zufriedenheit. Soroninas silberweißes boudoir war Szene vieler stürmischer Begegnungen gewesen, weil eine ganze Reihe von Männern ihr als eine der bestechendsten Schönheiten ihrer Kreise amouröse Ehren erwiesen.


  Nikki hörte an diesem ersten warmen Sommernachmittag geistesabwesend dem albernen Geplauder und den trivialen Bemerkungen zu, die über Soroninas volle rote Lippen plätscherten. Er gab die obligatorischen Antworten mit leicht abweisender Miene, denn er ließ lieber den Blick über ihre üppigen Kurven gleiten und stellte sich ihren weichen Körper unter seinem vor.


  Nikki war mit siebzehn keineswegs bereits der verführerische Liebhaber, aber auch nicht gänzlich ungeübt. Und Soronina bot ihm eindeutig mehr an als nur Sherry und Madeleines, während sie in eine Unterhaltung vertieft in einer Ecke ihres Salons saßen. Seine Mutter warf ihnen während dieser Visite gelegentlich einen Blick zu, weil ihr bewußt war, worauf Soronina es angelegt hatte, ergab sich aber dem Unvermeidlichen. Ein halbes Leben lang hatte Soronina die verführerische Macht ihres Körpers eingesetzt und war noch nie daran gescheitert, diesen Einfluß erfolgreich auszuüben. Nikki in diesem Fall war mehr als nur bereitwillig.


  Und so begann ein langer Sommer voll süßen Deliriums für sie beide. Die Zärtlichkeit brachte ihn um Sinn und Verstand, sie hatten etwas Einzigartiges miteinander, etwas, das beiden kostbar war. Sie brachte ihm viel über Frauen und die Liebe bei und ließ sich von ihm bittersüße Erinnerungen an eine rohe, unbeherrschte, jugendliche Leidenschaft schenken. Er war für sie gleichzeitig Schmerz und Ekstase – Schmerz um ihre Jugend, die ihr auf immer entzogen war, und die Ekstase erblühte unter Nikkis heißblütiger, nackter Begierde. Es gab keine Kur gegen die Ankunft der gefürchteten mittleren Jahre, die Soronina bereits heimsuchten, außer zeitweiser Erleichterung in den Armen des jungen Nikki, der sie für den Augenblick vergessen ließ, wie bedrohlich eine Zukunft ohne Schönheit sein würde.


  Nikkis Eltern kehrten nach einem Monat nach La Repose zurück, aber er blieb. Er hatte an seinem sechzehnten Geburtstag von seinem Großvater ein Vermögen geerbt, das ihm erlaubte, seiner Neigung zu Unabhängigkeit nachzugehen. Nikkis Mutter versuchte, den Sohn zur Rückkehr mit ihnen zu überreden. Sie hatte das Gefühl, er würde zu stark in die Sache hineingezogen, nachdem sie eines Abends bei einem Ball Soroninas offenen, aufrichtig liebevollen Blick gesehen hatte, mit dem sie ihren Sohn umfing. Das war ganz anders als die ansonsten so frivole, oberflächliche Soronina und erschreckend in den möglichen Konsequenzen. So sehr Prinzessin Kaisa-Leena Soronina als eine Freundin liebte, sie wollte sie bestimmt nicht als Schwiegertochter. Prinz Michail hielt sich zurück und versagte sich, unerwünschte Worte väterlichen Rats auszusprechen, in der Hoffnung, daß sein stürmischer Sohn mit der Zeit der Affäre überdrüssig würde.


  In diesem Sommer wurde die Affäre mit Nikki bald zum Skandal, denn in völliger Indiskretion begleitete er Gräfin Plentikow überallhin. Er richtete sein Leben ein, um ihr zu Gefallen zu sein, weil es auch ihm gefiel. Wenn sie zusammen ausgingen, war er wie ein Herr und Besitzer stets an ihrer Seite. Bei den seltenen Gelegenheiten aber, an denen er beschloß, die Stadt für ein paar Tage zu verlassen, konnte keine Schmeichelei, ob liebevoll oder klagend, seine Absicht ändern. Trotz ihrer einstigen lockeren Intimität fand Soronina nicht die übliche Souveränität. Nikki ging einfach fort, wenn er gehen wollte. Er blieb nie lange fort, und wenn er zurückkam, blickte sie in diese hellgoldenen, grübelnden Augen, und ein Schauder der Lust durchrann sie.


  Ende August trat Prinz Michail dazwischen. Die Gerüchte und der Klatsch wurden langsam ernst. Nikki, der noch nie etwas für Diskretion übriggehabt hatte, lebte praktisch in Graf Plentikows Stadtpalais, solange der Edelmann nicht da war. Doch gefährliche Gerüchte machten ihre Runde durch die Clubs der Stadt, daß der gehörnte Ehemann den jungen Spund, der das Bett seiner Frau wärmte, bald um Satisfaktion bitten würde. Da Graf Plentikows Ruf als superber Schütze unübertroffen war, wollte Prinz Michail nicht das Risiko eines Duells zwischen so ungleichen Partnern eingehen. Nikki hatte trotz seiner Geschicklichkeit mit Degen und Pistole nicht die Erfahrung, eine solche Begegnung zu überstehen. Auf dem Duellplatz war seine Jugend ein dramatischer Nachteil – im Gegensatz zu den offensichtlichen Vorteilen im Schlafzimmer.


  Eines Morgens wurde Nikki von vier von Prinz Michails Leibwächtern aus dem Stadtpalast der Gräfin geschleppt, als er gerade die Marmortreppe hinabging, um Soronina im Frühstückssalon zu treffen. Den ganzen Tag lang stürmte und tobte der Sohn und bedrohte seinen Vater, während Prinz Michail zu erklären versuchte, wie ernst das Dilemma war. Leider war keiner der beiden Vernunftgründen zugänglich.


  Spät an diesem Abend gelang es Nikki, seinen Wächtern zu entkommen und kehrte sofort zur Gräfin zurück, die verzweifelt über die möglichen Folgen dieses Skandals war. Da sie schon lange den aristokratischen Prinzipien für unbegrenzte Affären anhing, solange nichts davon zu öffentlich wurde, war sie vor Schreck und Verzweiflung nun außer sich. Was war diesen Sommer nur über sie gekommen, daß sie alle Vorsicht und Diskretion einfach so vergessen hatte? Nikkis stürmisches Temperament hatte alle Vernunft und Klugheit besiegt. Nun suchten sie schreckliche Vorahnungen heim, von der guten Gesellschaft geschnitten zu werden.


  Nikki schritt in ihrem Schlafzimmer auf und ab und flehte Soronina an, ihn zu heiraten. Aber sie schauderte beim Gedanken an eine Mai-Dezember-Ehe zwischen einem jungen Mann und einer Frau, die alt genug war, um seine Mutter zu sein. Er bettelte sie auf Knien an, mit ihm nach Europa zu reisen. Er hatte genug Geld; sie würden ein wunderbares Leben miteinander führen und glücklich sein. Wieder erschauderte sie – eine ausgehaltene Frau zu sein ging über ihre Vorstellungskraft hinaus. Nikki schlug als nächstes vor, ihren Mann in einem Duell zu töten. Wiederum war sie entsetzt über die rohe, leidenschaftliche Natur ihres jungen Geliebten. Tränen traten ihr in die Augen und fielen auf ihre verschlungenen Hände.


  Vor allem durfte ihre Liebe nicht untergehen, sagte er. Kein Risiko sei zu hoch. Er versprach ihr wild alles, was sie wollte, und wartete auf ihre Antwort.


  Aber es war unmöglich. Ihr ganzes Leben lang hatte Soronina fraglos das Diktat der Etikette und das Protokoll der exklusiven Petersburger Gesellschaft akzeptiert und wollte sich ebensowenig überlegen, sich von diesen bequemen Einschränkungen zu lösen, wie sie bedenken würde, Kunstreiterin im Zirkus zu werden. Sie versuchte Nikki zu erklären, daß man zu tun hatte, was die Klasse von einem erwartete, die Notwendigkeit von gesellschaftlichen Konventionen und daß man als Vorbild dienen mußte.


  Selbst in seinen jungen Jahren war Nikki schon ausreichend der Sohn seines Vaters, um sein gutgeschnittenes Kinn vorzuschieben. Als er sich verächtlich aufrichtete und ihr kalt entgegenspuckte, ihm weitere alberne Platitüden zu ersparen, brach Soronina vor Kummer das Herz. Das Herz des Jungen öffnete sich voll Sehnsucht, sie zu trösten, aber er konnte ihr nicht geben, was sie brauchte: Sicherheit – bequeme, gemütliche, luxuriöse Sicherheit. Sie weinte heftiger, als die Tür aufgerissen und Nikkis Vater und seine Diener den jungen Prinzen Kuzan wieder fortrissen. Sie weinte bitterlich und flüsterte: »Ich werde nie wieder die alte sein.«


  Der junge Prinz war auch nie mehr derselbe. Alle Fetzen von romantischer Illusion, von Idealismus und naivem Glauben an das Glück, die zu behalten ihm in der brüchigen Gesellschaft, in der er verkehrte, gelungen war, wurden in dieser Nacht hinweggespült und schließlich in den nächsten beiden Jahren, die er in Europa verbrachte, völlig ausgemerzt.


  Prinz Michail ging kein Risiko ein, sein einziges Kind an eine Duellpistole zu verlieren, die irgendein zorniger Ehemann auf es richtete. Er hatte Nikki entführt, um ihn zu retten. Und nach seiner Konfrontation mit Soronina war Nikki unglücklich, desillusioniert und konnte anschließend überzeugt werden, sich weit fort von Petersburg aufzuhalten.


  »Du wirst sie vergessen, mein Sohn«, hatte sein Vater gesagt, und teilweise behielt er recht. Als er abgereist war, gab es nichts mehr, was er nicht ausprobierte. Jegliche Moral, niemals eine seiner Hauptsorgen, war aus seinen Gedanken verschwunden. Ungezügelte, fiebrige Aktivitäten herrschten nun vor. Die Verfolgung dieses wild zerstreuten Lebens diente dazu, seine einstigen romantischen Erinnerungen zu verdecken, aber nicht ohne den Preis der Selbstqual.


  Zwei Jahre später kehrte ein klügerer, zynischerer junger Mann nach Petersburg zurück: kühl, elegant, stets auf der Hut. Er nahm seinen Platz in der Gesellschaft ein und konnte nie wieder überredet werden, sich einer Konfrontation zu entziehen. Er war in der Tat aufbrausend und provokativ in höchstem Ausmaß, was ihn nach dem fünften Duell in ebenso vielen Jahren fast berüchtigt machte. Nikki gelang es sogar, Gräfin Plentikow in der Öffentlichkeit zu begegnen und mit ihr Höflichkeiten auszutauschen, als habe ihre stürmische Liebesgeschichte niemals stattgefunden. Es kostete ihn Mühe, denn man vergißt niemals die süße, erste Liebe, aber er war nun erwachsen, und die Höflichkeit verlangte dies von ihm. Man mußte Vorbild sein, wie er sich freudlos immer wieder in Erinnerung rief.


  Aber die unglückliche Affäre bestimmte die Richtung seiner künftigen Liaisons. Niemals wieder öffnete er einer Frau sein Herz, und er schwor sich, niemals wieder seine Seele darzubieten, um dann abgelehnt zu werden. Frauen wurden zum bloßen Zeitvertreib für ihn, einem bequemen Instrument für seine Leidenschaften, wenn ihn die Triebe überkamen, oder zum frivolen Spiel, um die Langeweile zu überbrücken.


  Zweites Kapitel

  Die Verführung


  Nikki sprang leichtfüßig über den gurgelnden Bach und ging leise von hinten auf Alisa zu. Sie hatte dem Wasser den Rücken zugekehrt, hielt ihr Skizzenbuch auf dem Schoß und fing mit raschen, sicheren Strichen und in lebhaften Aquarellfarben die Waldlandschaft ein.


  »Nikolai Michailowitsch Kuzan, zu Ihren Diensten, Madame«, sagte er leise und ohne nachzudenken in Französisch, der Sprache, in der die russische Oberklasse üblicherweise verkehrte. Es war aber nicht die Sprache, die in diesem Teil des Großherzogtums sonst gesprochen wurde.


  Alisa zuckte zusammen, sprang auf und verstreute dabei in hohem Bogen Papier, Farben und Pinsel.


  »Guten Tag, M’sieur«, stammelte sie in derselben Sprache, von dem unerwartet aufgetauchten, gutaussehenden Fremden, der nun auf sie herabblickte, völlig aus der Fassung gebracht. Unter seinem forschenden Blick errötete sie nun.


  Nikki zog fragend eine Braue hoch, lächelte leicht und wartete gelassen darauf, daß auch sie sich bekannt machte. Das Schweigen dehnte sich aus.


  Nikki gab ihr das Stichwort.


  »Ich glaube, ich habe Sie gelegentlich schon einmal in Viipuri gesehen, aber leider immer nur aus der Ferne«, sagte er schmeichelnd. »Ich fürchte, ich kenne Ihren …«


  »Ach, natürlich«, platzte Alisa verlegen über ihre schlechten Manieren heraus, aber die hellgoldenen Augen, die sie so eindringlich betrachteten, hatten sie völlig verstört. »Es tut mir leid, verzeihen Sie, Monsieur. Madame Waldemar Forseus, zu Ihren Diensten«, erwiderte sie nun hastig und verbeugte sich mit einem leichten Knicks.


  Das hoffe ich auch, dachte Nikki. Sein Blick fuhr rasch über ihre Gestalt. Wie anmutig sie knickste.


  Was Nikki zuvor von Madame Forseus erblickt hatte, war ihr nicht gerecht geworden. Sie war keine einfache, schlichte Landfrau, bloß hübsch und lebhaft – sie war vielmehr atemberaubend schön. Ihr Haar schien aus der Ferne kupfern zu glänzen, aber in Wirklichkeit schimmerte es in einem üppigen Goldrot. Ihre Augen waren groß und dunkelviolett und hatten verführerisch dichte Wimpern. Ihre Lippen wirkten einladend – und waren immer noch vor Überraschung leicht geöffnet. Ihr sahneweißer Teint war makellos, die Figur vollbusig und schlank in den Hüften. Sie bildete einen wunderschönen Anblick, und Nikki betrachtete sie nun lächelnd und voll ästhetischem Wohlwollen. Doch es war keine rein ästhetische Bewunderung, denn sie strahlte eine üppige, reife Sinnlichkeit aus, die in Nikkis freizügiger Seele eine Welle der reinsten Lust auslöste.


  Sie hob die langen, schweren Wimpern und begegnete Nikkis Blick mit Erstaunen, als sie seine hungrigen Augen bemerkte. Ihre milchweißen Wangen wurden sofort von einem tiefen rosigen Hauch überzogen.


  Für einen Mann von seiner Erfahrung und verwöhntem Appetit fühlte Nikki sich nun lächerlich – wie ein verrückter Junge –, als er das zu ihm hochgewandte schöne Gesicht betrachtete. Es erregte die Sehnsucht in ihm, die ihn beim Anblick und Duft eines perfekten Meisterwerks weiblicher Schönheit immer überkam. Diese kleine Verführung würde sich als wahre Lust erweisen, dachte er erfreut bei sich.


  »Sie müssen ein Verwandter von Prinz Kuzan sein, dem das Jagdschlößchen gehört«, bemerkte Alisa nun ein wenig unsicher in dem Gefühl, sie müsse etwas sagen, um den Bann dieser magnetischen, verunsichernden Augen zu brechen.


  »Ich bin genau der, Madame«, erwiderte er mit seiner tiefen heiseren Stimme bescheiden. »Erlauben Sie mir, Ihre Malsachen aufzuheben, die Sie meinetwegen fallen ließen«, fuhr er freundlich fort, ließ sich auf ein Knie fallen und begann, die Utensilien einzusammeln.


  »Oh, nein, Monsieur, das ist aber nicht nötig«, erwiderte Alisa verlegen. »Das kann ich selbst tun.« Auch sie kniete sich nun nieder und begann hastig, die Stifte, Pinsel und Maltuben aufzusammeln.


  Prinz Kuzan hier! Das war furchtbar! Sie verlor fast die Fassung. Die Gerüchte und der Klatsch über seine Eminenz und seine Eskapaden waren selbst in ihre enge, eingeschränkte Welt gedrungen. Sie würde vor Verlegenheit sterben, wenn sie noch ein einziges Wort stotterte; sie wirkte wohl wie die linkischste, ungebildetste Landfrau, der er je begegnet war.


  Einmal berührten sich ihre Hände kurz, als sie beide nach demselben Gegenstand griffen. Nikki sah belustigt, daß sie schüchtern den Blick senkte und die Hand zurückzog, als hätte sie sich verbrannt. Wie unschuldig sie war! Unmöglich! Sie war doch mit dem alten Menschenfeind Forseus verheiratet.


  Ohne Zweifel kokettierte sie bloß und konnte auf Kommando erröten. Egal wie, dachte er weiter, ob sie nun wirklich unschuldig ist oder eine gute Schauspielerin, er würde die Antwort in den nächsten drei Tagen herausfinden.


  Als alle Malutensilien wieder säuberlich in Alisas Korb verstaut waren, lehnte sich Nikki bequem im Gras zurück und bemerkte höflich mit einem Blick auf ihre Skizze: »Sie sind eine begabte Künstlerin, Madame Forseus. Haben Sie sich das Malen selbst beigebracht oder bei jemandem studiert?«


  Alisa gab keine Antwort.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, bat er sie herzlich und schlug mit der flachen Hand auf das Gras, aber sie kniete immer noch.


  »Es ist ein so schöner Frühlingstag, daß ich impulsiv beschloß, die Freuden der Natur zu genießen, und als ich Sie hier sitzen sah, mußte ich Sie in Ihrer Beschäftigung stören. Bitte verzeihen Sie mir diese Unverschämtheit.« Dabei lächelte er sie freundlich an, um seine Lüge zu überdecken.


  Nun versuchte er mit aller Erfahrung und Geübtheit, ihre Unsicherheit zu verscheuchen. Was würde sie nun sagen, wenn sie nicht völlig unhöflich sein wollte?


  »Es besteht kein Grund zur Entschuldigung, Prinz Kuzan. Sie haben recht«, sagte sie, während sie sich steif im Gras niederließ, aber in einiger Entfernung von ihm, was Nikkis Aufmerksamkeit nicht entging. »Das Wetter ist für diese Jahreszeit bemerkenswert schön.«


  »Haben Sie irgendwo Malerei studiert?« fragte er höflich noch einmal.


  »Oh, nein, ich bin nie über Helsinki hinausgekommen, aber meine Eltern haben in Paris studiert. Sie haben sich dort kennengelemt – beim Skizzieren im Louvre. Beide waren meine Lehrer, aber Vater betrachtete die Malerei eher als Hobby, und interessierte sich mehr dafür, die historischen Hintergründe der Kalevala zusammenzutragen. Er hat fast sein ganzes Leben dieser Aufgabe gewidmet und vierunddreißig Stanzen des Epos zusammengetragen, ehe er und Mutter starben …«


  Bei diesen Worten flog ein schmerzerfüllter Ausdruck über ihre Züge, und der Satz blieb unbeendet.


  Sie war also adlig. Daher ihre edle Schönheit und das flüssige Französisch, dachte er.


  »Mein Beileid, Madame. Diese Erinnerung muß sehr traurig für Sie sein.«


  Alisa nickte, unfähig zu Worten. Die Erinnerung an den Tod ihrer Eltern konnte sie nach all den Jahren immer noch lähmen und niedergeschlagen machen. Mit sichtlicher Mühe kehrte sie nun in die Gegenwart zurück und fegte Prinz Kuzans Mitgefühl und ihr eigenes Selbstmitleid rasch beiseite. »Das ist alles sechs lange Jahre her. Ich habe mich mit meinem Verlust inzwischen abgefunden.«


  Nikki erkannte jedoch, daß dies nicht stimmte, und empfand eine untypische Welle von Mitleid für die so offensichtlich unglückliche junge Frau. Immerhin spielte sie ihm nichts vor, wenn sie über ihre Trauer und den Verlust der Eltern sprach.


  »Bei Ihrer Ausbildung interessieren Sie sich doch sicher für die neue Ausstellung der Wanderer«, fuhr er im Plauderton und der Hoffnung fort, sie abzulenken und die leidvollen Gedanken zu vertreiben. »Ich habe letzten Winter eine ungewöhnliche Aufnahme ihrer Werke in Petersburg erlebt.«


  Die Ablenkung gelang ihm besser, als er erwartet hatte, denn die Augen und die ganze Miene von Madame Forseus hellten sich unmittelbar auf.


  »Die Wanderer!« rief sie. »Sie haben wirklich deren Originale gesehen?«


  »Ja, ich habe mehrere Kataloge von ihren Ausstellungen und eine kleine Landschaft von Schischkin.«


  Ihre violetten Augen wurden vor Faszination und Aufregung kugelrund. »Wirklich?« hauchte sie voll Staunen. Kindliche Ehrfurcht prägte nun ihre Züge.


  Nikki verkniff sich die Bemerkung, daß er an den Wanderern relativ uninteressiert sei – und auch an anderen Malern, um ehrlich zu sein. Er war gegen seinen Willen überredet worden, die Ausstellung zu besuchen, weil seine Geliebte, Gräfin Amalienborg, verführerisch darauf bestanden hatte, und er in genügend guter Laune gewesen war, ihren äußerst angenehmen Methoden der Überredung nachzugeben. Was seinen Erwerb des kleinen Landschaftsgemäldes von Schischkin anging, war der einzige Grund dafür, daß er diesen pompösen Idioten Graf Bortscheff ärgern wollte, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, genau dieses Gemälde zu kaufen. Nikki hatte ungeheure Befriedigung daraus gewonnen, lässig ein Gebot nach dem anderen von Bortscheff zu übertreffen, bis der Graf gezwungen war, aufzugeben und so das Bild verlor.


  Sein persönlicher Sekretär, Iwan Dolorosky, hatte gewissenhaft den Ausstellungskatalog ebenso wie alle anderen neuen Bücher, Broschüren und Artikel erworben und sie Nikkis umfangreicher Bibliothek hinzugefügt. Seit dieser Erwerb dem jungen Mann so viel Freude bereitet hatte, hatte Iwan freie Hand für Anschaffungen für die Bibliothek. Nikki erinnerte sich vage, wie Iwan in höchstem Entzücken über die neue Wanderer-Ausstellung gesprochen hatte. Gott sei Dank hatte er, wie oberflächlich auch immer, bemerkt, wie Iwan sich begeistert darüber ausgelassen hatte.


  Alisa sprach nun viel freier mit Nikki, nachdem ihm sein Versuch, sie aus trübsinnigen Erinnerungen zu reißen, gelungen war. Sie erklärte ihre Bewunderung für diese neuen Maler, die mit technischer Brillanz gesellschaftlich wichtige Themen, historische Szenen und Originallandschaften behandelten, die nicht nur hinreißend waren, sondern auch aufs Perfekteste wiedergegeben wurden.


  Alisa glühte vor Begeisterung, als er über den Mut sprach, die Kramskoy und eine Gruppe Studenten aufgeboten hatten, um wegen eines Disputs über die Themen aus der Akademie auszutreten. Wie die ›Meuterei der 13‹ zu den ›Peredwischniki‹, den Wanderern geworden waren, die ihre Methode auf N. Tschernyschews revolutionäres Buch ›Ästhetische Beziehungen zwischen Kunst und Wirklichkeit‹ begründeten, in dem die Überlegenheit der Wirklichkeit über deren Darstellung in der Kunst betont wurde.


  »Wissen Sie, meine Eltern malten ebenfalls nach der Natur, im Freien, und nicht ausschließlich im Studio. Das war in ihrer Generation revolutionär, aber sie kannten viele französische Maler, die in Barbizon Urlaub machten und stets im Freien arbeiteten …«


  »Ach, ja, die Speerspitze der … wie nennt man doch diese Maler in Paris? … die Impressionisten?«


  »Ja, genau!« bestätigte Alisa entzückt. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie kein einziges Mal Gelegenheit gehabt, über Kunst zu sprechen. »Und Repin …«, rief sie begeistert, »diese Themen! Da treten einem die Tränen in die Augen.«


  »Sein neues Bild ›Wolga-Schiffer‹ ist gerade nach drei Jahren Vorbereitung fertig geworden. Es ist absolut umwerfend«, sagte Nikki.


  »Oh!« hauchte Alisa erneut völlig hingerissen und plauderte nun ohne jegliche Zurückhaltung. Nikki brauchte nur ab und an angemessene Laute der Zustimmung zu murmeln, denn er war glücklicherweise in Dingen der Kunst nicht gänzlich unbedarft. Zwei Jahre lang hatte er in Paris gelebt und häufig ausgedehnte Reisen durch Europa unternommen. Da er vom Wunsch Gräfin Amalienborgs, bei Avantgarde-Ereignissen der Gesellschaft stets gesehen zu werden, in alle Kunstausstellungen geschleppt worden war, wußte er, was Sehen bedeutete. Hinter Nikkis meist gleichgültiger Haltung lag ein scharfer Verstand und eine Wahrnehmungsfähigkeit, die kaum ihresgleichen kannte. Er sah viel, ohne daß es irgend jemandem auffiel. Als er die Schischkin-Landschaft erwarb, hatte er impulsiv noch ein kleines Stilleben von Sawrassow erstanden, das er dann seiner Mutter geschenkt und bis zu diesem Augenblick völlig vergessen hatte.


  »Ich habe in der Bibliothek des Jagdschlößchens ein paar Kataloge. Da hängt übrigens auch die Landschaft von Schischkin«, log er nun. »Vielleicht kommen Sie einmal am Nachmittag zum Tee herüber und schauen Sie sich an«, schlug er beiläufig vor. Er würde noch heute abend eine Nachricht an Iwan in Petersburg schicken und die Kataloge und das Gemälde in aller Eile herschicken lassen, wo immer sie gerade herumlagen.


  »Nein, nein!« rief Alisa nun höchst erregt. »Das geht nicht … es tut mir leid …« Sie brach den Satz fast panisch ab.


  Waren seine Absichten denn so leicht zu durchschauen, fragte sich Nikki mit Unbehagen und beschloß, sie nicht weiter zu drängen. Daher wechselte er rasch das Thema und übte seinen ganzen Charme aus, um die starke Beunruhigung zu zerstreuen, die seine Einladung ausgelöst hatte.


  Nikki konnte nicht ahnen, daß Angst vor dem Ehemann, nicht vor Nikki, diese ungewöhnliche offene Furcht heraufbeschworen hatte. Waldemar Forseus hatte Alisa in der letzten Zeit zweimal geschlagen, nicht sehr heftig zwar, aber genug, um sie sehr zu erschrecken. Nach Jahren fast völliger Gleichgültigkeit seit der Geburt ihrer Tochter hatte Forseus aufs neue begonnen, sie mit bizarren und unwillkommenen Forderungen zu belästigen.


  Alisa war voll Angst und wurde jeden Tag sicherer, daß sie binnen kurzem mit ihrer Tochter den Mann verlassen müßte, ungeachtet der damit verbundenen Konsequenzen. Die letzten Monate waren immer unerträglicher geworden, und sie fragte sich nun täglich, wie lange sie es noch aushalten konnte.


  Nikki beschränkte sich in der nächsten Viertelstunde auf höfliche und unverfängliche Themen, und es gelang ihm schließlich, Alisas Lebhaftigkeit wieder herzustellen und ihr köstlich ungekünsteltes Lächeln erneut auf ihre Lippen zu zaubern. Dann stand er in dem Gefühl auf, es sei nun am besten, sie in der wiedergefundenen guten Laune zu verlassen, und bemerkte hoch über ihr aufragend leichthin: »Wenn Sie morgen hier wieder zeichnen … könnte ich ja meine Kataloge herbringen, und sie Ihnen zeigen.«


  »Ich weiß nicht … ich kann nicht … ich meine … ich glaube nicht«, stammelte sie mit ersterbender Stimme.


  »Es ist nicht wichtig, falls Sie etwas anderes Vorhaben«, versicherte er. »Ich bin momentan recht unbeschäftigt, und wenn Sie nicht hier sind, wird der Spaziergang immerhin sehr angenehm meine Zeit vertreiben.« Er lächelte flüchtig. »Es war bezaubernd, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madame Forseus. Guten Tag.«


  »Guten Tag, Monsieur«, antwortete sie leise.


  Damit verbeugte er sich höflich und schritt langsam von dannen.


  Alisa blieb mit einer Unzahl widersprüchlicher Gefühle zurück, in der süße Verwirrung die Oberhand behielt. Er sah so gut aus, wirkte leicht fremdländisch und exotisch. Alisa konnte die Gedanken nicht von der fesselnden Männlichkeit fortreißen, die er ausstrahlte. Prinz Kuzan war ein zauberhafter Gesellschafter (natürlich, da Nikki darauf aus war, sich bei ihr einzuschmeicheln), so freundlich und interessant! Er kannte sich in allen neuen Malereibewegungen aus, ein Thema, das für eine Frau unglaublich erfreulich war, die nur mittels der seltenen Magazine damit Schritt halten konnte, welche ihren Weg zufällig nach Viipurna fanden. Alisa erlaubte es sich aber nicht, weiter über diesen gutaussehenden Mann nachzudenken. In den sechs Jahren, seit sie zur Ehe mit dem einundsechzigjährigen Forseus gezwungen worden war, hatte kein Mann sie jemals höflich behandelt. Die Begegnung dieses Nachmittags war erstaunlich, und sie war so ungebührlich erregt darüber, daß sie sich nicht mehr auf ihre Zeichnungen konzentrieren konnte. Alle Gedanken an Form und Farben entzogen sich ihr. Sie wußte, daß sie Prinz Kuzan morgen wiedersehen wollte. Aber konnte sie es wagen, ihren warmen, freudigen Gefühlen zu folgen, die er an diesem Nachmittag in ihr geweckt hatte? Wenn ihr Mann zu Hause gewesen wäre, hätte sie keine Wahl gehabt, aber er war abwesend, und diese paar Tage Freiheit von seiner Tyrannei hatten einen Prinzen in ihr Leben gebracht.


  Alisa sammelte ihre Sachen zusammen und ging langsam nach Hause, in stürmische Gedanken verloren, die alle eine bezaubernde, kostbare Erinnerung an den Prinzen bildeten. Als sie zu Hause ankam, spielte sie mit ihrer fünfjährigen Tochter Katelina, die gerade von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht war. Beim Spiel mit dem Kind gelang es ihr schließlich, die ablenkenden, verstörenden Gedanken an Prinz Kuzan beiseite zu schieben.


  Als Nikki ins Schlößchen zurückkehrte, wurde er von ungeduldigen, anzüglichen und neckenden Fragen des neugierigen und leicht angetrunkenen Tschernow und von Iljitsch belagert.


  »Na, wie steht es zwischen dem Stier von Petersburg und Forseus’ Eiserner Jungfrau?« brüllte Iljitsch lachend und erfreuter als je zuvor über seine Wahl. Er war sich seines Sieges äußerst sicher.


  Tschernow fügte verschlagen hinzu: »Ich muß bemerken, daß deine Kleider so makellos und knitterfrei wie immer sind. Hast du sie heute nachmittag noch nicht gekriegt, Nikki? Wohl nicht mehr ganz in Form, eh?«


  Nikki akzeptierte gutmütig die groben Späße, vermischt mit hilfreichen, extrem anschaulichen Ratschlägen. Er war mit diesem Soldatenhumor sehr vertraut, aber auch völlig zufrieden mit dem Verlauf seiner Bemühungen an diesem Nachmittag. Er freute sich auf eine ausgiebige, langsame Verführung. Der Sieg würde um so süßer sein.


  »Meine Freunde«, erklärte Nikki nun geduldig. »Madame Forseus ist keine gemeine Hure. Sie ist überraschenderweise trotz ihrer Ehe mit diesem Bauernhändler von adliger Herkunft und Bildung. Sie ist außerdem ein wunderhübsches und lebhaftes junges Fohlen, das noch nicht an den Zügel gewöhnt ist. Daher muß ich sie erst brechen, ehe sie zum Reiten zahm genug ist. Heute war ich dabei nicht gänzlich erfolgreich, aber ich würde noch nicht hundertprozentig mit einem Sieg rechnen, Iljitsch.«


  Nikki war nicht darauf vorbereitet gewesen, daß Alisa von adliger Abstammung war. Ihr Französisch war fließend und akzentfrei. Sie war keine Bauersfrau, obwohl Nikki weder Skrupel noch Klassenvorurteile hatte, wenn es um seine Amouren ging. Sein sexuelles Verlangen war international, klassenlos, ohne religiöse oder ideologische Schranken, und er beteiligte sich im wahren, offenen Geist der allgemeinen Menschheit daran.


  An diesem Abend hielt sich Nikki von der üblichen Orgie aus Suff, Tanzen und Huren fern. Mit wenig duldsamer Belustigung und letztendlich völliger Gleichgültigkeit beobachtete er die trunkenen Albernheiten seiner Freunde. Zum Erstaunen seiner Diener zog er sich schließlich zum ersten Mal seit Jahren zur relativ frühen Stunde um ein Uhr allein zurück. Er war sogar nüchtern geblieben. Sie machten sich ernsthafte Sorgen. War der Herr denn krank?


  Trotz seiner Trunkenheit und seines exzentrischen Benehmens hatte Nikki die altmodische Neigung, seine Bauern verantwortungsvoll zu behandeln und wurde von diesen dafür geradezu angebetet. Er ging mit seinen Dienern großzügig um, etwas, das die meisten als Weichheit oder Exzentrik bezeichneten. Er interessierte sich aufrichtig für deren Probleme, lachte und scherzte mit ihnen und nahm an ihren Freuden teil. Er hatte von den finnischen Lukashee2 Reiten, Jagen und Skilaufen gelernt.


  Nikkis Leidenschaft für die Jagd geriet manchmal in Konflikt mit seinen Regimentspflichten, aber seine Vorgesetzten schätzten ihn und sorgten mehr als nur einmal dafür, daß er vor den Folgen seiner überzogenen Urlaube oder unentschuldigtem Fernbleiben bewahrt blieb. Nikki war sich der geflüsterten Sorgen seiner Dienerschaft um seine Gesundheit nicht bewußt und schlief die ganze Nacht über tief und friedlich.


  Alisa hingegen war nicht so unberührt geblieben. Sie wälzte sich schlaflos in ihren Kissen und beschäftigte sich lange Stunden während der Nacht mit der Frage, ob sie Prinz Kuzan am nächsten Tag wiedersehen sollte. Immer noch unentschlossen fiel sie erst in den Morgenstunden in einen unruhigen Schlaf.


  Nikki hatte am Abend zuvor einen Reiter ins Sechsundsechzig Meilen entfernte Petersburg mit einer Nachricht an Iwan losgeschickt, alle neueren Kunstkataloge aus der Bibliothek zusammenzupacken und mit demselben Boten zurückzusenden. Iwan sollte darüber hinaus den Aufenthalt der Schischkin-Landschaft feststellen und diese ebenfalls ins Jagdschlößchen bringen lassen.


  Am Vormittag des zweiten Tages der Wette waren die Kataloge mit einem Brief von Iwan eingetroffen, in dem er erklärte, daß das Gemälde mit der Kutsche nachgeschickt würde, da es dessen Größe unmöglich machte, es per Pferd und Reiter zu transportieren.


  Nikki suchte die vier neuesten Kataloge aus, die seiner Meinung nach Madame Forseus am stärksten beeindrucken würden.


  In bequemen Kleidern verließ er das Haus, ohne seine Freunde zu wecken. Sie schliefen noch ihren Rausch aus, obwohl die Sonne bereits den Zenith überschritten hatte. Nikki trug wieder die Wildlederhosen und das Bauernhemd, wie immer, wenn er sich auf dem Land aufhielt. Er klemmte sich die Bücher unter den Arm und spazierte ohne Eile zur kleinen Lichtung auf der anderen Seite des Baches. Dort legte er sich in die warme Sonne, die Arme im Nacken verschränkt, und wartete auf Alisa. Er war bewußt sehr früh gekommen, um noch vor der Frau an Ort und Stelle zu sein. Alisas Zögern und Angst waren gestern sehr offensichtlich gewesen. Und Nikki fürchtete, sie würde es sich anders überlegen und wieder fortlaufen, wenn er nicht an Ort und Stelle war, um sie zu begrüßen.


  Nikki beschäftigte sich, indem er im Geiste die verschiedenen, köstlichen Eigenschaften der schönen Madame Forseus aufzählte. Dieser angenehme Zeitvertreib wurde schließlich von der Ankunft seines Objekts selbst unterbrochen.


  Die Jagd war aufs neue eröffnet. Die Beute war in sein Blickfeld getreten. Sie war sogar noch begehrenswerter als in seiner Erinnerung, bemerkte er, als Alisa mit langen, anmutigen Schritten auf ihn zukam. Die schlanken Hüften unter dem feinen Stoff ihres apfelgrünen Kleides wiegten sich elegant.


  Nikki schloß kurz die Augen und versuchte, die aufsteigende Leidenschaft zu beherrschen. Dieses schöne Exemplar von Weiblichkeit ganz allein im Wald zu haben und sie nicht gleich zu lieben bedurfte einer fast übermenschlichen Disziplin.


  »Guten Tag, Madame Forseus«, begrüßte sie Nikki höflich, erhob sich dabei und verbeugte sich schwungvoll. Er bemerkte ihr Zögern und ihre Unsicherheit und hoffte, ihre Vorbehalte durch seine kühle Förmlichkeit auszuräumen, die sie vielleicht gegen ein Treffen mit ihm hier haben mochte. Noch ein Tag, und sie würden die äußerste Vertrautheit miteinander erleben, dachte er, daher war er bereit, heute nicht zu drängen. Er wollte nicht, daß sie in Panik vor ihm flüchtete und es ihr leid tat, gekommen zu sein. Das stand nicht völlig außer Frage, erkannte er, als sie vor ihm stehenblieb, ihren Korb mit den Malutensilien eng an sich klammernd. Ihre Haltung erinnerte ihn an ein sehr junges Mädchen, ein unsicheres Kind noch, auf der Schwelle zur ersten Liebe.


  »Guten Tag, Prinz Kuzan«, antwortete Alisa leise.


  »Bitte, Madame Forseus, nennen Sie mich doch Nikolai, und vielleicht darf ich Sie auch beim Vornamen anreden? Diese starre Etikette scheint hier draußen völlig fehl am Platz. Ich habe die Kataloge mitgebracht«, fügte er rasch hinzu, als er die Unruhe in ihrem Blick bemerkte.


  Die Erwähnung ihres Lieblingsthemas reichte aus, um ihre Angst zu überwinden, und die schöne junge Frau entspannte sich sichtlich, als Nikki ihr die Bücher entgegenhielt.


  »Ich heiße Alisa«, sagte sie scheu und ohne den Blick zu heben. Dann streckte sie die Hände nach den Katalogen aus, als seien sie aus einem edlen Metall. Anmutig ließ sie sich mit ihnen in respektablem Abstand zu ihm im Gras nieder.


  Nikki versuchte keine plötzlichen Überrumpelungszüge, weil Alisa so nervös und scheu wirkte wie ein verängstigtes Reh. Bald jedoch behielt ihre natürliche Lebhaftigkeit die Oberhand, und sie brach in Entzückensrufe über die farbigen Lithografien in den Katalogen aus. Nikki sah ihr zufrieden zu und warf nur ein paar Bemerkungen über die Künstler ein oder erklärte gelegentlich, wie ein bestimmtes Gemälde im Originalformat wirkte. Er sprach über seine Begegnungen mit Kramskoy, Repin, Schischkin und Sawrassow, und Alisas Interesse war für ihn berauschend. Ihre Augen glänzten vor Staunen und wirkten nicht beunruhigt, als er näherrückte, um auf eine bestimmte Eigenschaft oder Einzelheit in den Abbildungen hinzuweisen.


  Der Nachmittag verging wie im Fluge und in sehr lebhafter Unterhaltung über Malerei. Sie war in bester Laune – lebhaft und neugierig, und er beantwortete höflich und zurückhaltend ihre unzähligen Fragen.


  Manchmal, und allem Anschein nach zufällig, berührte Nikki Alisas Hand – Manöver, die er mit größter Umsicht ausführte, wenn er auf ein bestimmtes Detail oder einen interessanten Aspekt hinwies. Oder er streifte ihren Arm, wenn er sich vorbeugte, um eine Seite umzublättern. Diese Strategien wirkten völlig unschuldig, obwohl sie durchaus bewußt geplant waren.


  Alisa reagierte sichtlich auf Nikkis zufällige Berührungen: ein rosiger Hauch auf ihren Wangen, ein Zusammenzucken, ein Niederschlagen der Lider. Er freute sich, daß sie sich seiner Gegenwart bewußt war und nicht kokett reagierte. Sie war wirklich sehr tugendhaft. Aber diese Tugend war nicht uneinnehmbar, wie man aufgrund ihrer erregten Reaktion auf unerwarteten Kontakt erkennen konnte. Wenn Alisa schon auf leise Berührungen seiner Fingerspitzen reagierte, dann war das ein gutes Zeichen für ihre Reaktionen auf seine leidenschaftlicheren, geübten Zärtlichkeiten. Sie war doch keine eiserne Jungfrau!


  Alisa selbst war von seltsamen Gefühlen befangen. Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und hatte heute nicht fernbleiben können, obwohl sie sich alle Mühe darum gegeben hatte. Diese erregenden Gefühle in ihr waren etwas völlig Neues und Unvertrautes. Die warmen Wellen, die ihren Körper durchfluteten, waren erschreckend süß – eine starke, körperliche Regung, die in ihrer Intensität ganz erstaunlich war. Sie sollte gehen. Das verhieß nichts Gutes. Sie mußte nun gehen – aber sie vermochte es nicht.


  Es war Nikki, der beschloß, daß sie entweder besser ging oder er würde rücksichtslos und vielleicht mit schlimmsten Konsequenzen diese unsichere, wankende junge Frau verführen. Mit ungeheurer Willensanstrengung schlug Nikki vor, Alisa müsse nun nach Hause zurück, da die Luft bereits kühler wurde und die Sonne zu sinken begann.


  »Ja, gewiß.« Atemlos sprang Alisa auf und ergriff eifrig die Gelegenheit, dieser Begegnung zu entfliehen, die sie voller Ängste und Erregung machte, während sie gleichzeitig seltsam zögerte, zu gehen. »Wie freundlich von Ihnen, mich darauf aufmerksam zu machen. Ich danke Ihnen sehr, mir die Kataloge gezeigt zu haben. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so interessant unterhalten«, sagte sie. Ihn schwindelte von ihrem ungekünstelten Lächeln.


  Nikki stand auf und trat dicht an sie heran, so sehr erwärmte ihn die unschuldige Ehrlichkeit ihres Lächelns.


  »Darf ich etwas vorschlagen, Alisa«, sagte er, sorgsam seine Worte auswählend, weil er das feine Gleichgewicht zwischen ihren Wünschen und den Gefahren, die sie offensichtlich wahrnahm, nicht zu stören gedachte. »Wenn Sie vielleicht zufällig morgen nachmittag wieder in diese Gegend spazieren, könnte ich die Schischkin-Landschaft von einem meiner Diener herbringen lassen, damit Sie sie sehen können, da Sie ja glauben, nicht zum Tee in mein Schlößchen kommen zu können.«


  Alisa zögerte nur flüchtig. Sie wollte so gerne das Gemälde kennenlernen und Prinz Kuzan wiedersehen, und er versicherte ja, daß ein Diener zugegen sein würde. Nikkis Erwähnung des Dieners gab Alisa, die bereits empfänglich gestimmt war, die notwendige Respektabilität, um alle Bedenken auszuräumen.


  »Das würde mir sehr gut gefallen. Bis morgen also«, winkte Alisa fröhlich und rannte durch die schlanken Birkenstämmchen davon.


  Gott sei Dank war ihr Mann geschäftlich in Helsinki, dachte Alisa dankbar. Normalerweise überwachte er ihre sämtlichen Schritte, aber sein Sohn, der die scharfe Bewachung in Abwesenheit seines Vaters übernahm, war weniger umsichtig als der alte eifersüchtige Forseus. Alisa hatte innerhalb ihres Anwesens zudem wesentlich mehr Freiheit. Das Gelände war so groß und abgelegen, daß Waldemar Forseus glaubte, sein kostbarster Besitz sei vor fremden Augen hier völlig sicher.


  Am folgenden Morgen war es bewölkt, und es nieselte.


  Alisa war schon beim Erwachen seltsam erregt, als sie die Vorhänge aufzog und den grauen, wolkigen Morgen sah. Sie wollte Prinz Kuzan wiedersehen, aber sie wußte nicht, warum, und das Wetter erlaubte es vielleicht nicht, daß sie ausging. Sie saß fast den ganzen Morgen beim Fenster, las ihrer Tochter vor und versuchte, nicht an die beunruhigenden Gefühle in ihrer Brust zu denken.


  Auch Nikki wachte mit sonderbaren Gefühlen auf. »Merde«, fluchte er. Eine Verführung im Regen würde unangenehm, auch wenn sie trotz des Wetters kam. Es war immerhin der dritte und letzte Tag, um seine Wette zu gewinnen.


  Warum drängte es ihn so sehr, mit Madame Forseus zu schlafen? überlegte Nikki. Er, der sich gerade erst wieder über die Monotonie der Frauen beschwert hatte. Es war nicht das Geld von der Wette. Das brauchte er kaum, und eine Wette zu gewinnen oder zu verlieren machte ihm auch nicht viel aus. In den seltenen Fällen, wenn Nikki einmal verlor, verlor er mit dem gleichen Anstand, wie beim Gewinnen. Aber er spürte eine seltsame, bemerkenswerte Anziehungskraft, die von dieser zierlichen Frau ausging, eine Anziehung, die nichts mit seiner sonstigen Lust zu tun hatte. Alisa war zu tugendhaft, überlegte er. Eine zuvor unüberwindbare Tugend, die nun zu erobern war. Genau das schenkte ihm die prickelndste Vorfreude.


  Gegen Mittag kam die Sonne in all ihrer Pracht zum Vorschein. Nikki rief nach seinem Kammerdiener Jukko und ließ ihn das Gemälde holen.


  Man brachte den Picknickkorb, den er bestellt hatte, und die beiden Männer machten sich auf den Weg zum Rendezvous. Jukko war ebensosehr Diener wie ein Freund Nikkis, denn er war seit den Kindertagen des Prinzen sein Gefährte – und zwar ein besserer als die meisten aller höhergestellten Freunde. Außerdem war er der beste Messerwerfer, den Nikki jemals gesehen hatte. Nikki nahm den gutmütigen Spott des jungen Mannes gern entgegen.


  »Keine Sorge, Jukko, ich passe schon auf. Tu nur alles, was ich dir gesagt habe. Wenn Madame Forseus Gelegenheit hatte, das Gemälde ausgiebig zu betrachten, nicke ich dir versteckt zu, und du bringst das Bild zurück und läßt uns allein. Urho hat mir gestern beim Satteln erzählt, daß der alte Händler in Helsinki ist und erst in zwei Wochen wieder zu Hause erwartet wird. Urhos Schwester ist Kammerjungfer bei den Forseus’. Du siehst, ich brauche nicht mit einem wütenden Ehemann zu rechnen.«


  »Dann brauche ich bloß mit meinem pukko Wache stehen und alle Eindringlinge abwehren.«


  »Nein, Jukko, diesmal nicht. Geh einfach zurück hierher, wenn ich dir zunicke, und probier’ eine Flasche von meinem neuen Branntwein. Frag Aleksej danach, der weiß, wo sie stehen.«


  Nikki war absichtlich wieder zu früh da und sah zu, wie Jukko das große Gemälde gegen einen Stamm lehnte.


  Dann streckten sich beide Männer im Gras aus und warteten auf Madame Forseus.


  Kurz darauf erschien sie – leicht außer Atem, weil sie über die letzten Felder gerannt war. Sie hatte bis zur letzten Minute versucht, sich dieses Treffen mit Nikolai auszureden und hatte erst lange, nachdem Katelina eingeschlafen war, ungestüm entschieden, trotz ihrer Bedenken zu gehen.


  Jukkos Gegenwart beruhigte sie, und so setzten sich die drei ins Gras und bewunderten die zart gezeichnete Abbildung eines Birkenhains, genau wie derjenige, in dem sie nun saßen. Schischkins Geschicklichkeit, die Atmosphäre des frühen Morgens einzufangen, seine Darstellung der langen Farnwedel und die frühmorgendliche Stille wurden auf der Leinwand so beeindruckend wiedergegeben, daß Alisa vor Entzücken leicht aufschrie. Nikki stimmte ihr höflich zu, und Jukko ignorierte nach einem Blick auf die Leinwand das Gemälde und beobachtete statt dessen die Darsteller in diesem komplizierten Liebestanz.


  Nach einer angemessenen Weile erhob sich Jukko diskret und zog sich mit dem Gemälde zurück. Nikki handelte sogleich mit der militärischen Präzision eines Feldoffiziers – für den Zögern einen Verlust bedeutete. Freundlich fragte er: »Kann ich Sie nun für ein paar Leckerbissen meines Kochs zu einem déjeuners sur l’herbes erwärmen?« und reichte Alisa den geöffneten Korb. Jede Frau wäre von der üppigen Auswahl in dem großen Korb beeindruckt gewesen.


  Dann breitete Nikki das Damasttuch aus und verteilte Silber, Kristall und Porzellan, während Alisa begeistert die exquisite Auswahl begutachtete. Es gab ein gebratenes Hähnchen mit erlesenen Kräutern gefüllt, eingelegte Artischockenherzen, Spargelsalat, Räucherlachs mit Kaviar zu kleinen Rosetten gerollt, Pasteten in Blütenform, frische Erdbeeren mit Puderzucker bestreut in einer erlesenen Silberschale und hellgoldene Madeleines in einem Körbchen aus silbernem Flechtwerk. Alisa stellte die Töpfchen und Teller auf das Tuch, während Nikki den Champagner in zwei langstielige Gläser schenkte.


  Dann reichte er Alisa ihr Glas mit der leicht dahingeworfenen Bemerkung: »Sollen wir zuerst auf den Kaiser trinken, da wir seine Lieblingsmarke genießen – Cliquot3?«


  Alisa nickte mit großen Augen.


  »Auf den Kaiser«, sagte Nikki und leerte sein Glas.


  »Auf den Kaiser«, wiederholte Alisa mit furchtsamem Lächeln und nahm einen Schluck.


  Das Picknick nahm seinen Verlauf, und Nikki ließ seinen beträchtlichen Charme mit Hilfe der feinen Speisen, des Champagners und des Wetters spielen, das immer besser wurde. Und bezauberte Alisa mit Leichtigkeit, denn all dies erinnerte sie an die Schönheiten eines luxuriösen, interessanten Lebens, das sie nun schon seit sechs Jahren entbehren mußte.


  Sie plauderten fröhlich miteinander, lachten über Kleinigkeiten, er erzählte ihr angenehme Dinge, faszinierte sie, hypnotisierte sie. Sie lauschte und reagierte, ungeachtet dessen, daß dies eine Verletzung der sonstigen Regeln darstellte. Sie war seit sechs Jahren praktisch die Gefangene eines alten, perversen Ehemannes – und noch sehr jung.


  Und nun kehrten alle Freuden, auf die sie nicht einmal mehr zu hoffen gewagt hatte, zu ihr zurück. Alisa freute sich rückhaltlos über Nikkis Gesellschaft, freute sich über seine brennenden Blicke, die in ihren ruhten, über die zärtlichen Komplimente, die er ihr bot, über die selige, freudige Welt, die er darstellte und die für sie auf immer verloren war. Da brach das leichte Geplauder plötzlich ab.


  Bebendes Schweigen hing zwischen ihnen. Nikki saß sehr nahe neben Alisa. Er bemerkte ihren erschrockenen Blick und sah ihr tief in die Augen.


  »Nein, nein«, flüsterte sie furchtsam und wollte aufstehen. Er ignorierte ihre Worte und umfing ihre Schultern, um sie an sich zu ziehen. Er wußte, nun würde sie entweder in seinen Armen erstarren oder dahinschmelzen. Sie öffnete den Mund leicht und lehnte den Kopf zurück. Ihr Atem ging stoßweise, der Körper zitterte unter dem Druck seiner Hände. Als er sie zärtlich küßte, schlangen sich ihre Arme um seinen Hals – behutsam, vorsichtig. Aber sie zitterte wie ein erschrockenes Tier.


  Doch fast unmittelbar darauf überflutete sie die Erkenntnis, wie ungeheuer dieses Nachgeben war, und sie versuchte sich von ihm zu lösen.


  »Laß mich gehen«, flehte sie ihn an. »Laß mich los, bitte«, bat sie leise und wehrte sich an seiner Brust, unfähig, die erwachenden Begierden in ihrem Körper zu unterdrücken.


  »Nein«, murmelte er verhalten und küßte sie erneut. Seine Hände fuhren unter ihre Knie und hoben sie auf seine Arme. Er ignorierte ihren furchtsamen Protest, trug sie unter die Bäume, legte sie in das weiche grüne Moos und begann geschickt, sie auszukleiden, während er Zärtlichkeiten murmelte und ihre Ängste streichelnd beruhigte. Er verführte sie mit einer so köstlichen Sanftheit, bis sie die Augen schloß und still liegenblieb.


  Er kannte sich in den Feinheiten von Haken und Ösen, Knöpfen und Bändern ihres Gewandes genau aus, öffnete ihr Kleid, schob es von den Schultern, band ihr Hemd auf und küßte ihre Schultern. Tief sog er ihren Duft ein. Der Duft einer Frau erregte ihn unweigerlich. Er liebte diese frische Süße. Er war nun wild vor Begierde, hielt sich aber zurück, denn sie bebte unter seinen Berührungen. Als er die voluminösen Unterröcke abgestreift hatte, zog er ihr die zierlichen Glaceslipper von den Füßen, nahm den Gürtel mit den Seidenstrümpfen ab und löste die Bänder ihres spitzenbesetzten Schlüpfers. Er ließ ihn über ihre schlanken Hüften und wohlgeformten Beine gleiten und warf ihn beiseite. Scharlachrote überflutete Alisas Gesicht, als sie mit ihrem weißen Körper vor ihm lag, während sein begieriger Blick an der sinnlichen Schönheit auf-und abglitt.


  Dann beugte sich Nikki vor und küßte sie sanft. Ihre Lippen gaben seinem Druck nach und öffneten sich. Er streichelte sie zärtlich, ließ die Finger über ihre nackten Schenkel gleiten, bis er ihre heiße Weiblichkeit fand und sie geschickt stimulierte.


  Sie bebte und schauderte unter seinen Berührungen. Er spürte, wie sie immer erregter wurde. Ihre Haut reagierte auf die leiseste Berührung und war so glatt, so weich und warm. Dann holte Alisa zitternd Luft und öffnete die Augen. Als Nikki sah, daß sie nicht mehr die Absicht hatte, Widerstand zu leisten, küßte er sie fordernder. Und da wandte sie ihm das Gesicht zu und erwiderte seinen Kuß, öffnete die weichen Lippen unter seiner vorstoßenden Zunge und küßte ihn leidenschaftlich zurück.


  Sie seufzte leise voll Hingabe, und er lächelte dankbar – Mund an Mund.


  Rasch entledigte er sich seiner Kleider und legte sich neben sie, um ihren warmen Körper mit den Armen zu umfangen. Ein Schauder durchfuhr Alisa beim ersten Kontakt mit seiner nackten Haut. Ihre Hände tasteten sich an seinen Schultern herab, umschlossen seinen Rücken, als wolle sie ihn bis in alle Ewigkeit festhalten.


  Die zärtlichen Berührungen, seine langen, schlanken, fordernden Finger, die leidenschaftlichen Küsse, die süßen gemurmelten Zärtlichkeiten hatten ihr Ziel erreicht. Nikki hob behutsam ihre Beine an, bestieg sie, ohne daß sie Widerstand leistete, und vergrub sich mit ein paar gnadenlosen Stößen tief in ihrer pochenden Wärme. Alisa stieß einen leisen Schrei aus. Er erlebte einen kurzen Schock bei der Penetration, denn sie war zwar offensichtlich erregt, aber so eng wie eine Jungfrau. Für seine heftige Liebe, an die er gewöhnt war, mußte sie geduldig und sanft ein wenig gedehnt werden, dachte er.


  Konnten denn alle anzüglichen Scherze und Gerüchte wahr sein, daß ihr Mann tatsächlich viel zu alt für sie war?


  »Es tut mir leid«, flüsterte Nikki in ihr wirres Haar. »Habe ich dir wehgetan?« Ihre Lider flatterten, die Lippen öffneten sich in atemloser Lust. »Nein«, murmelte Alisa und umschlang ihn noch fester – nicht nur mit den Armen, sondern auch mit den schlanken Beinen.


  Vorsichtiger bewegte er sich nun in ihr, während sie sich unruhig unter ihm wand und ihre Hände ihn fest nach unten zogen. Dann bewegte er sich in einem langsamen, abgewogenen Rhythmus in ihr, seine Leidenschaft gekonnt beherrschend, um die Lust zu steigern und zu wahren und Alisas Sinne weiter zu erregen. Er zwang sie bewußt dazu, daß sie ihn wollte, zwang sie, auf seine exquisit sinnliche Folter zu reagieren, die er mit jedem tiefen Stoß verstärkte. Er war nun nicht mehr in Eile und zögerte den Orgasmus lange hinaus, um jede Welle der Lust auszukosten.


  Bald waren die letzten Überreste von Alisas Angst und Schuldgefühlen hinweggespült. Mit einem tiefen Seufzer hob sie die Hüften an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


  Nikki setzte seinen langsamen Rhythmus fort, streichelte sie zärtlich und lauschte auf ihr hingerissenes Gemurmel. Sie empfand zum ersten Mal in ihrem Leben diese Freuden und erwiderte sie mit einer zunehmenden Leidenschaft, die sich in jedem Aufbäumen ihres Rückens zeigte, mit dem sie seine Stöße begrüßte.


  »Komm, süße Prinzessin, komm mit mir«, raunte er, liebkoste ihren schlanken Hals mit seinen warmen Lippen, und hauchte heiße Liebesworte, verspielte Zärtlichkeiten, die sie noch weiter erregten.


  Nikki hatte schon als Junge entdeckt, daß geflüsterte Satzfragmente, leidenschaftliche Worte der Zuneigung, ein paar lustvolle Silben mehr nutzen, eine Frau zum Orgasmus zu bringen als zwanzig Minuten des heißesten körperlichen Vorspiels.


  Die Röte in Alisas Wangen vertiefe sich, ihr Atem ging stoßweise.


  »Komm mit mir, süßer Engel«, flüsterte er wieder zärtlich. Sie war kurz vor dem Ziel, wie er.


  Nikki hielt sie fest umschlungen, die Arme eng um ihren Rücken gelegt, seine harte, riesige Männlichkeit tief in ihr. Sein Atem ging nun ebenfalls stoßweise, sein heiseres Flüstern streifte ihr Ohr, sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase, feuchte, dunkle Locken klebten auf seiner Stirn. Er war nun voll erregt und drängte verzweifelt auf den Höhepunkt zu, als habe er seit langer Zeit nicht mehr mit einer Frau geschlafen – als hätte Tanja niemals existiert. Er gab sich der brodelnden Leidenschaft mit der gesamten Intensität seines Körpers hin.


  Auch Alisa folgte ihrer Begierde ohne jegliches Schuldbewußtsein. Ungezügelt genoß sie die unbekannten Wellen der Lust. Sie erwiderte Nikkis Küsse mit einer Heftigkeit, die seiner in keiner Weise nachstand. Fiebrig glitten ihre Hände über seinen prächtigen Körper. Hart und fordernd drang er in sie, und sie schenkte sich ihm ungezügelt im selbstsüchtigen, sinnlichen Tanz der Liebe. Sie öffnete willig den Körper für seine Lust, schluchzte vor Leidenschaft, die zu lange verdrängt worden war, und stieß einen gurgelnden Schrei des Entzückens aus, als er sie zu einer Ekstase führte, die die Welt um sie in ein berstendes Sternenmeer tauchte, während er sich mit einem letzten harten Stoß in sie ergoß.


  Sie wußte in diesem Moment der völligen Hingabe, daß es das war, was sie vom ersten Augenblick an von ihm gewollt hatte, als sie den hungrigen Blick in seinen goldenen Augen sah, seine Stärke, seine Wildheit, das Gefühl seines kräftigen Körpers auf ihrem.


  Langsam öffnete sie die violetten Augen und sah ihn mit verschleiertem Blick an. Bei diesem schläfrigen, sinnlich-hingegebenen Blick erkannte er, daß Männer eifersüchtig werden konnten.


  Der Schwung der vollen roten Lippen, der rosige Hauch auf den Wangen, das sanfte Lächeln der Erfüllung – sie war eine befriedigte Frau, die nur an die Zärtlichkeiten ihres Liebhabers dachte. Die Vorstellung, daß ein anderer die weichen Lustgärten ihres Fleisches plünderte, rief in ihm eine unmittelbare heiße Welle der Eifersucht hervor …


  Alisa hatte Lust in den Augen von Männern gesehen, die fanatisch brennenden Augen ihres Mannes, wenn er sie auszog oder schlug, die wiederholte, verborgene Lust in den Augen von Fremden. In diesem Moment jedoch glänzten Nikkis Augen nicht nur vor sinnlicher Begierde, sondern auch voll Zärtlichkeit, mit der er den schönen Körper des Wesens vor ihm betrachtete. Er mußte sie einfach besitzen. Er würde ihr sanft die Freuden ihrer Sinne zeigen, sie bewußt erregen, zärtlich ihre anmutige Gestalt streicheln und sie zu der Seinen machen. Diese Schönheit mußte einfach die Seine werden …


  Für Alisa, die bisher immer nur benutzt worden war, deren Körper von brutaler Lust zerrissen und mißbraucht worden war, war Nikkis Blick leidenschaftlicher Zärtlichkeit wie ein warmer Lichtstrahl in einer kalten, schwarzen Nacht.


  Nikki küßte sie leicht auf die Lippen und murmelte, während er sich von ihr abrollte und auf einen Ellbogen gestützt neben sie legte: »Ich danke dir, Liebste.«


  Dann fuhr er mit einem Finger leicht über ihren Bauch. »Bist du zufrieden?«


  Alisa lächelte mit sehnsüchtiger Befriedigung und nickte dann mit entzückter, fast kindlicher Offenheit, während sie ihm die Lippen entgegenhob, um erneut geküßt zu werden. Ihr Lächeln schenkte ihm ein ganz neues Gefühl des Triumphes, und er beugte sich herab, um sie zu küssen. »Süße Nymphe, wir geben ein schönes Paar ab, Alisa«, flüsterte Nikki, als seine Lippen ihre berührten. Sie war alles und mehr, als er jemals erwartet hatte, eine Nymphe, eine Bacchantin mit einer natürlichen Sinnlichkeit, die seine Wollust weckte.


  Dann kniete er sich neben sie und blickte stumm auf sie hinab. Ihre Schenkel waren immer noch leicht geöffnet. Die verführerische Anziehungskraft von Alisas Schönheit und ihre gefügige, hingebungsvolle Haltung brachten seine Männlichkeit sogleich wieder zum Anschwellen.


  »Sieh doch, Alisa«, sagte Nikki leise.


  Sie schaute ihn an. Verlegenheit, Schüchternheit und Begierde stritten miteinander, aber sie mied den Blick auf sein aufs neue erregtes Glied.


  »Sieh mich an«, beharrte Nikki leise, aber sie widerstand ihm.


  Nach einem Moment fuhr Nikki spielerisch fort: »Sieh doch, was du mir antust.« Nun lachte er vergnügt, während sie errötend immer noch den Blick auf ihn mied. »Komm, liebste Alisa, tu, was ich dir sage.«


  Sie schauderte und gehorchte zögernd. Verhalten und mit leichtem Zittern wanderte ihr violetter Blick zu seiner steifen Erektion.


  »Berühre mich, Alisa«, fuhr er leise fort und zog die unwillige Hand zu sich. »Hier, ich zeige dir, wie ich es gern habe. Halte mich so …« Er umklammerte ihre Hand und zeigte ihr, wie sie sein Glied befriedigend streicheln konnte. Mit der freien Hand strich er über ihren warmen Körper, rieb ihre Brustwarzen leicht zwischen den Fingern, bis sie sich hart aufrichteten, fuhr zärtlich über die seidige Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel, glitt spielerisch in die weiche Höhlung, die noch von seiner Liebe feucht war. Sie begann sich unter seinen geübten Fingern zu regen, atmete unruhiger, bebte unter dem angenehmen Schauder der Erregung, die wieder in ihr aufstieg.


  Da gab er ihre Hand frei und flüsterte: »Willst du mich noch einmal?«


  Sie begegnete seinem Blick einen Moment lang und nickte dann. »Sag es mir.«


  Sie öffnete den Mund, schloß ihn aber wieder und senkte in zitternder Scham die Lider.


  »Vielleicht beim nächsten Mal«, flüsterte er mit amüsiertem Lächeln und legte sich auf sie. Dann vergrub er sich aufs neue in ihr und begann sie mit langsamen, stetigen Stößen zu erregen, während er alle Zurückhaltung aufbieten mußte, damit Alisa Gelegenheit hatte, ihren neuerwachten sexuellen Appetit zu befriedigen, und er die Köstlichkeit ihrer erregten Sinne voll auskosten konnte. Er stieß weiterhin rhythmisch in sie, bis er an dem Flattern ihrer Lider erkannte, daß sie kurz vor dem Höhepunkt war. Mit mächtigen abschließenden Stößen erreichten sie beide gleichzeitig unter heiseren, gutturalen Aufschreien den Gipfel der Lust.


  Drittes Kapitel

  Ungebetene Zuschauer


  Alisa lag nun erschöpft in Nikkis starken Armen; ihr Körper zitterte nicht mehr unkontrolliert.


  Da drang in dieses Wunderland der Lust, dieses Paradies der Sinne, eine gedehnte Stimme:


  »Sieht so aus, als würdest du die Wette gewinnen, Nikki. Ich hätte es besser wissen sollen, denn dein Geschick in diesen Dingen ist überall bekannt. Ich muß sagen, um diesen Fick beneide ich dich.«


  Nikki fluchte leise und rollte sich auf den Rücken. Verächtlich funkelte er den spöttisch lächelnden Iljitsch an. Neben ihm stand Tschernow und betrachtete gleichmütig das köstliche Bild der nackten Alisa. Kaum wahrnehmbar zwinkerte er Nikki zu.


  Alisa lag immer noch mit geschlossenen Augen da, durch die ungewohnten Zärtlichkeiten bis an den Rand einer Ohnmacht gebracht.


  Rasch warf Nikki sein Hemd über ihren entblößten Körper.


  Er sah, wie sie langsam wieder zu sich kam. Träge öffnete sie die Augen, immer noch weit weg und mit dem Nachhall ihrer Gefühle beschäftigt.


  »Ihr Bastarde!« fauchte Nikki die beiden Männer zornerfüllt an.


  »Aber Nikki, werd’ nicht vulgär. Du weißt genau, daß ich der Unehelichkeit gerade eben um zehn Tage entronnen bin«, erwiderte Tschernow ungerührt.


  »Ihr verdammten Voyeure!« brüllte Nikki. Frustrierte Wut loderte in ihm auf.


  Da öffneten sich Alisas schöne Augen endgültig und sie wurde der Szene und ihrer Zuschauer voll bewußt.


  »Nikki!« flüsterte sie panisch. Sie war entsetzt, fast nackt vor zwei völlig Fremden im Gras zu liegen.


  »Ich gebe euch zwei Sekunden, um hier zu verschwinden, sonst bringe ich euch beide um!« stieß Nikki nun mit eisiger Stimme hervor.


  Den beiden Männern war Nikkis aufbrausendes Temperament wohl bekannt, und sie machten vernünftigerweise kehrt. Tschernow hauchte grienend einen Kuß zu Alisa, ehe er sich entfernte.


  »Wer zum Teufel hätte gedacht, daß Nikki über ein kleines Hürchen und ein wenig Techtelmechtel im Wald so wütend werden würde«, meinte Tschernow erstaunt. »Ich habe noch nie erlebt, daß er eine Frau anders betrachtet als eine nette Abwechslung.«


  »Ja, aber wenn Nikki in so mörderische Stimmung gerät, versuche ich nicht lange, den Grund herauszufinden«, grinste Iljitsch mit seinem gesunden Menschenverstand, der ihm schon immer gut gedient hatte. Sie kehrten zusammen zum Jagdschlößchen zurück, um die Begierden zu befriedigen, die Alisas sinnlicher Körper in ihnen erregt hatte. Nikki hörte, wie sich seine Freunde rasch durch das Gebüsch verzogen, und wandte sich dann der entsetzten Frau zu.


  »Verzeih, Alisa, die grobe Dummheit meiner Freunde«, entschuldigte er sich leise.


  Nikki betrachtete ihr stummes Gesicht und sah, wie sich eine Träne aus dem Augenwinkel löste und über die rosige Wange rollte.


  Verdammt seien die beiden! Sollten sie in der Hölle schmoren, dachte er. So ein verfluchtes Pech!


  »Es tut mir leid«, sagte er laut und rückte näher zu Alisa, um ihr allen Trost zu spenden, zu dem er fähig war.


  Er hatte von Anfang an leichte Bedenken und Einwände gegen diese Verführung gehabt, die nach der zweiten Begegnung noch stärker wurden, aber er hatte sie beiseite gefegt. Nikki hatte sein Leben stets ungehindert von irgendwelchen Einschränkungen geführt, unbeeinträchtigt von Vernunftgründen und völlig ungeachtet möglicher Konsequenzen. Doch jetzt waren ihm Alisas Verletztheit und Demütigung schärfstens bewußt. Er fühlte sich schuldig, und diese Schuldgefühle machten ihm zu schaffen, weil sie seinem Wesen so völlig fremd waren.


  Zu diesen Schuldgefühlen trat eine heiße Wut auf seine elenden Freunde. Wenn er ehrlich sich selbst gegenüber gewesen wäre, hätte er ihre verdutzte Reaktion auf seine Wut verstanden. Seit Jahren hatten die Männer an vielen seiner Begegnungen mit Frauen ›teilgenommen‹. Wie sollten Tschernow und Iljitsch wissen, daß sie in diesem Fall nichts dabei zu suchen hatten?


  Alisa zuckte unter Nikkis mitfühlsamer Geste zusammen. Hastig zog er seine Hand zurück.


  »Bitte geh«, flüsterte sie.


  »Alisa, laß mich bitte erklären«, begann Nikki, weil ihn die Verzweiflung in ihren tränenerfüllten Augen tief anrührte.


  »Bitte«, wiederholte sie kaum hörbar. »Geh. Du hattest deinen Spaß.« Unfreiwillig fuhr ein Schauder über ihren Körper. »Geh doch!« schrie sie dann hysterisch.


  »Nun gut«, antwortete Nikki steif und förmlich. Er zog sich rasch an und entschuldigte sich höflich, als er das Hemd von ihrer nackten Gestalt zog und mit einem ihrer Unterröcke ersetzte.


  »Bitte nehmen Sie meine aufrichtigsten Entschuldigungen entgegen, Madame«, sagte er dann mit knapper, kühler Stimme und verbeugte sich tief. Ihre Augen starrten ins Leere und schienen ihn nicht wahrzunehmen. Dann entfernte er sich rasch – rot vor Wut und Frustration.


  Ganz unvermittelt erlosch das Licht in Alisas Leben. Sie weinte und klammerte den Unterrock an sich, als würde nur der dünne Stoff sie davor bewahren, unter den heftigen Schluchzern der Demütigung zu zerbrechen. Sie schämte sich nicht, weil die Männer sie unbekleidet gesehen hatten; das konnte sie überleben. Sie schämte sich, weil sie Nikki so begehrt hatte. Er hatte sie nicht zwingen müssen, sie hatte ihn gewollt. Und sie weinte um diese Kapitulation, diese Aufgabe ihres freien Willens. Sie war stark und resolut genug, um seit sechs Jahren einen unerträglichen Mann und eine ebenso unerträgliche Ehe auszuhalten. Sie war entschlossen, geduldig abzuwarten und plante die Flucht von dem Mann, den sie verachtete, aber nun war sie völlig außer Fassung gebracht von ihrem schrankenlosen Verlangen nach einem Mann, der den Ruf hatte, Frauen als Nebensache zu betrachten – der sie in diesem Augenblick zweifelsohne bloß als eine weitere nette Abwechslung betrachtete.


  Alisas Leben war seit dem Tod ihrer Eltern sehr unglücklich verlaufen. Alles, was sie geliebt und geschätzt hatte, war in den wenigen Tagen zerstört worden, als die Influenza beide Eltern innerhalb weniger Stunden dahingerafft hatte. Das Fieber, das sie in tödlichem Griff hielt, war unbesiegbar gewesen. Ihre schöne, fröhliche Mutter, der stille, gelehrte Vater waren in ein Koma gefallen, aus dem sie nicht mehr erwachten. Alisa hatte in den folgenden Jahren oft gewünscht, daß auch sie gestorben wäre. Aber ihr junger, kräftiger Körper hatte der Krankheit widerstanden.


  Kurze Zeit später erfolgte dann entgegen aller Anstandsregeln der unglaubliche Heiratsantrag des alten Forseus, der, wie er behauptete, noch mit ihrem Vater abgesprochen worden sei. Das war eigentlich undenkbar, aber offensichtlich wahr, denn die Urkunde trug die Unterschrift ihres Vaters.


  Wenn sie nicht nach diesem ersten Jahr Katelina bekommen hätte, ein Kind, das sie liebte und das Freude in ihr Leben brachte, hätte sie nicht die Kraft gehabt, dieses Leben weiterzuführen. Katelina, die süße Katelina, war ihr einziger Trost und ihr Grund gewesen, weiterzuleben.


  Und nun hatte sie zum ersten Mal alle Vernunft und Logik in den Wind geschlagen und leidenschaftlich nach einem Moment des Glücks gegriffen – und war unendlich beschämt und gedemütigt worden. Vielleicht bestand wirklich keine Hoffnung für sie, einmal im Leben Glück zu finden, dachte Alisa betrübt. Aber sie war mit Nikki glücklich gewesen, unendlich glücklich, auch wenn es nur einen kurzen Moment gedauert hatte.


  Wieder weinte sie über ihr gebrochenes Herz und den gedemütigten Stolz. Sie weinte um all ihren Kummer und ihr Elend in den vergangenen Jahren und vergoß die Tränen, die so lange unterdrückt worden waren. Als sie schließlich keine Tränen mehr hatte, rief sie sich zur Vernunft, und ihr unbezwinglicher Geist, der ihr stets geholfen hatte, gewann wieder die Oberhand.


  Sei vernünftig, du wirst auch das überleben, sagte sie sich. Sie hatte ja immer noch Katelina, und bald waren sie vielleicht auch in der Lage, Forseus zu verlassen und sich ihren Platz in der Welt zu suchen. Arni, der alte Diener ihres Vaters, Maria, ihre alte Amme, und Rakeli, Katelinas Kinderfrau, waren ihr treu ergeben und stets bereit, ihr zu helfen, sollte aus dieser Hoffnung Wirklichkeit werden.


  Rasch wusch sich Alisa im Fluß und kleidete sich sorgfältig wieder an. Dann sammelte sie sich einen Moment, um wieder gefaßt zu wirken, und machte sich auf den Heimweg.


  Nikki befriedigte seine unglaubliche Wut und Frustration teilweise damit, indem er Tschernow und Iljitsch aus seinem Haus jagte und ihre Abreise mit einer Reihe laut gefluchter Obszönitäten beschleunigte. Mit beträchtlich höflicheren Worten überzeugte er seinen jungen Vetter Aleksej, sich auf ein paar Tage ins Stadthaus nach Petersburg zu begeben, bis Nikki ihm dorthin folgte. Die Zigeunermädchen wurden ebenfalls entlassen und in eine Kutsche verfrachtet, in der sie zufrieden den ganzen Weg zurück in die Stadt ihr Geld zählten.


  Nikki schloß sich daraufhin mit zwei Flaschen Branntwein im Musikzimmer ein und gab sich seiner höllischen Wut hin, die sich am Ende der zweiten Flasche in grüblerische Melancholie wandelte.


  Dann brüllte er nach den Musikern und befahl ihnen, traurige finnische Liebeslieder zu spielen, die altvertrauten Lieder aus Nikkis Kindheit. Die Zigeunervorfahren seiner Mutter hatten sich vor mehr als hundert Jahren am Ladoga-See im Norden niedergelassen, als ein dankbarer Edelmann ihnen ein großes Stück Land und die Bürgerrechte als Gegenleistung dafür schenkte, weil sie das Leben seines Sohnes vor einem durchgebrannten Pferd gerettet hatten. Nikkis väterlicher Großvater hatte La Repose nordöstlich von Viipuri um 1910 zu bauen begonnen, und der Landsitz wurde zum Lieblingshaus der Kuzans. Nikki war dort aufgewachsen und in der karelischen Tradition erzogen worden.


  »Spielt Kalliolle, Kukalalle«, murmelte er jedesmal, wenn die Kapelle ein anderes Lied gespielt hatte, und dann stimmten die Musiker wieder die traurige Melodie in Moll an, die Nikki stets wieder hören wollte.


  Kalliolle kukalalle


  Ralenan mina majani


  Sine hajan oiman ystavan


  asuman minuu ransani


  Der knappe Text erzählte die Geschichte eines Mannes, der seinen Schatz in eine abgelegene Waldhütte bringt, und Nikki fiel dabei in immer schwerere, lähmende Depression.


  Er konnte die herrlichen Bilder von Alisa nicht aus seinen Gedanken vertreiben. Sie hatten eine wundervolle sexuelle Begegnung miteinander erlebt, die selbst für den so erfahrenen, weltmüden Prinzen eine seltene Kostbarkeit bedeutete. Sie war unglaublich schön, natürlich, hinreißend, sinnlich … Er mußte sie einfach wiedersehen!


  Um ein Uhr in der Frühe leuchteten Nikkis glasige, trunkene Augen plötzlich von einem brillanten Gedanken auf.


  Ungeduldig bedeutete er den Musikern zu gehen und rief nach seinem Verwalter. Er schickte vier Reiter mit einer Botschaft zum Gärtner seines Vaters und fiel danach zufrieden mit seiner Idee in einen trunkenen Schlaf, aber nicht ohne den strikten Befehl, sofort geweckt zu werden, wenn die Reiter zurückkamen.


  Dreiunddreißig Meilen entfernt genossen Nikkis Eltern im sonnigen Frühstücksraum von La Repose, dem Hauptwohnsitz von Prinz Michail Kuzan, ein intimes Frühstück zu zweit.


  »Was in aller Welt hat Nikki nur im Sinn?« fragte seine Mutter neugierig. Sie war eine zierliche, dunkelhaarige Tzigane-Frau und mit ihren fünfzig Jahren immer noch attraktiv und schlank.


  »Das fragst du dich, Liebste?« meinte sein Vater trocken. »Wenn Nikki zehn Dutzend Orchideen und zwanzig Körbe mit Erdbeeren aus unseren Gewächshäusern verlangt, dann möchte ich doch ganz bestimmt annehmen, daß unser Junge eine Frau gefunden hat, die Orchideen liebt und eine Leidenschaft für Erdbeeren hat. Hoffen wir nur, daß dieser plötzliche Heißhunger auf Erdbeeren nicht eine weitere schwangere Geliebte bedeutet. Er hat in den letzten Jahren die Welt bereits ausreichend mit seinen Bastarden bevölkert.«


  »Lieber Mischa, geh nicht allzu hart mit Nikki ins Gericht«, ermahnte ihn Prinzessin Kuzan sanft. »Er unterhält sie doch alle recht angemessen, ja, sogar großzügig. Darf ich dich bitte auch daran erinnern, daß du ihn mit deinen ungezügelten Eskapaden noch übertroffen hast, ehe ich dich von den Freuden der Häuslichkeit überzeugte? Die Gerüchte schreiben seine Neigung zur Wildheit allein dir zu, mein Lieber. Denn, wie du sehr wohl weißt, haben die Kuzans seit Generationen einen Zug zu Ausschweifungen«, beendet sie den Satz verschmitzt.


  Nikki konnte in den Augen seiner liebevollen Mutter nichts verkehrt machen. Er konnte so wild und ungezügelt sein, wie er wollte, ihre Liebe war bedingungslos, und sie übte stets ihren versöhnlichen Einfluß aus, wenn das ungestüme Temperament von Vater und Sohn wieder einmal zusammenprallte.


  »Man kann sich darüber streiten, wer hier wen zähmte und von wem die Verderbtheit stammt, aber ich gestehe dir das höflich zu«, erwiderte der alte Prinz Kuzan, charmant seine Frau anlächelnd. Auch nach vierunddreißig Ehejahren freute er sich immer noch über ihre Gesellschaft. Das wilde Tzigane-Erbe der frühreifen sechzehnjährigen Zigeunerin, die er geheiratet hatte, war nie verschwunden. Diese Wildheit war nur gerade eben von einer dünnen Schicht an Manieren überdeckt worden, die nötig waren, um sich in Prinz Michails aristokratischen Kreisen zu bewegen, wenn er sich, selten genug, aus der bequemen, eleganten Abgeschiedenheit von La Repose entfernte.


  »Wenn doch Nikki nur eines Tages eine Liebe wie wir finden würde, Mischa«, sagte Prinzessin Kaisa-Leena Kuzan nun sehnsüchtig.


  »Wir hatten viel Glück, Geliebte, das gibt es in dieser Welt nicht oft«, erwiderte der Prinz dankbar und erinnerte sich an die erste stürmische Begegnung vor vierunddreißig kurzen Jahren.


  Viertes Kapitel

  Die Versöhnung


  Früh am nächsten Morgen wurde Alisa von Maria heftig wachgerüttelt. »Madame Alisa, Madame Alisa, Sie müssen aufstehen!«


  Alisa tauchte aus einem tiefen Traum von Nikki auf, reagierte aber sofort, als sie das Entsetzen und die Angst in Marias Augen sah.


  »Was ist los? Ist Katelina krank?« fragte Alisa ängstlich und schoß kerzengerade hoch.


  »Nein, Madame«, seufzte Maria und rang die Hände.


  Da entspannte sich Alisa sichtlich und ließ sich zurück in die weichen Kissen sinken.


  »Es ist viel schlimmer«, stöhnte Maria.


  Wieder flammte Unruhe in Alisas violetten Augen auf.


  »Monsieur Forseus ist wieder da?« Sie blickte sich gehetzt im Zimmer um, als wolle sie fliehen.


  »Nein, Madame.«


  »Was ist es denn um Himmels willen? Sprich, Maria!« drängte Alisa.


  »Eine Kutsche voller Orchideen ist angekommen«, flüsterte Maria nun zitternd.


  »Eine Kutsche mit Orchideen? Was redest du da?« fragte Alisa ungläubig, sprang aus dem Bett und streifte das Nachthemd ab.


  »Madame, nun, Sie wissen ja, daß ich frühmorgens immer erst zum Hühnerhaus gehe, um frische Eier für das Frühstück von Ihnen und Katelina zu holen. Als ich aus der Hintertür schlüpfte, sah ich eine fremde Kutsche auf der Auffahrt und rannte hinaus, um zu sehen, wer es war. Der Kutscher sagte, er käme von Prinz Kuzan und habe Befehl, die Orchideen abzuliefern. Madame Alisa«, fuhr die Dienerin dann entgeistert fort. »Er brachte auch körbeweise Erdbeeren, und auch die sollen an Madame Forseus geliefert werden und …« Sie holte Luft. »Und dieser Brief ist für Sie. Ich sagte, er solle hinter der Kurve warten, damit man ihn vom Haus nicht sieht, aber Sie müssen sich beeilen, Madame, denn die Diener stehen bald auf.«


  Noch ehe die alte Magd zu Ende gesprochen hatte, hatte Alisa ihr den Umschlag bereits aus der Hand gerissen, den das golden geprägte Siegel der Kuzans zierte. Sie riß den Umschlag auf und zog ein einziges Blatt heraus. Rasch fuhr ihr Blick über die paar Zeilen in großzügigen Lettern.


  »Wenn Du nicht in vierzig Minuten auf die Wiese kommst, um mich dort zu treffen, werde ich zu Dir reiten, um Dich zu sehen.«


  Unterzeichnet war dies mit einem schlichten ›N‹.


  »Oh, mon dieu!« Der Kutscher hatte wohl zwanzig Minuten auf den Nebenstraßen gebraucht, um herzukommen. Daher blieben ihr kaum zwanzig Minuten, um sich anzukleiden, mit dem Kutscher zu reden und den Weg zur Wiese zurückzulegen, sonst würde Nikki auf ihrer Schwelle erscheinen.


  »Maria, rasch, such mir ein Kleid aus. Wenn ich fort bin und die Diener Fragen stellen, sagst du, ich bringe Madame Niemis neuem Baby Decken und Essen. Leg mir die Babysachen in den Korb. Ich gehe auf dem Rückweg bei ihr vorbei. Schnell, ich habe nicht viel Zeit!«


  Innerhalb von fünf Minuten war Alisa angezogen und eilte die Treppe hinab. Als sich die ersten Diener im Haus zu regen begannen, schloß sich lautlos die Tür hinter ihr.


  Alisa rannte die Auffahrt hinab bis zur Kurve, wo der Kutscher Gott sei Dank immer noch wartete. Außer Atem keuchte sie: »Sie müssen sofort zu Prinz Kuzan zurückkehren.«


  »Das kann ich nicht, Madam. Ich habe Befehl. Ich muß diese Dinge unbedingt an Madame Forseus persönlich abliefern.«


  Alisa blickte sprachlos auf die Pracht in dem offenen Landauer, der die Kuzan-Insignien auf der Tür trug. Der glänzendpolierte grüne Lack und die grünen Samtpolster bildeten den idealen Hintergrund für die atemberaubende Pracht der riesigen, lavendelfarbenen und gelben Orchideen in Körben und Schalen. Orchideen bedeckten den Boden, nur unterbrochen von unzähligen Strohkörben, die perfekt reife Erdbeeren direkt aus den Gewächshäusern enthielten.


  »Ich bin Madame Forseus und unterwegs zu Prinz Kuzan. Wenn Sie nicht sofort zurückkehren, wird er böse werden.«


  »Ich weiß nicht, Madame. Prinz Kuzan hat mir ganz eindeutige Anweisungen gegeben«, erwiderte der Mann unsicher.


  »Ich bin sicher, er ändert seine Meinung. Bitte, fahren Sie zurück!« flehte Alisa ihn nun panisch an.


  Vielleicht tut er das bei diesem Anblick, dachte der Kutscher mit einem bewundernden Blick auf die atemlose, schöne junge Frau vor ihm. Er kannte Prinz Kuzans Neigung für schöne Frauen und hatte manche Nacht in Pelze gehüllt in einer Kutsche oder einer Troika darauf gewartet, bis der Prinz wieder aus dem Schlafzimmer einer Frau auftauchte.


  »Nun gut, Madame«, stimmte er bei, fügte aber vorsichtig hinzu: »Wenn Sie versprechen, es Prinz Kuzan zu erklären.«


  »Oh, das werde ich bestimmt«, beeilte sich Alisa dankbar zu versichern. »Danke.« Dann winkte sie ihm noch einmal zu und verschwand unter den nahen Bäumen.


  Mit einem leisen Schnalzen und einem Ruck an den Zügeln wendete er den Landauer und fuhr denselben Weg zurück.


  Alisa rannte durch den Wald, voll Angst, zu spät zu kommen. Würde er wirklich zu ihrem Haus kommen, um sie zu finden? Das wäre furchtbar! Bitte, bitte, laß ihn warten, betete sie stumm.


  Dann tat ihr Herz vor schierem Glück einen Sprung: Sie würde Nikki wiedersehen!


  Wenn du auch nur einen Jota Stolz in dir hättest, schalt sie sich sofort. Aber den hatte sie nicht, wenn es um Nikki ging. Sie wollte ihn von ganzem Herzen wiedersehen.


  Alisa löste sich aus dem Schutz der Birken und betrat die Wiese. Noch lag der Tau wie eine funkelnde Spitzendecke auf dem Gras, und die frühe Morgensonne warf lange Schatten über die feuchte Wiese. Dann sah sie die hohe Gestalt Nikkis an einen Baumstamm gelehnt – unruhig und ungeduldig die Handschuhe gegen die Schenkel schlagend, während er mürrisch auf seine Stiefelspitzen starrte. Alisa blieb unvermittelt stehen, weil verwirrende Gefühle in ihr hochstiegen.


  Nikki blickte bei dem leisen Geräusch ihrer Schritte auf und sah, wie Alisa zögernd am Rand der Lichtung stehengeblieben war. Ihr goldrotes Haar war wirr; lose Strähnen umringelten die rosig angehauchten Wangen. Ihre vollen Brüste wogten von dem eiligen Lauf durch den Wald. Ihr gelbes Kleid mit dem Streublümchenmuster war am Saum feucht vom Tau und klebte an ihren Knöcheln.


  Dann trafen sich ihre Blicke.


  Sie erkannte ein seltsames Gefühl in seinem Blick. War es Erleichterung? Dieser flüchtige Ausdruck verschwand im nächsten Augenblick. Nikki lächelte, trat vor und breitete sehnsüchtig die Arme aus. Alisa zögerte eine Sekunde, ließ dann den Korb fallen und rannte in seine Arme. Nikki umschloß sie fest und zärtlich.


  »Danke, daß du gekommen bist«, murmelte er mit seltsam erstickter Stimme in ihr Haar. »Verzeih mir«, fügte er leise hinzu und umschlang sie noch enger. Er vergrub sein Gesicht in ihren Locken, um tief ihren Duft in sich einzuatmen, ihr seidiges Haar, die süße junge Haut und die köstliche Festigkeit ihres schlanken Körpers an seinem zu spüren.


  Während Alisa ihn umarmte, rannen Tränen der Freude über ihre Wangen.


  In seinen Armen war sie vor dem Rest der Welt geborgen, sie wußte nichts mehr von Gut und Böse, Pflicht und Gewissen, war sich nur noch ihres überschwenglichen Glücks bewußt.


  Für sie war die Welt auf einmal wieder voller Versprechen.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte Alisa schließlich nervös.


  »Ich weiß. Kann ich dich heute nachmittag sehen?« fragte Nikki heiser und dringlich.


  »Ja«, antwortete sie und gab damit alle Gedanken an Anstand auf und ließ alle Vernunft außer acht.


  »Um ein Uhr. Ich werde hier sein. Bis dahin werden mir die Stunden zur Hölle werden«, stöhnte er leise in ihr Ohr.


  »Ich muß sofort gehen, Nikki« murmelte Alisa ängstlich.


  »Ich begleite dich«, beharrte er, weil er sie immer noch nicht aus seinen Armen freigeben wollte, es nicht ertragen konnte, daß sie wieder ging.


  »Nein, das darfst du nicht. Bitte. Wenn uns jemand sieht?« flehte sie und hob die Lider, um in Nikkis warme, goldene Augen zu blicken, in denen sich bereits wieder die Leidenschaft regte.


  »Ich werde um ein Uhr bestimmt hier sein«, versprach sie.


  Dann reckte sie sich auf die Zehenspitzen, fuhr sanft und mit bebenden Lippen über Nikkis Mund, entzog sich seinem Griff und floh, im Lauf den hingeworfenen Korb am Rand der Wiese mitnehmend, denn sie hatte noch etwas zu erledigen.


  Fünftes Kapitel

  Glückseliges Zwischenspiel


  Schon lange vor ein Uhr wartete Nikki ungeduldig. Er sehnte sich danach, Alisa wieder zu umfangen und ihren warmen Körper an seinem zu spüren.


  Als sie kam und ihn erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf, wie er es erwartet hatte – keine Koketterie, kein Getue, nur ungekünsteltes, echtes Glück. Ihre wunderbaren violetten Augen glänzten vor Freude, ihr Blick war verstörend direkt.


  Nikki ergriff ihre beiden Hände, betrachtete das lächelnde Gesicht, beugte den Kopf und küßte sie zärtlich auf die Nasenspitze.


  »Was möchtest du heute tun?« fragte er dann fröhlich. »Es ist unser erster Tag zusammen. Komm in mein Jagdschlößchen. Ich habe alle außer den Dienern fortgeschickt. Mein Haus, meine Diener, mein Anwesen und ich stehen nur dir zur Verfügung.« Sein warmes Lächeln schien sie zu streicheln. »Alles, was ich habe, soll dein sein, alles, was du willst, will ich auch«, bot er mit unbekümmerter Großherzigkeit an.


  Alisa blickte hoch in sein markantes Gesicht und errötete verschämt.


  »Na, wenn du darauf bestehst, kommt das zuerst an die Reihe«, neckte er sie.


  Das Musikzimmer, Nikkis Lieblingsraum, begeisterte auch Alisa sofort. Vor jedem gotischen Fenster gab es eine kissenübersäte Nische; die Wände und die Gewölbedecke waren mit einem Mosaik aus glänzendem Lapis, Gold und Ultramarin besetzt, das verschlungene Ranken, Blumen und Vögel darstellte. Es war atemberaubend schön.


  Als sie Nikkis Salon betraten, starrte sie ein riesiges Porträt an – seine Mutter, gemalt von Winterhalter. Sie war klein, dunkelhaarig und schön und saß auf einem goldenen Sessel, den achtjährigen Nikki neben sich. Der Knabe war stämmig, mit geradem Rücken und von engelsgleicher kindlicher Schönheit. Auf einem Teppich vor ihnen lag sein Spielzeug verstreut. Beim Anblick des Kindes, das er einst gewesen war, durchflutete Alisa eine Welle der Zärtlichkeit.


  »Deine Mutter war sehr schön«, sagte Alisa und betrachtete die Frau, wie sie Jahre früher gemalt worden war.


  »Das ist sie immer noch«, stimmte Nikki zu. »Du mußt sie bald kennenlernen«, fuhr er mit fantastisch offener Selbstsicherheit fort.


  »Oh, nein, das geht nicht!« protestierte Alisa verlegen.


  »Unsinn. Maman ist Tziganin und betrachtet das Leben aus einer eher realistischen Perspektive. Sie wird dich anbeten, genau wie ich. Komm her«, sagte er dann ungeduldig. »Genug des Redens. Laß mich dich betrachten.« Damit zog er sie durch die Tür in sein Schlafzimmer, das seit der Rückkehr des Landauers in einen Hain aus Orchideen verwandelt worden war.


  So begann der erste Tag einer Woche von Nachmittagen, die sie zusammen verbringen konnten. Es war ein Leben, das jede kostbare Minute nutzte: Zwei gleichermaßen von der Liebe besessene Wesen, die warme Frühlingsstunden miteinander verbrachten und jeden Gedanken an die Zukunft vermieden. Besonders für Alisa war die Entscheidung, ihre Zukunft außer acht zu lassen, für das gegenwärtige Glück absolut notwendig. Nichts durfte diese wenigen Tage mit Nikki trüben.


  Es war für sie beide ein wunderbares, leidenschaftliches, extravagantes Geschenk. Junge Liebende, verloren für die Welt, nur der Gegenwart des anderen bewußt. Sie gewannen jeder flüchtigen Stunde die köstlichsten Gefühle ab, jeder kostbaren Berührung, jedem Blick, jeder Zärtlichkeit. Ihre sexuellen Freuden waren einfach, altmodisch, natürlich – ein einzigartiges Band der Zuneigung verstärkte das Entzücken, wenn sie ihre Lust geradeheraus befriedigten.


  Als erfahrener Liebhaber hatte Nikki schon vor langer Zeit die Freuden der Liebe am Nachmittag schätzen gelernt. Man war munter, da man gerade erst den Nachtschlaf beendet und sich mit einer leichten Mahlzeit gestärkt hatte. Körper und Seele waren frisch, vital, lebendig und nicht von stundenlangem Trinken oder Spielen erschöpft und abgestumpft, wie wenn man sich zu einem mitternächtlichen Rendezvous traf. Er hatte zwar nichts gegen spätabendliche Verabredungen, aber er wußte, daß er Frauen in den sanften Nachmittagsstunden leidenschaftlicher, heißer und ausdauernder lieben konnte.


  Am zweiten Nachmittag fragte Alisa furchtsam, als sie in Nikkis zärtlicher Umarmung lag: »Meinst du nicht … ich meine … daß wir … Vorkehrungen treffen sollten?«


  Nikki öffnete die Augen, hob den Kopf knapp aus den Kissen und antwortete schläfrig: »Pariser? Kondome? Die verderben einem das Vergnügen. Ich benutze nie welche.« Dann streichelte er ihr Haar. »Dir würde das auch nicht gefallen, meine Liebste.« Dann fielen seine Lider herab, und er schlief ein, sie fest an seinen harten Körper gepreßt.


  Alisa wußte, daß sie das Thema um ihrer eigenen Sicherheit willen noch einmal anschneiden mußte. Aber sie wollte die restliche Zeit nicht verderben.


  Nikki zog sie enger an sich, und so schliefen sie beide ein.


  Wenn Nikki allein und fern von Alisa und ihrer stürmischen Leidenschaft war, sagte ihm sein Instinkt, daß er sich zu sehr engagierte, daß es kein weiterer lockerer Flirt sei, keine triviale Affäre, aber trotz seiner Vorbehalte stürzte er sich immer tiefer hinein. Er hatte seit Monaten nicht mehr so viel Spaß gehabt – vielleicht seit Jahren nicht mehr. Es war für ihn eine Zeit der tiefsten Zufriedenheit.


  Auch Alisa lebte nur in der magischen, sinnlichen Gegenwart und ergriff jede Gelegenheit, das Ende dieser glückseligen Tage hinauszuschieben. Wenn doch die Zeit einfach stillstehen würde!


  Sie weigerte sich, an die Zukunft zu denken, aber innerlich schrie sie auf, wenn ihr Gewissen sich unerwünscht regte und sich gegen diese Verdrängung wehrte. Sie verdiente doch ein bißchen Freude, nur den Vorgeschmack auf Liebe, sagte sie sich, und die meiste Zeit war sie auch einfach nur glückselig. Immerhin lebte sie bereits seit sechs Jahren wie im Gefängnis, und wer wollte ihr vorwerfen, daß sie nun sämtliche Ermahnungen ihres Gewissens und den Ruf der Pflicht ignorierte – wenn der charmante, gutaussehende Nikki ihre Sinne mit Entzücken und Glück erfüllte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.


  Nikkis Gedanken waren ungetrübt von solchen Debatten oder Unstimmigkeiten, denn Reuegefühlen hatte er schon lange als nutzlos und ermüdend den Abschied gegeben. Er hatte ganz einfach beschlossen, Alisa mit nach Petersburg zu nehmen, wenn er dorthin zurückkehrte, und ihr ein komfortables Haus am Quai des Anglais einzurichten. Wenn die Gegend gut genug war für die Geliebte des Zaren, dann war sie auch gut genug für seine.4


  Aber über diese selbstsüchtigen Wünsche dachte Nikki nie weiter nach und versuchte auch nicht, sich einzuschränken. Das war noch nie nötig gewesen. Alisa war entzückend, schön, lebhaft und intelligent (eine Eigenschaft, die Nikki in seinen Amouren bislang eher gemieden hatte). Aber ihre hervorstechendste Eigenschaft, ihre Hauptanziehungskraft für ihn, ihre faszinierendste Verlockung in dieser Woche der stürmischen Freuden war rein sinnlicher Natur. Diese Frau erregte ihn und schärfte seine abgestumpften Empfindungen zu neuen, exquisiten Höhepunkten. Ihre spontane Reaktion auf seine Lektionen in Sachen Liebe, ihre ersten versuchsweisen, dann aber immer sichereren Ausflüge in den Garten der Lust, ihr unverstellt heftiger Appetit auf Sinnesfreuden reizten Nikkis müde Sinne. Sicher wäre er ein Narr, sich solche Freuden zu verweigern, die Alisa ihm bot. Sie war das reizendste, bezauberndste Gegenmittel zur Langeweile und dem Überdruß, die gedroht hatten, ihn zu verschlingen.


  Nikki hatte im Laufe der Jahre vorsichtig und skeptisch stets vermieden, daß sich eine Beziehung länger ausdehnte, indem er die verheirateten Frauen seiner Klasse bevorzugte, die bereits rechtlich gebunden waren, oder aber teure Kurtisanen und Schauspielerinnen, die leicht mit großzügigen Geschenken und Geld zufriedenzustellen waren. Er mied selbst vorübergehend die Verpflichtungen, die eine dauerhafte Bleibe mit sich brachte. Nikkis stolze Unabhängigkeit hatte alle Versuche überdauert, ihn einzufangen, und Frauen, die ihn hartnäckig verfolgten, waren ihm stets ein Greuel gewesen. Wenn ihn eine heißblütige Frau belagerte, wurde er sehr kühl und distanziert. Aber wenn er Alisa in einem hübschen, bequemen Stadthaus einrichtete, würde ihm das eine höchst amüsante Abwechslung bieten.


  Eines Nachmittags lag Alisa eng an Nikki gekuschelt und wanderte schläfrig wieder zurück in das Idyll ihrer Gedanken und Erinnerungen. Da sagte er leise: »Heute ist unser letzter Tag hier im Jagdschlößchen. Ich habe heute morgen eine Nachricht bekommen, daß ich Sonntag wieder bei den Chevalier Gardes des Kaisers erscheinen muß. Du mußt mit mir kommen. Pack heute abend alles, was du brauchst. Ich schicke morgen früh meine Kutsche vorbei.«


  Alisa wünschte, sie hätte es mißverstanden, wußte aber, daß das nicht der Fall war. Nikki hatte einfach gesagt: ›Komm mit mir‹, als sei es die natürlichste Sache der Welt – nichts weiter, kein Versprechen, keine Zusicherungen. Sie war also für ihn nichts weiter als eine weitere Frau einer bestimmten Klasse.


  Das Glück, daß er sie wollte, wurde von Schock und Entrüstung überlagert. Aber was sie am meisten schockierte, war für sie, die Tochter eines Landadligen, aus gutem Hause und gebildet, daß sie aus ganzem Herzen wünschte, ihr Gewissen und die Vorstellungen ihrer Eltern mißachten zu können, um einfach zu antworten: »Ja, ich komme mit dir.«


  Wenn sie nicht eine Tochter hätte, die ein Recht auf ein normales Leiben hatte, wäre sie sogar noch stärker versucht gewesen, einfach ja zu sagen.


  Mit einem unglücklichen Seufzer erinnerte sich Alisa daran, daß sie ja gewußt hatte, daß alles sein Ende finden würde, wenn Forseus wieder nach Hause kam. Dieses ›nette Zwischenspiel‹ (was für ein täuschend harmloser Begriff für den Sturm in ihrem Herzen!) hatte lediglich ein paar Tage eher geendet als sie es erwartet hatte.


  »Ich kann nicht«, antwortete Alisa leise.


  Nikkis Zufriedenheit zerbrach von einem Moment zum nächsten.


  »Warum nicht?« fragte er leicht gereizt, weil er nicht an Ablehnung gewohnt war.


  »Ich habe eine Tochter«, lautete die direkte Antwort.


  Nikki zögerte einen Moment. Sicher, daran hätte er denken sollen – wie hieß das Kind noch? Es fiel ihm nicht ein. Ein Mädchen, hatte sie gesagt. Nach kurzem Schweigen antwortete Nikki entschieden: »Bring sie mit.«


  »Nein, das kann ich nicht«, war Alisas Antwort.


  Nun war Nikki hellwach und fragte verblüfft: »Und warum nicht? Du bekommst ein Haus, so groß du es gerne willst. Ich stelle eine Kinderfrau und eine Gouvernante ein. Eine englische, denn das scheinen alle heutzutage zu wollen. Siehst du, schon erledigt«, meinte er zufrieden.


  Warum konnte sie nicht einfach ja sagen? Nikki war so gut zu ihr, und Gott wußte, daß sie nach all den elenden Jahren ein bißchen Glück verdiente. Warum konnte sie nicht einfach ja sagen? Auch wenn Nikki ihrer überdrüssig wurde, wußte Alisa, daß seine Großzügigkeit es nicht zulassen würde, daß es ihr schlecht ging. Sie wollte ihn von ganzem Herzen. Doch die Regeln ihres Lebens hielten sie im Griff.


  »Nein, Nikki, das ist nicht gut genug«, erwiderte Alisa leise und traurig.


  In Nikki stieg die übliche Wut auf. War sie auch wie alle anderen? Wartete auf ein höheres Gebot – mehr Geld, Schmuck, vielleicht ein üppigeres Haus, edle Pferde und Kutschen? Hatten ihn ihre ungekünstelte Ehrlichkeit und Unschuld getäuscht?


  Er glaubte es nicht, aber es mußte doch so sein. Er würde ihren Preis bezahlen, falls er nicht zu hoch ausfiel. Er wollte sie, und verdammt, beim Glücksspiel verlor er auf einen Schlag oft hohe Summen. Sicher konnte er sich ihren Preis leisten.


  »Sag mir, was du willst«, erwiderte er kühl und entschlossen, ihre Forderungen zu erfüllen.


  »Ich will überhaupt nichts von dir, Nikki«, antwortete Alisa unglücklich. »Du hast mir eine Woche der Glückseligkeit geschenkt, und ich wußte, es würde enden, wenn Forseus aus Helsinki zurückkehrt. Es tut mir leid. Ich muß an meine Tochter denken.«


  »Du selbst hast mir gesagt, daß du nicht mehr lange bei dem sadistischen Wüstling bleiben wirst«, beschuldigte Nikki sie nun, denn Alisa hatte irgendwann in der letzten Woche zu ihrer eigenen Überraschung Nikki die ganze unglückliche Geschichte ihrer Ehe anvertraut, als er nach dem Ursprung der blauen Flecken auf ihrer ansonsten so makellosen Haut gefragt hatte. An jenem ersten Nachmittag, auf der Waldwiese, war alles zu schnell gegangen, um sicher zu sein, aber bei der nächsten Begegnung, am folgenden Nachmittag in seinem Schlafzimmer im Jagdschlößchen, als er Zeit hatte und kein Zuschauer verhinderte, daß er Alisas schönen Körper ausgiebig betrachtete, waren ihm die schwachen Verfärbungen aufgefallen. Alisa hatte zuerst zögernd, dann freier von der unfreiwilligen Ehe mit fünfzehn gesprochen, als der Druck des sechsjährigen erzwungenen Schweigens sich endlich löste, von Forseus bizarren Ausschweifungen und seinem Verlangen nach einer jungen Kindfrau, um seine erschlaffenden Begierden wieder anzufachen, seiner abrupten, jahrelangen Ablehnung nach der Geburt der Tochter und von den erneuten sadistischen Forderungen, die er ihr in der letzten Zeit zweimal aufgezwungen hatte.


  Alisas unförmiger Körper in der Schwangerschaft hatte Forseus abgestoßen, und nach Katelinas Geburt hatte er das Baby als Inkarnation eines Satanskindes ängstlich gemieden. Forseus religiöser Fanatismus (oft die Begleiterscheinung von sexuellen Abweichungen) hatte ihn überzeugt, ein Muttermal an Katelinas Bein sei ein Zeichen des Teufels. Ihn hatte das hellrosa Geburtsmal in Form eines Halbmonds angeekelt, und so hatte er sich vom Tag der Geburt an geweigert, Kontakt mit dem Kind zu haben.


  Nikki war außer sich, als er die Geschichte hörte. Dieser alte Mann besaß Alisa, schlief mit ihr, faßte sie an und mißbrauchte sie. Gott, wie konnte sie nur, dachte er wütend. Verdammt, dieser Forseus war auch nach den nicht allzu engen Maßstäben für Menschlichkeit, die die gegenwärtige Gesellschaft an Ehemänner legte, eine wilde Bestie.


  »Ich weiß, daß ich gesagt habe, daß ich ihn eines Tages verlassen würde, aber ich muß erst einen Lebensunterhalt finden«, erklärte Alisa geduldig.


  »Verflucht!« rief Nikki nun wütend. Ihm wurde etwas verweigert. »Lebensunterhalt?« fragte er ungläubig, und sein Gesicht war einen Moment verzerrt vor Ungläubigkeit. Doch diese umwerfende, an Ketzerei grenzende Aussage verschwand sofort wieder aus seinen Gedanken, als er wissen wollte: »Warum willst du denn arbeiten, wenn ich mich um dich kümmere?«


  Er begriff es einfach nicht, dachte Alisa mit sinkendem Mut. Für Nikki waren Vorstellungen von der Würde und dem Stolz einer Frau bestenfalls nebelhaft verschwommen und völlig überzogen. Seiner Erfahrung nach suchten Frauen überall in erster Linie nach Sicherheit statt nach Unabhängigkeit. Ob reich oder arm, von hohem oder niedrigem Rang, sie waren für ihn alle gleich. Doch Alisa war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie hatte vielmehr ausgeprägte Vorstellungen und einen ungebührlich festen Eigenwillen. Wie hätte sie sonst Forseus überleben können?


  »Das würdest du nicht verstehen, Nikki. Auch Frauen haben so etwas wie Würde und Stolz. Ich bin keine Hure, die du für den Preis eines Hauses, einer Gouvernante und einer Kinderfrau bekommen kannst.«


  »Verdammt richtig, daß ich das nicht verstehe«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, seine Wut in den Griff zu bekommen, während er gleichzeitig nach einem Grund für Alisas heftigen Angriff suchte, denn die Vorstellung von weiblichem Stolz und Würde gingen über seine Vorstellung gänzlich hinaus. Stolz? Süßer Jesus! Ihr Stolz saß doch zwischen den Beinen!


  »Dann kommst du also nicht mit?« fuhr er heftig fort, wütend, weil seine Wünsche abgeschlagen wurden, gereizt über Alisas ungeheure Naivität, daß sie annehmen konnte, es gäbe eine Hure in der Welt, der er die luxuriöse privilegierte Existenz angeboten hätte, die er ihr bot. Gütiger Gott, er hatte sogar zugestimmt, daß sie das verdammte Balg im Schlepptau hatte.


  »Nein«, antwortete sie steif.


  »Nun gut.« Seine Stimme klang stählern. »Erlaube mir, dir für eine nette Woche zu danken.« Damit rollte sich Nikki herum und öffnete eine Nachttischschublade. Er nahm eine Geldbörse mit Rubeln hervor und warf sie Alisa auf den nackten Bauch. »Es war sehr amüsant«, sagte er kalt und zog sarkastisch eine Braue hoch.


  Alisa nahm die Geldbörse von ihrem Bauch und legte sie ruhig auf den Boden. Dann erhob sie sich und zog sich so rasch an, wie es die zahlreichen Unterröcke gestatteten.


  Nikki beobachtete sie mürrisch und ohne ein Wort. Er ließ sie gehen und lachte dann verächtlich über sich selbst, weil er seiner Leidenschaft wieder einmal erlaubt hatte, seine gewöhnliche kühle Zurückhaltung zu überwinden. Du dummer Narr! schalt er sich.


  Sekunden, nachdem sich die Tür hinter Alisa geschlossen hatte, griff Nikki nach der Klingel und verlangte, als der Diener erschien, mit mühsam beherrschter Stimmte: »Drei Flaschen Branntwein. Sofort!«


  Als sich die Nachmittagsschatten zur Abenddämmerung vertieften, hatten selbst drei Flaschen Branntwein es nicht geschafft, die blinde Wut seiner Gedanken zu dämpfen oder zu vertreiben.


  Verdammte unberechenbare Hure. Er hatte ihr ein Leben in Luxus geboten, den beträchtlichen Einfluß seiner Protektion, und eine verdammt weniger sadistische Behandlung als dieser Bauer ihr gab, mit dem sie verheiratet war. Ich bin keine Hure, hatte sie gesagt. Dieses unerträglich arrogante Geschöpf. Warum nur wollte keine von ihnen jemals zugeben, was sie wirklich waren?


  Sechstes Kapitel

  Entblößung


  »Wo zum Teufel ist sie? Ich habe dir doch gesagt, daß du ein Auge auf sie halten sollst!« schrie Waldemar Forseus zornig seinen ungeschlachten Sohn an.


  »Ohne Pferd oder Kutsche kann sie doch nicht weit sein«, meinte der ältliche Sohn gelassen. Sein Vater war rot vor Wut, denn er hatte seinen Sohn schon minutenlang beschimpft. Forseus’ spärliches graues Haar stand wild von dem ansonsten kahlen Schädel ab; die kleinen, eingesunkenen Augen blitzten vor Wut, und seine sorgfältig manikürten, dicklichen Bauernfinger klammerten sich so fest um die Reitpeitsche, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  »Wir hatten dich doch erst nächste Woche zurückerwartet«, setzte der Sohn mit aller Verwunderung seines schlichten Gemüts fort.


  »Das ist wohl offensichtlich!« donnerte Forseus. »Ist der Teufelsbraten bei ihr?« fragte er dann mißtrauisch.


  »Nein, ich habe Katelina gerade eben mit Rakeli im Obsthain gesehen.«


  »Nun gut, geh mir aus den Augen«, bellte Forseus gereizt. »Ich hätte es besser wissen sollen, als von dir irgend etwas Vernünftiges zu erwarten. Du schlägst nach deiner Mutter, du dummer Bengel.«


  Der Sohn mit seinem einfachen Gemüt war aber von dieser Tirade in keiner Weise eingeschüchtert, er drehte sich bloß auf dem Absatz um und ging langsam zurück in die Ställe, wo er immer am glücklichsten und zufrieden war. Dort fütterte er die Tiere, striegelte sie und sprach mit ihnen. Nach all den Jahren hinterließen die Wutausbrüche seines Vaters nicht den geringsten Eindruck bei ihm.


  Forseus stapfte nun ins Haus, warf seinen Mantel, Hut und die Reitpeitsche auf den Tisch in der Diele und brüllte nach seinem Diener.


  »Bring mir Kwas in mein Arbeitszimmer«, befahl er ihm grimmig. »Laß die Tür offen«, fügte er hinzu, als der Diener den Krug vor seinen Herrn stellte und sich zum Gehen anschickte.


  Forseus saß eine Dreiviertelstunde tief in seinem Ledersessel, trank in tiefen Zügen sein Kwas und hatte die scharfen Augen starr in die Diele gerichtet.


  Das Objekt seiner Warterei öffnete schließlich die Tür und trat ins Haus. Alisa riß vor Schreck die Augen auf, als sie den Mantel und Hut auf dem Tisch in der Vorhalle entdeckte. Der vor Schreck angehaltene Atem blieb ihr in der Kehle stecken, als eine verhängnisvoll drohende Stimme aus dem Arbeitszimmer drang.


  »Einen kleinen Spaziergang in der Frühlingssonne gemacht, Madame Forseus?« fragte er hinterhältig, während sein Blick lüstern über Alisas Gestalt fuhr und jede Einzelheit ihres Aufzugs wahrnahm. Er hatte nicht zuletzt aufgrund seiner Umsicht ein Vermögen als Händler zusammengerafft, und er bemerkte sofort die Knitterfalten in ihrem Kleid, den feuchten Saum und die fleckigen Schuhe.


  »Am Fluß gewesen, meine Liebe?« fragte er mißtrauisch. »Das ist eine ganz schöne Strecke vom Haus entfernt, nicht wahr?«


  Alisa war wie angewurzelt stehengeblieben. Die unerwartete Heimkehr ihres Mannes paßte nicht zu seinem sonstigen zuverlässigen, berechenbaren Wesen. Ihre Gedanken durchrasten hundert Entschuldigungen und Vorwände, die aber alle nicht passend schienen, denn keine konnte die sinistre Richtung der Fragen ihres Mannes ablenken.


  »Ja«, gestand sie hilflos errötend, denn mit dem aufsteigenden Entsetzen in ihrer Seele konnte sie keine ruhige Fassade bewahren.


  »Ja?« wiederholte er langsam, aber dann wallte seine Wut wieder stärker auf, weil seine fanatische Eifersucht alle Vernunft hinwegfegte.


  Forseus hatte Alisa begehrt wie ein Sammler ein schönes Gemälde, um sie zu besitzen. Sie war sein bestes Stück, ein weiterer Schatz, den er als Zeichen seines Reichtums vorzeigen konnte. Aber er schätzte sie nicht mehr als die anderen Symbole seines Wohlstandes, nicht mehr als seine Zuchthengste, seine antiken Teppiche oder seine Waffensammlung.


  Er hatte mit ihr auch der Welt zeigen wollen, daß er aufgrund seines Geldes angesehen genug war, um eine Adlige zu heiraten. Außerdem hatte er das junge Mädchen begehrt, weil sein allmählicher schwächer werdender Sexualtrieb mit einundsechzig immer stärkere Reize gebraucht hatte. Außerdem hatte er schon immer eine Vorliebe für Jungfrauen gehabt. Als der Reiz des Neuen nach den ersten Monaten ihrer Ehe sich verflüchtigte, verschwand damit allerdings auch sein Trieb, und selbst Alisas junger, zarter Körper hatte nicht mehr gereicht, um seine Begierden zu wecken.


  Damals hatte Forseus sie in Ruhe gelassen, weil er stärkere Reize in den Bordellen fand, die sich auf sexuelle Abartigkeiten spezialisiert hatten. Aber die jungen Mädchen dort hatten es auch nicht mehr vermocht, ihn zu befriedigen. Vor drei Wochen hatte er zufällig vor Wut auf Alisa eingeschlagen und erstaunt entdeckt, daß diese Schläge ihn sexuell stark anregten. Es hatte nicht gereicht, um den Akt zu vollziehen, aber die Prügel wurden zur Befriedigung an sich.


  »Vielleicht möchte Madame Forseus«, schlug er nun mit schmeichelnder Stimme vor, indem er seinen fetten Wanst aus dem tiefen Ledersessel hievte, »mich nun auf einen kleinen Gang begleiten, denn Sie scheinen ja das Freie sehr zu genießen.«


  Er trat auf Alisa zu, die immer noch wie versteinert in der Diele stand, umklammerte mit eisernen Fingern ihren Arm über dem Handgelenk und leitete seine entsetzte Frau hinaus in das schwindende Nachmittagslicht.


  Er zwang sie in den Wirtschaftshof, während er Trivialitäten vor sich hinplauderte, die Alisas empfindliche Nerven und ihre zitternde Furcht noch verstärkten. Dann öffnete er die Tür zu einem Stall mit einem Schlüssel, den er an einer Kette um den Bund trug, schob sie in die leere Kornkammer und schloß die schwere Tür.


  »Nun, Madame Forseus«, grunzte er mit einem fanatischen Glitzern in den Augen, legte seinen Rock ab und rollte die Ärmel auf. »Vielleicht besprechen wir hier, wo Sie den Nachmittag verbracht haben.«


  Dann griff er nach einem Haken an der Wand, zog ein Tau herab, schlang das eine Ende sorgfältig zum Knoten, ließ diesen auf den Boden fallen und wickelte sich das andere Ende um die Hand.


  »Wo wollen wir anfangen, meine Liebe. Wo bist du gewesen?« Er holte mit dem Seil aus und traf Alisa an der Schulter. Sie zuckte vor Schmerz, sprach aber kein Wort, noch sah sie ihn an.


  »Komm, Schatz, hast du die Zunge verloren?« spottete er kalt, holte erneut aus und schlug Alisa heftig über die Brust.


  Unter der Kraft dieses Hiebs sank Alisa in die Knie. Gott helfe mir, betete sie stumm, denn sie wagte es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Dann würde er sie mit Sicherheit umbringen. Wenn sie bloß die Qualen aushalten konnte, wenn sie sich so weit beherrschen konnte, daß sie nicht vor Schmerz aufschrie, dann würde Gott vielleicht so gnädig sein, sie vor Schmerzen in Ohnmacht fallen zu lassen.


  Zehn Minuten später wollte der schwer atmende Forseus gerade aufhören, als Alisa das Bewußtsein verlor, zu Boden sank und sich dem Trost der Ohnmacht hingab.


  Nachdem er die Ärmel herabgerollt hatte, wischte er sich den Schweiß mit einem seidenen Taschentuch von der Stirn und zog den Rock wieder an. Dann verließ er verstohlen den Stall und schloß die Tür hinter sich ab.


  Viel später an diesem Abend, nachdem er der mißtrauischen und ungläubigen Maria erzählt hatte, Alisa sei kurz vor Sonnenuntergang nach Viipuri gegangen, bestellte er ein Tablett mit Essen und ein Glas Wein in sein Arbeitszimmer.


  Als es stiller im Haus geworden war und es schien, als schliefen alle Bewohner, ging Waldemar Forseus vorsichtig durch den Häuserschatten in den Wirtschaftshof, schloß die Stalltür auf und stellte das Tablett auf den Boden neben seine Frau, die immer noch ohnmächtig war.


  Ehe er sich wieder fortschlich, zog er ein kleines Fläschchen aus der Westentasche und goß die Hälfte der Flüssigkeit in das Weinglas.


  Siebtes Kapitel

  Die notwendige Entscheidung


  Alisa kam in den frühen Morgenstunden erst wieder zu sich und blieb einen Moment mit geschlossenen Augen liegen, ehe sie eine abgrundtiefe, hoffnungslose Verzweiflung überwältigte, die sie fast zu schmecken schien. Dann zwang sie die Lider auf, sah das knotige Seil am Haken an der Wand und wurde von einem so ungeheuren Entsetzen ergriffen, daß es ihr den Magen umdrehte. Ihre einzige kurze Chance auf Glück war vorbei – von ihren eigenen Worten zunichte gemacht. Die Zukunft bot ihr nun nichts außer Schrecken und endlosem Leid. Das Leben lag ohne jede Hoffnung vor ihr.


  Sie fühlte sich sehr schwach, und als sie sich zum Sitzen aufrichtete, bohrte sich ein scharfer Schmerz in ihre Schläfen. Als sie das Tablett vor sich sah, griff Alisa nach dem Glas, um ihre ausgetrocknete Kehle zu befeuchten, aber das Essen ließ sie unberührt stehen.


  Fast sofort überkam sie eine ungeheure Schläfrigkeit, aber sie hielt dies für eine natürliche Folge ihres gemarterten Körpers, der dringend Ruhe brauchte. Ihre violetten Augen fielen zu, und ihr Atem verlangsamte sich zu den schweren, langsamen Zügen eines Drogenrausches.


  Maria hatte Forseus’ Lügen keinen einzigen Moment geglaubt und sich hilfesuchend an Arni gewandt, um Alisa aufzuspüren. Rakeli würde die wachsende Unruhe Katelinas nicht lange besänftigen können.


  Am nächsten Morgen kam Arni zur Dienstbotentreppe und berichtete Maria, was er gefunden hatte. Er hatte Forseus im Morgengrauen gesehen, wie er aus dem Haus trat und auf direktem Weg zum Stall ging, ihn betrat und kurz darauf wieder erschien. Als Forseus wieder auftauchte, hatte er sorgfältig die Tür wieder verschlossen, einen Stalljungen gebeten, sein Pferd zu satteln und war nach Viipuri geritten. Arni hatte dies nach Befragung des Jungen herausgefunden. Als Arni durch die Ritzen in den Holzwänden des Stalls gespäht hatte, konnte er die am Boden liegende, offensichtlich schlafende Gestalt Alisas ausmachen. Als Maria dies hörte, wurde sie noch besorgter.


  »Was sollen wir nur tun? Er hat sie wieder geschlagen, da können wir sicher sein.« Einer Dienerin, die außerdem die Freundin ihrer Herrin war, entging so leicht nichts. »Wir müssen sie da rausbekommen. Madame Alisa wollte schon lange fort. Wir können nun nicht länger warten. Sollen wir es wagen, Forseus Pferde zu stehlen und zu fliehen, solange er noch in Viipuri ist?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Arni zögernd. »Forseus’ Arm ist lang, und mit seinem Geld erreicht er alles. Ich meine, wir sollten uns an Prinz Kuzan wenden. Er ist viel mächtiger als Forseus und könnte Alisa schützen, wenn unser Beistand nicht viel ausrichtet.«


  Maria, Arni und Rakeli, Alisas Diener aus dem Elternhaus, hatten Alisa in all den Jahren, seit sie zur Ehe mit Forseus gezwungen worden war, so gut sie es vermochten geschützt und ihr stets geholfen. Sie hatten ihre Loyalität stets vor Forseus verborgen, aus Angst daß dieser sie entlassen würde, aber einigen Kummer in Alisas Leben ausgleichen können.


  Sie wußten über die Beziehung zu Prinz Kuzan Bescheid, weil Maria darauf bestanden hatte, Alisa an jenem Morgen zu folgen, als die Kutsche von Kuzan gekommen war, um zu sehen, daß die Herrin nicht in Gefahr war. Nachdem Arni die zärtliche Versöhnung auf der Waldwiese überzeugt hatte, konnte er Maria versichern, der Prinz sei kein gefährlicher Schurke, der Alisa schaden wollte. Im Gegenteil, er hatte ihrer jungen Herrin außerordentliches Glück gebracht, und ihre treuen Diener waren insgeheim froh zu sehen, daß Alisa nach Jahren der stummen Verzweiflung wieder angefangen hatte, zu singen. Wenn es um die Moral ging, so war es in ihren Augen das unmoralischste, ein fünfzehnjähriges Ding zur Ehe mit einem alten Mann zu zwingen. Diese Ehe war eine Schande aller Bindungen. Sie war obszön und ekelhaft.


  »Du hast recht, Arni«, rief Maria mit aufflackernder Hoffnung. »Geh rasch zu Prinz Kuzan und sag ihm Bescheid. Er wird es nicht zulassen, daß unserer Alisa etwas zustößt.«


  Arni rannte die Treppe hinaus zum Stall, sattelte eines von Forseus’ schnellsten Pferden und galoppierte fünf Minuten später die lange Auffahrt hinab.


  Prinz Kuzan kleidete sich an diesem Morgen gerade für seine Rückkehr in die Stadt an. In ihm tobte immer noch die schwärzeste Wut, und er trat häufig gegen die Möbelstücke, fluchte laut und vernehmlich in drei Sprachen mit einem Ausdrucksreichtum, der selbst Jukko überraschte, und beschimpfte seinen Verwalter und alle Diener, die es wagten, ihm zu nahe zu kommen.


  Nikkis Soldaten, die ihn zum Jagdschlößchen begleitet hatten, saßen bereits zu Pferde im Hof und warfen einander unruhige Blicke zu, in der Hoffnung, daß die Wut des Prinzen nicht sie treffen würde.


  Aus den offenen Fenstern des Schlößchens war in den letzten zwanzig Minuten eine Kette von Verwünschungen gedrungen, während die Pferde unten im Hof immer nervöser hin-und hertänzelten. Anfangs waren die Flüche aus dem zweiten Stockwerk gedrungen, kurz darauf ertönte das Gebrüll aus dem ersten Stock, ehe Nikki herabkam und beim Frühstück seinen Zorn gleichmäßig auf Butler, Diener, Koch und Verwalter ergoß. Der Kaffee war zu heiß, die Eier zu kalt, der Branntwein wurde nicht rasch genug eingeschenkt, die Anhäufung der Gepäckstücke in der Halle beleidigte ihn, so daß der arme Butler die Diener hin-und herscheuchen mußte, um das Gepäck rasch in die wartenden Kutschen zu packen und um das Haus herum außer Sichtweite zu bringen.


  Zehn Minuten und drei anständige Gläser Branntwein später tauchte Nikki am Hauptportal auf und betrachtete mit kritischem Blick seine Truppe, die sich zur Parade dort aufgereiht hatte. Doch selbst sein wütender Blick fand nichts an ihnen auszusetzen, und so schwang sich der Prinz in den Sattel und warf noch einen Blick auf das vertraute Haus. Jeder Blick schien ihn nur noch stärker an Alisa zu erinnern. Dort sind wir hergekommen. Da haben wir gesessen. Alisa bewunderte die Blumen dort. Ich zeigte ihr die Rose am Klettergerüst. Die Sonne hatte an jenem Tag ihre Körper gewärmt.


  Verdammt, diese Erinnerungen! Und genau das war es, dachte er gereizt, es war nun nichts weiter als eine Erinnerung.


  Die schwarzen Flanken seines Lieblingspferdes Koli fühlten sich unter ihm beruhigend vertraut an. Nikki schnalzte leicht mit der Zunge, und Koli spitzte die Ohren, auf den Befehl seines Herrn wartend. Nikki griff die Zügel fester und trieb sein Pferd langsam an. Es gab kein gebrülltes Kommando. Ein leiser Seufzer, ein Hauch eher, während die Soldaten vor Erleichterung ausatmeten. Endlich waren sie unterwegs. Die Sättel knarrten, die Männer griffen nach den Zügeln.


  Nikki hörte das Klirren der Halfter, das weiche Tappen der Hufe. Der Zug setzte sich in der warmen Frühlingssonne langsam in Bewegung und folgte der Straße, die sich durch tannen-und birkenbestandene Hügel und Täler wand und das riesige Kuzan-Anwesen durchquerte.


  Nikkis Gedanken waren ausschließlich mit Alisa beschäftigt. Nach drei Flaschen Schnaps und einer unruhigen, qualvollen Nacht mit nur wenig Schlaf und den unablässigen Vorwürfen, daß er ein Narr war – wollte er sie immer noch, und dieses hartnäckige Gefühl wurde er einfach nicht los.


  Nach zwanzig Minuten hatten sie die Grenze seines Jagdanwesens überquert. Er mußte sich zwingen, nicht mehr an Alisa zu denken. Zu viele Vorwürfe schadeten nur. Die Vergangenheit war vorbei. Ihre kurze Affäre war vorüber.


  Nikki trieb sein Pferd zu einem leichten Trab an. Mit dem Trab verstärkte sich das Klirren der Metallteile des Geschirrs und erfüllte die Morgenluft. Als Nikki Koli sanft mit den Knien weiter antrieb, fiel dieser in Galopp. Sekunden später, nach einem erneuten Kniedruck, schnaubte der schwarze Hengst, legte an Tempo zu, und der Trupp fiel in gestreckten Galopp. Nikkis Blick überflog die vor ihnen liegende Straße. Er begann sich sichtlich zu entspannen, weil nun der angenehme Rhythmus des vertrauten Reittiers, die warme Frühlingsluft und die Freude eines vollen Galopps wie immer sein aufbrausendes Temperament beruhigten. In sieben Stunden würden sie bei scharfem Ritt in Petersburg sein.


  Arni war querfeldein zum Schlößchen geritten, mußte aber feststellen, daß der Prinz eine halbe Stunde zuvor nach Petersburg aufgebrochen war. Er trieb sein Pferd mit der Peitsche an und folgte dem Prinzen und seinem Trupp so schnell er konnte. Sie einzuholen konnte er bei dem großen Vorsprung nicht hoffen, es sei denn, er ritt über die Felder und durch den Wald. Arni gab der edlen Stute die Sporen. Das Pferd setzte über den ersten Zaun und jagte quer über das frischgepflügte Feld.


  Nikkis ordentlich aufgereihter Trupp, der dem schwarzen Hengst folgte, erblickte plötzlich einen Reiter, der von Osten nach Westen quer auf sie zuzurasen schien. Jeder dachte, es müsse sich um einen ausgezeichneten Reiter handeln, der sein Tier so gnadenlos über das unebene Feld trieb. Bald konnten sie hören, wie er etwas in die Morgenluft brüllte und wild mit den Armen wedelte, aber die Worte gingen verloren. Als der Mann in vollem Galopp direkt auf sie zuraste, hielt Nikki den Trupp an. Ein paar Sekunden später donnerte Arni heran und brachte sein Pferd in einer Staubwolke direkt vor Nikkis Hengst zum Stehen, der sein Tier vor den Hufen der sich aufbäumenden Stute nur mühsam beherrschen konnte. Keuchend rief er: »Alisa schwebt in großer Gefahr. Forseus hat sie geprügelt und in den Stall eingeschlossen. Sie hat das Bewußtsein verloren …«


  Arnis Satz blieb unbeendet, denn Nikki wendete wild sein Pferd und raste sofort an den Reihen seiner Truppen vorbei. Er bedeutete seinem Sergeanten mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.


  Es war keine Zeit für Spekulationen, noch weniger für Gedanken. Alisa schwebte in Gefahr. Zweifelsohne nur seinetwegen.


  Innerhalb weniger Sekunden jagte der Trupp in gestrecktem Galopp zurück über die Straße. Nikki zwang seinen schwarzen Hengst zu höchstem Tempo.


  Dieser verdammte Sadist! Er würde ihm mit bloßen Händen den Hals brechen. Er hatte sie wieder geschlagen! Das würden wohl die letzten Hiebe sein, die der Alte jemals austeilen würde. Er würde dafür sorgen, daß er in der Hölle schmorte!


  Arni hatte mit Nikki Schritt gehalten. Nun trieb Nikki sein Pferd neben den Diener und brüllte ihm zu: »Wie lange ist es her?«


  »Etwa vierzig Minuten«, schrie der Bursche zurück.


  Nikki betete stumm, daß es noch nicht zu spät sein würde. Seine Frustration und Wut des Morgens hatten endlich ihr Ziel gefunden – Waldemar Forseus.


  Als Forseus’ Auffahrt in Sicht kam, ließ Kolis Tempo sichtlich nach. Schaum bildete sich vor seinem Maul. Seine Flanken troffen vor Schweiß. Nikki trieb ihn aber die gesamte lange Auffahrt hinauf noch zum Galopp. Kurz vor dem Haupthaus griff er nach seiner Pistole in der Satteltasche, und die zwanzig Soldaten folgten seinem Beispiel. Er lenkte Koli nach rechts und zügelte ihn heftig, so daß er vor der Ostmauer des Hauses zum Stehen kam, um direkt in den Wirtschaftshof zu reiten, sah den Stall und brachte das Pferd davor zum Halt. Dann sprang er aus dem Sattel und warf sich mit aller Kraft seiner mächtigen Gestalt gegen die verschlossene Tür, so daß beide Angeln brachen. Zwei Männer halfen ihm, die Tür auszuheben.


  Im Dämmerlicht des Stalls lag Alisa regungslos auf dem Boden. Ihre zerrissenen Kleider bedeckten kaum ihren blutig geschwollenen Körper. Rasch zog Nikki seine bestickte Tunika aus, um Alisa zu bedecken, ehe er sie sanft von dem schmutzigen Boden in seine Arme hob.


  Sie war ganz still. Mein Gott, hatte Forseus sie diesmal umgebracht?


  Sorgfältig überflog sein Blick ihr blasses Gesicht, so dicht vor seinem, und stellte erleichtert fest, daß sie noch Farbe in den Wangen hatte. Dann trat er ins Freie und legte sie vorsichtig auf eine Decke am Boden, die man rasch aus einem Knappsack gezogen hatte, bedeckte sie vorsichtig mit einer weiteren Decke und brüllte knappe Befehle.


  »Findet mir Forseus. Ich will dieses üble Monster hierhergeschleppt haben, egal wo er gerade ist. Holt Branntwein für die Dame. Ich möchte Gaze und warmes Wasser. Sofort.«


  Die Männer verstreuten sich ohne Verzug, um seinen Befehlen Folge zu leisten.


  Arni hatte sich neben seine Herrin gekniet. Tränen der Wut standen in seinen Augen. Dann betrachtete er sie aufmerksamer.


  »Ich glaube, sie ist betäubt worden, Prinz«, rief er.


  Nikki beugte sich über die schlanke, reglose Gestalt und fühlte ihren Puls. Dann zog er vorsichtig ihre Lider hoch, blickte in ihre leeren, blutunterlaufenen Augen und nickte. »Du hast recht. Wir müssen sie hier wegbringen. Wie gut, daß du zu mir gekommen bist.«


  »Was können wir denn tun?« fragte Arni entsetzt.


  »Suche ihre Tochter und ihre Dienerin.« Nikki wußte, wie sehr Alisa an ihrer alten Dienerin hing. Und Arnis Loyalität mußte ganz gewiß belohnt werden, indem man ihn vor Forseus’ Zorn in Sicherheit brachte. »Willst du deine Herrin begleiten?«


  »Ich gehe überallhin, wo Alisa ist«, antwortete Arni feierlich. »Das habe ich ihrem Vater versprochen.«


  »Gut. Suche die Diener, die sie begleiten wollen, ihre Tochter und ein paar Kleider für Alisa zusammen. Bring sonst nichts von diesem Schwein Forseus mit. Wenn ich mit ihm fertig bin, reisen wir ab.«


  Wenige Minuten später erschien Maria mit einer Schüssel warmem Wasser, um Alisas Gesicht zu waschen, aber die benommene Frau reagierte nicht und nahm auch keinen Branntwein zu sich.


  Die Soldaten suchten alles ab, aber sie konnten den Herrn des Hauses nicht entdecken. Die verängstigten Diener erklärten, daß er mit seinem Sohn am frühen Morgen nach Viipuri geritten sei.


  »Auch gut«, murmelte Nikki grimmig. Sein Vater hätte es nicht gern gesehen, wenn er einen Nachbarn umgebracht hätte.


  Alisa wurde in Nikkis Arme gelegt, als er wieder aufgesessen war, und dann zog die Kavalkade langsam denselben Weg zurück. Arni hielt Katelina, während Maria und Rakeli hinter zwei Sergeanten saßen. Innerhalb einer Stunde waren sie wieder auf der Straße nach Petersburg und setzten die Reise bis zur nächsten Poststation fort, wo Nikkis Gepäckwagen und die Kutsche mit Anweisungen zum Warten angehalten hatten. Man legte Alisa in Nikkis gut gefederten Landauer und setzte mit Katelina und den Dienern die Reise gen Süden fort.


  Aleksej begrüßte den seltsamen Trupp später an diesem Tag, als sie mit Nikki ins Stadtpalais aus rosafarbenem finnischem und sibirischem Marmor einzogen. Es lag in der Nähe der Eremitage am Millionnaya, der vornehmsten Straße des alten Petersburg. Der erhabene, klassische Palast an der Newa war zwischen 1768 und 1785 als Geschenk von Zarin Katharina der Großen an ihren Favoriten Platon Kuzan gebaut worden.


  Sofort wurde ein Arzt zu Alisa gerufen, der aber feststellte, daß sie nicht in Lebensgefahr schwebte. Die Opiumdosis war stark gewesen, aber nicht tödlich. Zwei Tage und zwei Nächte hielten Nikkis Diener rund um die Uhr Wache an Alisas Bett, um all ihre Bedürfnisse zu erfüllen, während sie zwischen Wachen und Schlafen schwebte.


  Am Morgen des dritten Tages, als Kuzan nach ihr sah, saß Alisa aufrecht in den spitzenbesetzten Kissen und war bei völligem Bewußtsein.


  »Du siehst heute morgen viel besser aus«, begrüßte säe Nikki mit zärtlichem Lächeln. »In den letzten paar Tagen war es, als hätten wir ein Dornröschen unter uns.«


  »Laß mich dir danken, daß du mich wie ein Märchenprinz gerettet hast«, erwiderte Alisa auf sein Lächeln, aber ernst. »Maria hat mir alles erzählt. Ich hatte es schon aufgegeben, Forseus’ letzten Angriff zu überleben.« Tränen traten ihr in die Augen. Nikki kniete sich neben ihr Bett und wischte sie liebevoll fort.


  Später berichtete Alisa auf Nikkis inständige Bitten hin die Geschichte von ihrer Rückkehr ins Haus, als sie Forseus dort angetroffen hatte. Nikki tigerte im Raum auf und ab, als sie ihm von den Schlägen erzählte und wie sie endlich bewußtlos geworden war. Mörderische Gedanken kamen ihm in den Sinn.


  »Er wird es nie wieder wagen, Hand an dich zu legen, bei Gott«, schwor Nikki grimmig, als Alisa ihre Geschichte beendet hatte. Dann trat er wieder zu ihr und ergriff ihre Hand. »Hier bei mir bist du in Sicherheit.«


  »Aber ich kann deine Gastfreundschaft nicht lange in Anspruch nehmen. Sicher wollen deine Eltern keine Fremden im Haus.«


  Nikki wollte den alten Streit nicht noch einmal beginnen und erwiderte nur beschwichtigend: »Du bist noch nicht wieder ganz bei Kräften. Daher nimm bitte meine Gastfreundschaft an, zumindest vorübergehend, und was meine Mutter und meinen Vater betrifft, die haben seit drei Jahren dieses Haus nicht mehr betreten. Sie ziehen das Landleben vor. Sei beruhigt, man wird dich nicht stören. Bitte sag uns alles, was du brauchst. Ich hoffe, du bist bald wieder bei bester Gesundheit, denn du siehst heute morgen schon wieder bemerkenswert gut aus«, fügte er mit einem nachsichtigen Lächeln hinzu. »Vielleicht leistest du mir heute abend beim Dinner Gesellschaft? Ich muß jetzt leider meinen Regimentspflichten nachkommen. Au revoir.«


  »Au revoir, und noch mal danke. Ich hoffe, ich kann es eines Tages vergelten.«


  Das wirst du, mein Schatz, ganz bestimmt dachte Nikki, als er in seiner prachtvollen Regimentsuniform den Gang entlangschritt. Silberne Schnüre überspannten den feinen weißen Stoff, sein dunkles Haar war noch feucht vom Bad und lockte sich im Nacken über dem steifen, silberbestickten Kragen.


  Mit untypisch romantischen Gefühlen hatte er sich nicht nur gezügelt, die schöne, warme, schlafende Frau zu berühren, die in ihrer hilflosen Verletzlichkeit so verführerisch wirkte, sondern, was noch bemerkenswerter war, in den vergangenen drei Tagen keine andere Frau angefaßt – weder Zigeunerinnen noch Gräfinnen oder Ballettänzerinnen. Aus einer seltsamen Laune heraus zog der Prinz es vor, auf die schlafende Schönheit zu warten. Er war sich solch edler Instinkte noch nie bewußt gewesen, aber es waren keine streng moralischen Prinzipien, denn er hatte mehrere kalte Bäder genommen und sich selbst bestraft, weil er sich so lächerlich benahm.


  Nikki war im reinen mit der Welt und an diesem Morgen in geradezu überschwenglicher Laune, daß selbst eine dringende Note seiner Geliebten, Gräfin Amalienborg, die ihn beim Frühstück begrüßt hatte, ihm nicht die Stimmung verdarb.


  Sophie hatte offensichtlich von seinem Hausgast gehört, denn Gerüchte pflanzten sich unter der Dienerschaft in Windeseile fort, und bat um seine Gesellschaft bei einem kleinen Kartenspiel am Abend. Er kritzelte ein paar kurze Zeilen der Zustimmung unter die parfümierte Karte und schickte einen Diener damit los.


  Das war auch recht, überlegte er. Gräfin Amalienborg war seit fast zwei Jahren seine geduldige Geliebte, die auch nichts gegen Nikkis gelegentliche Ausschweifungen mit Schauspielerinnen und Zigeunerinnen hatte. Er war aber Sophies leicht besitzergreifendem Verhalten in der Öffentlichkeit in der letzten Zeit ein wenig überdrüssig geworden. Daher war heute abend die perfekte Gelegenheit, die lange Freundschaft zu beenden. Als geschickte Geliebte hatte Sophie in der Vergangenheit immer gut seine Langeweile übertünchen können, wenn ihm nach ungewöhnlicher Akrobatik im Bett zumute war. Sie hatte stets erfolgreich sein Blut in Wallung bringen können, obwohl er sie insgeheim dafür verachtete, denn sie würde alles tun, um was er sie bat. Aber manchmal war es ihm völlig gleichgültig, ob er lebte oder starb, und dann hatte er selbst Sophies Gewagtheiten im Bett übertroffen.


  In der letzten Zeit aber wurden selbst ihre geübten Fertigkeiten langweilig. Einen Scheck oder ein Schmuckstück – was hätte sie wohl lieber als Abschiedsgeschenk? Er entschied sich aus Trägheit und Gleichgültigkeit für Geld und rief Iwan, der dafür sorgte, daß der Scheck noch vor dem Abendessen auf seinem Schreibtisch im Schlafzimmer zur Unterschrift bereitliegen würde.


  »Danke, Iwan, zuverlässig wie immer.«


  Iwan verbeugte sich ehrerbietig und fragte dann seinen Herrn, der seit dem Morgen so offensichtlich in bester Laune war: »Haben Sie die Kunstkataloge zufriedengestellt, die ich Ihnen geschickt habe?«


  »Ungeheuer, Iwan, ganz ungeheuer! Du weißt gar nicht, welche Freude du mir damit gemacht hast«, grinste Nikki.


  Verwundert, aber erfreut über das neu erwachte Interesse seines Herrn an der Kunst verbeugte sich Iwan und entfernte sich aus dem Frühstückszimmer.


  Wen würde der Grund für die ausgeprägt gute Laune von Prinz Kuzan verwundern? Er hatte sich immerhin durchgesetzt. Das Ziel seines amourösen Interesses war zwar kurzfristig seinem Griff entschwunden, lag nun aber in einem prachtvoll vergoldeten Bett wenige Meter von der Tür zu seiner Suite entfernt und war überdies unendlich dankbar für seine Bemühungen um sie. Wie bequem!


  Nikki erledigte an diesem schönen Frühlingsmorgen rasch und mühelos die bürokratischen Kleinigkeiten seines Regimentspostens. Nach einer Stunde hatte er die Papiere durchgesehen und war wieder zu Hause, um festzustellen, daß Alisa wieder eingenickt war. Er war den Umständen entsprechend kein ungeduldiger Mann, denn er hatte nun alle Zeit der Welt zur Verfügung und ließ Alisa daher fast den ganzen Tag ungestört weiterschlafen.


  Am Spätnachmittag schickte er ihr eine Nachricht mit der Frage nach irgendwelchen Wünschen zum Abendessen und teilte ihr mit, daß er sie um sieben Uhr im Salon erwarte.


  Nikki saß im Abendanzug und einer weißen Satinweste entspannt vor dem offenen Fenster auf einem Gobelinsofa, einen Fuß in einem schwarzen Lackschuh auf der Fensterbank, und nippte an einem feinen Madeirawein. Wenn man ihn dort sitzen sah, ganz elegante alte Schule, verlor man die Kraft unter den seidenen Gewändern leicht aus den Augen, bemerkte man kaum die breiten Schultern, die kräftigen Handgelenke, es sei denn, man sah, wie sich das leichte Spiel der Muskeln im Bein auf der Fensterbank abzeichnete.


  Als sich die Tür öffnete, wandte er den Kopf, sprang auf die Füße und schritt in seiner üblichen eleganten Haltung über den Parkettboden, um sich formvollendet vor Alisa zu verbeugen.


  »Madame«, sagte er sehr förmlich, während er höchst entzückt auf sie herablächelte. »Bitte nehmen Sie vor dem Dinner einen Madeira mit mir. Das Wetter ist ganz ausnehmend gut, und ich erfreue mich am Blick auf die Newa und die andere Kaiseite.«


  Alisa trug ihr einziges Kleid.


  »Ich fürchte, ich bin nicht gut genug zum Dinner gekleidet«, stammelte sie. Sie war von dem prachtvollen Rokokosalon voller Vergoldungen, Putti, Reliefs und echten Bouchers und Fragonards völlig überwältigt. Sie war auch eingeschüchtert von Nikkis Eleganz und dem offensichtlichen Unterschied zwischen dem ungekünstelten, natürlichen Mann, den sie auf dem Land kennengelemt hatte, und diesem Adligen, der in diesem enormen Palast zu Hause war und seine luxuriösen Kleider ebenso gelassen trug wie die ältesten Pantoffeln. Sie fühlte sich wie eine Landpomeranze.


  »Du bist wie immer der Inbegriff von Schönheit, meine Liebe«, erwiderte Nikki freundlich und schmeichelnd. Er spürte ihre Verlegenheit über ihr einfaches Kleid, war es selbst aber so gewohnt, sich zum Essen umzukleiden, daß er nicht daran gedacht hatte, wie peinlich es für Alisa sein würde. Er faßte insgeheim den Vorsatz, Alisa sofort eine angemessene Garderobe zu beschaffen, und versuchte dann, ihre Verlegenheit zu mildern, indem er sich entschuldigte: »Verzeih, daß ich mich so aufgeputzt habe, aber ich habe nach dem Essen noch eine Verabredung, die ich nicht ausschlagen konnte, daher trage ich diesen Anzug.« Alisa war überrascht, daß sie bei diesen Sätzen seltsame, unerwartete Eifersucht verspürte.


  »Setz dich zu mir, und wir genießen den safranfarbenen Sonnenuntergang. Du siehst aus wie das blühende Leben.«


  Maria hatte Alisa gebadet und ihr das wundervolle Haar gewaschen. Die lebendige, nicht unterdrückbare Kraft der Jugend hatte rasch wieder Farbe in ihren makellosen Teint gebracht, und sie sah in der Tat frisch und rosig aus.


  »Danke, es geht mir auch sehr gut.«


  Nikki plauderte nun locker mit ihr, ohne eine einzige persönliche Bemerkung zu machen. Alisa fühlte sich zunehmend entspannter, weil er sie mit seinem unschuldigen, trivialen Klatsch über die Stadtleute unterhielt und aufzog. Vor dem Essen gab es noch einen Zakuska, und dann führte Nikki Alisa in ein kleines Vorzimmer, in dem ein Tisch mit Kaviar, Käse, Gebäck, Sardinen, Austern, Oliven sowie verschiedenen Likören und Wodka aufgebaut war.


  »Ich habe gehört, daß Zakuska in Frankreich dieses Jahr die große Mode ist. Wir Russen wissen doch seit Jahrhunderten, daß ein paar Gläser von diesem Likör die schlimme Viertelstunde sehr verbessern, unter dem man in Europa vor dem Essen immer so leidet.« Ohne auf eine Antwort zu warten schenkte er ihnen beiden ein Glas ein.


  »Auf deine wiedererlangte Gesundheit.« Nikki hob prostend das Glas.


  Das Abendessen war superb. Nikkis französischer Küchenchef hatte sich für seinen jungen Herrn, der so selten zu Hause speiste, fast selbst übertroffen. Vielleicht würde der neue Hausgast das Leben des Prinzen ändern, dachte der Koch mit ironisch hochgezogenen Brauen. Er würde ihm dann endlich seinen köstlichen coq au vin servieren können, seine exquisite creme bachique, seine Crevettensuppe. Ah, vive la femme! Er würde wieder seine Künste ausprobieren können. Bah! Er war es schließlich leid, immer nur um zwei Uhr nachmittags Frühstück zuzubereiten.


  Nikki kam recht spät von der Gesellschaft bei Gräfin Amalienborg nach Hause, die Brauen finster gerunzelt. Ein Abend mit Scharaden und einem bellenden italienischen Sopran waren dem Kartenspiel vorausgegangen. Bei Gott! Sophies Unterhaltung war wirklich banal. Man brauchte auch nicht zu erwähnen, daß es recht spät wurde, ehe er ungestört mit der Gräfin reden konnte. Der freundschaftliche Abschied, den sich Nikki vorgestellt hatte, war ganz und gar nicht freundschaftlich verlaufen. Als er ihr höflich sein Lebewohl ankündigte und ihr den hübschen Scheck überreichte, hatte die Gräfin ihn bitter und vorwurfsvoll nach seiner neuen Geliebten ausgefragt.


  »Sie wohnt im Zimmer direkt neben dir, Nikki, habe ich gehört, und war voll Drogen, als man sie brachte«, hatte die Gräfin boshaft gemeint. »Hast du den Verstand verloren? Sicher brauchst du doch bei deiner glatten Zunge und deinem Riesenschwanz nicht auf solche Maßnahmen zurückzugreifen?«


  »Sei nicht vulgär, Chérie«, hatte Nikki tonlos erwidert. Der verdammte klatschsüchtige Arzt, dachte er gereizt. Die ganze Stadt wußte wohl darüber Bescheid. Er war normalerweise gegenüber Klatschgeschichten gefeit. Aber er wollte nicht, daß man Alisas Namen in den Schmutz zog.


  »Wenn ich den Verstand verliere, meine liebe Sophie, dann lasse ich es dich wissen«, hatte Nikki kühl gemurmelt. »Vielleicht können dein Mann und ich dann unser gemeinsames Interesse fürs Kartenspiel entdecken. Zu mehr als Whist ist er ja nicht fähig. Ich habe immer noch vor, mich auf aktivere Weise zu amüsieren.«


  »Mit aktiv meinst du wohl«, hatte sie gefaucht, »daß dir deine Geliebte demnächst einen weiteren Balg unterschiebt.«


  »Vielleicht«, hatte er erwidert.


  »Vielleicht! Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Wo du doch nahe daran bist, einen Rekord an unehelichen Kindern aufzustellen?«


  »Solche Dinge sind recht unvermeidlich«, fuhr Nikki fort, weil er außer sich war über Sophies Verächtlichkeit. »Nicht jede Frau ist in einer so beneidenswerten Lage wie du mit deinem unfruchtbaren Bauch, die mit jedem ins Bett gehen kann, ohne sich jemals Gedanken zu machen.«


  »Zweifelsohne steht es mit deinem neuesten Hürchen nicht so, und sie wird dich bald mit der Nachricht von einer weiteren bevorstehenden Vaterschaft erfreuen«, neckte ihn Sophie.


  »Ob das so ist oder nicht, sollte nicht deine Angelegenheit sein«, zischte Nikki und versuchte, seine Wut in Schach zu halten.


  Als sie erkannte, daß sie den leicht aufbrausenden Prinzen fast zur Weißglut gereizt hatte, änderte die vernünftige Gräfin ihre Taktik.


  »Bleib doch diese Nacht, Nikki«, bettelte sie. »Ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen.«


  Nach einem Blick auf seine Armbanduhr aus Gold und Emaille fingerte er an dem ungewöhnlichen Weckmechanismus, der den Träger an die Stunde erinnerte, indem ihm aufs Handgelenk geklopft wurde.


  »Nicht heute, Sophie«, antwortete er höflich.


  »Vermutlich würdest du nicht nein sagen, wenn deine neueste Bettwärmerin sich nicht anböte?« schnappte Sophie. Ihr flüchtiger Versuch, ihm zu schmeicheln, war aufgegeben.


  Der Prinz hob den Blick von seiner Uhr, und seine Augen funkelten leicht. »Das, meine Liebe, ist eine ganz andere Angelegenheit.«


  »Du grober, unhöflicher Kerl«, keifte die Gräfin.


  Er lachte nur. »Wie du ja aus der Vergangenheit genügend weißt, Sophie, mein Schätzchen.« Mit einer knappen Verbeugung aus der Hüfte heraus verließ er das duftende Boudoir.


  Die aufgebrachte Gräfin hatte seiner guten Laune etwas Abbruch getan. Als Nikki zu Hause ankam, schickte er den beflissenen Diener mit einer Handbewegung fort, betrat sein Arbeitszimmer, entspannte sich bei mehreren Gläsern Branntwein und ließ seinen Ärger über Sophies Unverschämtheit langsam schwinden. Die Anwesenheit Alisas in seinem Haus bildete eine willkommene Ablenkung. Es konnte Probleme mit der boshaften Exgeliebten geben, dachte er. Doch zur Hölle mit allen Schwierigkeiten, er konnte nur noch an die Frau oben denken. Diese Probleme konnten warten.


  Er erhob sich von seinem Stuhl neben dem Fenster und stieg langsam über die breite Marmortreppe nach oben. Neben Alisas Bett brannte eine kleine Gaslampe. Lange stand Nikki da und betrachtete ihre friedlich schlafenden Züge. Sie war so zerbrechlich. Sanft hoben und senkten sich ihre Brüste unter dem seidenen Neglige. Die langen Wimpern ruhten auf den weichen hellen Wangen, ein Arm war über den Kopf erhoben, das rotgoldene Haar wirkte im dämmrigen Licht wie flüssiges Kupfer und lag in wirren Locken auf dem Satinkissen. Nikki öffnete die Silberknöpfe seines Dinnerjacketts und ließ es auf den Boden fallen. Langsam legte er seine Kleider ab, während er sie mit Blicken verschlang. Als er bewußt laut die Lackschuhe auf den Boden fallen ließ, öffnete sie die Augen.


  Sie sah ihn im weichen Schein der Lampe und erkannte einen flüchtigen Moment lang die sehnsüchtigen Gefühle in seinem Blick. Dann war dieser Blick wieder verschwunden, und das Bett federte, als er sich darauffallen ließ. Er senkte den Kopf und öffnete mit seinen Lippen ihren Mund – langsam und ausgiebig weckte er ihre Sinne, während seine Hände über ihren Körper glitten und das Hemd hochschoben.


  Er spürte, wie sie auf ihn reagierte. Geschickt löste er die Bänder an dem Seidengewand und zog es ihr über die Schultern aus. Sie schmiegte sich an ihn und er wußte, daß die langen Tage seiner erzwungenen Einsamkeit vorbei waren.


  Immer wieder nahm er sie in dieser Nacht, weil er wollte, daß sie ihn wollte, wollte, daß sie nach ihm rief, versicherte sich, daß sie wirklich die Seine war, daß er sie in seinem Bett hatte, in seinem Haus, zu seiner Verfügung.


  Verwirrende Emotionen tobten durch sein Unterbewußtsein, aber er spürte am dringlichsten sein Bedürfnis nach Bestätigung, seiner beherrschenden Rolle in ihrer Beziehung, der Rolle, die am schmeichelndsten war, wenn sie in anflehte, sie an den Rand der Ekstase zu bringen. Alisa liebte ihn in jener Nacht immer wieder. Wenn er sie zu diesen bezaubernden Gefühlen erregte, fühlte sich ihr Körper bei jeder Berührung an wie neugeboren. Als sie endlich befriedigt waren, schliefen sie eng aneinandergekuschelt ein, ihr warmer Atem auf seiner Brust, sein mächtiger Herzschlag an ihrem Ohr.


  Achtes Kapitel

  Die widerspenstige Geliebte


  Früh am nächsten Morgen flog die Schlafzimmertür auf und ein kleines Mädchen mit rotgoldenem, gelockten Kopf schnatterte aufgeregt in Finnisch:


  »Mama, Mama, guck doch mal, was Onkel Nikki mir mitgebracht hat…« Dann brach sie mitten im Satz ab und wechselte mühelos ins Französische über.


  »Onkel Nikki!« quietschte sie vor Freude, als sie Prinz Kuzan im Bett neben ihrer Mutter liegen sah.


  Katelina hielt eine große Porzellanpuppe mit langem, gewelltem blonden Haar in ihren knubbligen Kinderärmchen. Sie rannte über den Marmorboden, den prächtigen neuen Morgenmantel aus Samt und das kleine Spitzennachthemd hinter sich herschleifend, und stürmte auf das vergoldete Himmelbett zu. Dieses Bett stand erhöht auf einem Podest. Der Himmel, eine Muschel aus Gold und Perlmutt, wurde von vier schwebenden Engeln gehalten. Katelina war ein liebenswertes und lebhaftes Kind, ein schönes kleines Mädchen, das das Aussehen und den Charme ihrer Mutter geerbt hatte.


  Sie kletterte aufs Bett wie ein ungestümes kleines Hundejunges, warf die Puppe beiseite, schlang die kleinen Ärmchen um Nikkis Hals und bettelte aufgeregt: »Fährst du Rakeli und mich heute wieder in den Spielzeugladen? Bitte, Bitte!« flehte sie, die dunklen Augen voll Hoffnung und Erwartung.


  Der Prinz lächelte vergnügt auf das kleine Ding, das ihn so stürmisch umarmte, und sagte: »Du kannst ruhig Finnisch mit mir sprechen, Schätzchen, denn auch ich habe eine finnische Mutter.« (Er hatte in den ersten paar Tagen unbewußt nur Französisch mit Katelina gesprochen, auf das sie gleichermaßen geantwortet hatte.)


  In den Tagen, als Alisa sich von ihren Torturen erholte, hatte Nikki viel Zeit mit Katelina verbracht. Als er das erste Mal in Alisas Zimmer stand und sah, wie die Kleine jämmerlich weinte, hatte er mehrere Sekunden gebraucht, um die Szene voll zu begreifen: Ein kleines Kind, das in seinem Haus laut schluchzte, war ihm so fremd, daß er erst nach einer Weile reagieren konnte. Nikki hatte seit Jahren nicht mehr mit einem Kind gesprochen oder gar eins berührt. Als er am ersten Nachmittag nach seiner Rückkehr dieses Weinen länger als eine Stunde gehört hatte und vermutete, daß die Kinderfrau und die Dienerin das Mädchen nicht trösten konnten, hatte Nikki beschlossen, selbst zu versuchen, diese tiefe Verzweiflung zu vertreiben.


  Nikki war von Natur aus freundlich und fröhlich – dem würden wohl alle seine Freunde zustimmen, und er war auch zu Zärtlichkeit und Sanftheit fähig, was seine Geliebten wohl ebenfalls bestätigen mochten. Nikkis phänomenaler Erfolg bei Frauen beruhte nicht ausschließlich auf seinem guten Aussehen und dem prinzlichen Vermögen, obwohl diese Eigenschaften in der Klasse, in der er verkehrte, mehr als nur ausreichten. Seine Eroberungen verdankte er ebensosehr – wenn nicht sogar stärker – seinem Charme und seiner Fähigkeit, einer Frau im Salon wie im Bett Vergnügen zu bereiten. Je nach Stimmung konnte er zärtlich, spöttisch, interessiert, sanft und besorgt sein, und dieser Charme wurde nun eingesetzt, um Katelinas Ängste zu zerstreuen, während ihre schöne Mutter sich gleichzeitig besser von der Überdosis Opium erholen konnte.


  In den Tagen von Alisas Genesung hatte Nikki das kleine Mädchen zu Abenteuern eingeladen, die sie bald von ihren Ängsten ablenkten. Katelina hatte Nikki spontan als guten Onkel angenommen und benahm sich bei ihm völlig frei – manchmal auch mit peinlich offener Zuneigung.


  Nun wandte sie sich an ihre Mutter, als sei es das Natürlichste in der Welt, diese zusammen mit Onkel Nikki im Bett zu finden, und plapperte ohne Atem zu holen munter in Finnisch weiter: »Oh, Mama, der Spielzeugladen ist so schön. Alles ist …« Sie brach ab. »Rakeli hat gesagt, ich solle nicht so gierig sein, nicht wahr, Rakeli?« Sie richtete ihre großen Augen zur Kinderfrau, die zögernd an der Tür stehengeblieben war, als sie Prinz Kuzan erblickt hatte. Katelinas kurzer Tribut an die Höflichkeit verflog aber sofort wieder, und sie plapperte weiter: »Aber Onkel Nikki sagte, ich sei eine kleine Prinzessin und könnte alles haben, was ich wollte. Stimmt’s, Onkel Nikki?« Katelina strahlte in Nikkis amüsiertes Gesicht und hockte sich auf seine Brust.


  »Das stimmt, Schätzchen«, sagte der gutmütige ›Onkel‹.


  »Oh, Onkel Nikki, können wir bitte, bitte, heute noch mal dorthin fahren?« bettelte sie nun und blickte mit flehenden Augen tief in Nikkis.


  »Natürlich, meine Süße. Du kannst noch eine Puppe kaufen, wenn du willst.«


  »Oh, Onkel Nikki, ich hätte aber viel lieber eine Spielzeugeisenbahn.«


  Nikkis Augen zwinkerten fröhlich mit einem Seitenblick auf Alisa. Dann sagte er: »Sie ist bereits eine eigenwillige junge Dame und nicht zufrieden, nur mit Puppen zu spielen. Nun gut, mein Kätzchen, dann eben eine Eisenbahn«, meinte er nachsichtig.


  »Oh, Mama, ist Onkel Nikki nicht wunderbar?« strahlte Katelina mit der grenzenlosen Begeisterung einer Fünfjährigen.


  Da wandte sich Nikki mit verschmitztem Grinsen zu Alisa und wiederholte scherzend: »Ja, Mama, bin ich nicht einfach wunderbar?«


  »Sag ja, Mama, sag ja«, drängte Katelina und hüpfte vor Begeisterung auf und ab.


  Ehe Alisa diese Frage beantworten konnte, setzte Katelina ihr fröhliches Geplauder fort.


  »Mama, ich bin so froh, daß es dir besser geht, Nikki sagte immer wieder, daß ich still sein müsse. Ich bin froh, daß ich jetzt nicht mehr still zu sein brauche«, meinte sie nachdrücklich.


  Ohne ihre kindliche Begeisterung bezähmen zu können, hüpfte sie weiter auf und ab, während sie endlose Fragen stellte: »Wann gehen wir, Onkel Nikki? Wann geht es los?«


  »Wenn du gefrühstückt hast und Rakeli dich angekleidet hat«, antwortete er geduldig. »Dann fahren wir los. Und nun geh und mach dich fertig.«


  Der kleine lebhafte Körper, der in vieler Hinsicht wie eine Maschine wirkte, die sich ständig bewegt, glitt sofort vom Bett und sprang durch den großen Raum. An der Tür blieb sie stehen, eine Hand in Rakelis gelegt, während sie mit der anderen kleinen Faust die große Puppe am Haar festhielt.


  »Kann ich wieder Erdbeeren und Kuchen zum Frühstück haben? Darf ich, Onkel Nikki?« flehte sie den neuen großzügigen Onkel an.


  »Natürlich, mein Kind. Was immer du willst.«


  »Wann können wir gehen?« wiederholte sie dann noch einmal ungeduldig.


  »In einer Stunde«, erwiderte Nikki und blickte dann auf Alisa herab, die rosig und mit zerwühltem Haar gelassen neben ihm im Bett lag. Dann überlegte er es sich und meinte sachlich: »Sagen wir lieber, in anderthalb Stunden, Rakeli.« Dann schloß sich die Tür hinter dem kleinen Wirbelwind, und Alisa meinte dankbar und mit leiser Stimme: »Danke, daß du während meiner Krankheit so freundlich zu Katelina warst.« Nikki nahm Alisas Hand und erwiderte schlicht: »Gern geschehen.« Dann fuhr er mit verschmitztem Grinsen fort: »Ich mußte den kleinen Balg drei Tage lang bei Laune halten, während du dich im Bett herumgeaalt hast. Rakeli wußte nicht mehr aus noch ein, weil Katelina an deinem Bett weinte und du noch immer halbbetäubt warst und nicht auf sie reagieren konntest. Maria konnte sie auch nicht trösten, daher mußten Aleksej und ich uns etwas überlegen, um Katelina abzulenken, damit du dich ausruhen konntest.


  Wir sind auf einem Silbertablett die große Marmortreppe heruntergerutscht, haben sie mit einer Spitzentischdecke als Kaiserin verkleidet (ich mußte wohl oder übel den Kaiser spielen), und Katelina legte wahre kaiserliche Haltung an den Tag, indem sie Aleksej und mich schamlos herumkommandierte. Wir haben Papierboote gefaltet und in den Porzellanschalen schwimmen lassen, ich habe die kleinen Kätzchen von den Stallburschen hereinbringen lassen, und Maria hat ihr ein paar neue Kleider bei der Kinderschneiderin machen lassen, die Iwan kannte.«


  Während dieser Beschreibung massierte Nikki geistesabwesend Alisas Handgelenk.


  »Gott sei Dank geht es dir seit gestern nachmittag besser, weil meine Ideen beinahe zur Neige gingen und ich nur ein sehr begrenztes Repertoire für Kinderspäße habe. Ich fürchte, ich bin schrecklich außer Übung. Meine Erinnerungen an Kindheitsvergnügen sind sehr schwach, vermutlich von meinen Erwachsenenfreuden überlagert, die vielschichtiger und unendlich amüsanter sind. Ich freue mich aber, zu sehen«, sagte er nun mit aufflammender Leidenschaft in den goldenen Augen, als er sich ihr zuwandte, »daß du inzwischen wieder zu bester Gesundheit erblüht bist. Ich habe in den letzten Tagen deine Wärme stark vermißt.«


  »Du bist eine köstliche, verlockende Wärmflasche für mein Bett«, fuhr er dann mit natürlichem Besitzerstolz fort, während er mit einem Finger über ihren nackten Arm strich. »Du paßt so gut zu mir«, murmelte er mit heiserer Stimme.


  Bei diesen Worten spürte Alisa, wie Panik in ihr hochstieg. Sie war unsicher, verwirrt und sich der Gefahren bewußt, wenn sie sich Nikkis verführerischem Charme hingab, und fragte sich, wie tief sie sich in ihrer Unerfahrenheit bereits verstrickt hatte. Jede Berührung, jede Zärtlichkeit, schien ein weiterer Faden, der zu einem Netz verwoben wurde, das sie langsam, aber unausweichlich umfing. Sie fühlte sich in dieser Lage schwach vor Hilflosigkeit, dachte aber gleichzeitig voller Liebe an nichts anderes als an ihre Sehnsucht.


  Nun streichelte Nikki sie mit beiden Händen und ließ langsam die Finger über ihre sanften Rundungen gleiten. Er beugte den Kopf und berührte ihre warmen, einladenden Lippen. Dann hatte Alisa keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn ihre Leidenschaft entflammte ebenfalls.


  Einige Zeit später erhob sich Nikki befriedigt von dem zerknüllten Lager.


  »Wir müssen uns mit dem Ankleiden beeilen, wenn wir Katelinas Wünsche erfüllen wollen.« Damit ging er splitternackt durch den Raum zur Tür, die ins angrenzende Ankleidezimmer führte. Im Türrahmen blieb er stehen, griff mit einem muskulösen Arm nach der Klingel und sagte: »Ich klingele den Dienern, daß sie dir ein Bad einlaufen lassen. Ich hoffe, daß füllige Nymphen und eine in den Boden eingelassene Badewanne aus schwarzem türkischen Onyx nicht deine Sinne beleidigen. Aber unser Urahn Platon war nicht für seine Eleganz bekannt und neigte eher zu erotischem Purismus.« Darauf erwartete er keine Antwort, sondern rief unvermittelt nach dem Kammerdiener und verließ den Raum.


  Eine Viertelstunde später schlenderte Nikki mit dem Kammerdiener im Schlepptau wieder ins Zimmer, der ihm ein frischgestärktes weißes Hemd um die Schultern glattstrich.


  Alisa riß rasch die Bettdecke hoch und zog sie um ihre Schultern.


  »Bist du immer noch nicht aufgestanden? Tz, Tz, meine Liebe, das wird Katelina aber nicht gefallen.«


  »Ich weiß. Ich stehe sofort auf. Aber es war so gemütlich im Bett.«


  »Der Spielzeugladen wird dir gefallen. Sie haben die beste Auswahl in der ganzen Stadt.« Während der Kammerdiener um Nikki herumhüpfte, ihm die türkisen Manschettenknöpfe zurechtrückte und den weichen Kragen glattstrich, damit alles perfekt aussah, setzte Nikki sein lockeres Geplauder fort und erklärte, in welcher Richtung der Laden lag, in der man eine Spielzeugeisenbahn für Katelina finden wollte. Er machte eine Bemerkung über das schöne Wetter und ließ sich freundlich über Katelinas stürmischen Charme aus, bis er schließlich merkte, daß Alisas Antworten auf diese Bemerkungen recht einsilbig klangen. Mit einem Blick zum Bett sah er, daß sie offensichtlich verlegen wirkte und die Laken immer enger um sich zu ziehen schien.


  »Das reicht, Georgi«, entließ er den Kammerdiener.


  »Jawohl, mein Prinz«, sagte der kleine Mann und verließ rasch den Raum.


  Dann trat Nikki zum Bett, beugte sich über Alisa und küßte sie auf die Wange. »Verzeih. Ich habe nicht gemerkt, daß Georgi dich störte.«


  »Es ist albern, ich bin sicher, aber … ich bin es nicht gewohnt, einen Diener in meinem Schlafzimmer zu haben.«


  »Natürlich, Schatz. Ich hätte es merken müssen. Von nun an kleide ich mich selbst an.«


  »Oh, nein, ich möchte nicht, daß dein Kammerdiener Probleme bekommt … und … wie willst du das schaffen?« stammelte Alisa entschuldigend.


  »Unsinn. Georgi wird sich über die Freizeit freuen, und ich bin in der Lage, mich selbst anzuziehen. Männer haben doch nicht all diese Rüschen und Knöpfe und Spitzen und Bänder wie Frauen. Komm, Schatz, ab in die Badewanne; Katelina wird sich sonst heftig über die Verzögerung beschweren. Ich werde Georgi alles erklären.«


  Nach kurzer Zeit kehrte Nikki durch die Ankleidezimmertür zurück. Er wirkte höchst elegant in seinem taillierten kaffeebraunen Rock, der fantastisch um seine breiten Schultern herum saß. Darunter trug er ein fein besticktes Hemd, das am Hals offen stand, eine braune Brokatweste und hellbeige Hosen, die den vorgeschriebenen Zoll über dem Boden auf die braunen Glacelederstiefel fielen.


  Alisa wurde von Maria angekleidet, während Katelina auf einem gepolsterten Hocker stand und ungewöhnlich still und geduldig zusah. Alisa zog erneut ihr einziges Kleid an, das über Nacht wie durch ein Wunder gewaschen, getrocknet und gebügelt worden war. Es hatte einen dunkelblau und grün gestreiften Rock und ein grünseidenes Oberteil, das hoch am Hals mit einer Gemme geschlossen wurde. Nikki hatte Maria angewiesen, im Schrank seiner Mutter einen Schal zu finden, und Maria arrangierte nun die weichen Falten einer dunkelblauen Pelerine mit Seidenbiesen über den weiten Rock.


  Alisas rotgoldenes Haar hatte man schlicht zurückgekämmt und oben auf dem Kopf zusammengesteckt. Lange Locken fielen den Rücken herab, und weiche Ringellöckchen rahmten ihr zartes Gesicht. Nikki betrachtete Alisa ernsthaft von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Wir müssen ein paar Kleider für dich besorgen, Alisa. Ich fürchte, die im Schrank meiner Mutter sind aus der Mode gekommen. Aber dieser Umhang ist in Ordnung. Und du, Kätzchen, siehst ganz reizend aus.«


  Er grinste, als Katelina bei Nikkis Worten von ihrem Hocker sprang und auf ihn zustürmte. Maria hatte auf der Einkaufsfahrt ein weißes Organdykleid mit einer hellgrünen Schärpe gefunden, das Katelina wunderbar paßte, dazu einen kurzen grünen Mantel und einen riesigen strohgelben Matrosenhut, von dem lange grüne Taftbänder herabhingen.


  »Sind die Damen bereit?« fragte Nikki nun mit einer eleganten Verbeugung. Katelina rannte aus dem Zimmer, verfolgt von Rakeli, die hinter ihrem temperamentvollen Schützling herlief.


  Der Landauer wartete mit zurückgeklapptem Verdeck vor dem Haupteingang. Das Holz war frisch mit Bienenwachs behandelt und die vier Pferde so gestriegelt und geputzt worden, als habe man ihr kastanienbraunes Fell mit Öl poliert. Nachdem sie alle bequem Platz gefunden hatten, trieb der Kutscher in seiner besten Livree aus grünem Samt die Tiere zum modischen spanischen Trab an.


  Es war für Katelina unmöglich, still in den Samtpolstern sitzenzubleiben. Sie hüpfte herum, stellte unzählige Fragen, zeigte aufgeregt auf Dinge, die sie interessierten und verlangte und bekam den Löwenanteil von Nikkis Aufmerksamkeit. Alisa sah erfreut, daß die Anpassung an die neue Umgebung für ihre Tochter offensichtlich kein Problem war. Bei Katelinas natürlicher Neugier, Lebhaftigkeit und offenem, liebevollen Wesen wurde jede neue Erfahrung ausgiebig genossen. Da Katelinas Vater sie seit ihrer Geburt vor fünf Jahren bewußt gemieden hatte, konnten sich seit ihrer Abreise aus Viipuri auch keine Trennungsschmerzen entwickeln.


  Katelina hatte Nikki das Versprechen abgerungen, zuerst in die Sommergärten zu fahren, und bei der Einfahrt in diesen bekannten und beliebten Park sahen die Insassen der anderen modischen Kutschen, die ebenfalls herausgekommen waren, um die milde Luft zu genießen, zu ihrem ungeheuren Erstaunen den begehrtesten Junggesellen der Stadt zusammen mit einer schönen jungen Frau, einer Kinderfrau und einem Kind!


  Zwei fesche Rittmeister auf prächtigen Rappen ritten auf die Kutsche zu, als Rakeli und Katelina gerade ausstiegen, um einen kurzen Spaziergang zum See zu machen, wo sie die Schwäne füttern wollten. Der Kutscher band die Pferde an einen Pfosten und zog sich in den Schatten eines nahen Baums zurück.


  Beide Offiziere verbeugten sich tief im Sattel. Dann sagte der blonde Leutnant höflich zu Nikki: »Guten Morgen, Nikki, ich glaube, deine charmante Begleiterin haben wir noch nicht kennengelemt.«


  »Nein, das stimmt«, antwortete Nikki unhöflich. »Geht eurer Wege«, fügte er grob hinzu und verabschiedete sie mit einer knappen Geste. Ohne Groll wegen seiner Kurzangebundenheit wendeten sie ihr Pferde und ritten von dannen.


  »Sieht aus, als hätte der Colonel ein junges Ding eingefangen, das er eifersüchtig bewacht«, meinte der blonde junge Offizier prustend zu seinem Begleiter, während sie lässig weiter die Admiralteski entlangtrabten.


  »Nikki in der Öffentlichkeit mit einem Kind zu sehen würde wohl jeden verblüffen. Glaubst du denn, es ist seins?«


  »Keine Ahnung. Mit dem roten Haar sieht die Kleine aus wie ihre Mutter, nicht wie Gräfin Souwanieffs letztes Kind, das so offensichtlich Nikki Kuzans Züge trägt, daß es einem fast den Atem verschlägt.«


  Während man weiter unten im Park diesen Spekulationen nachging, wurden Nikki und Alisa erneut von einem Reiter gestört. Es war Major Tschernow, der auf ihre offene Kutsche zuritt und grüßend an seinen Helm tippte. Nikki runzelte finster die Brauen.


  »Wie schön, Sie wiederzusehen, Madame Forseus«, sagte Tschernow betont und mit schiefem Grinsen, während er die orientalischen Augen abschätzend zusammenkniff.


  Alisa errötete heftig, als sie diese beleidigende Begrüßung hörte und seine Blicke sie beinahe auszogen.


  »Guten Morgen«, entgegnete sie kühl und voll Wut: Mit welcher Kühnheit er sie ansah!


  »Habe dich in letzter Zeit weder im Jachtclub noch im Adligenverein gesehen, Nikki. Der LaSalle-Platz und die Inseln sind ohne dich ziemlich langweilig, aber ich sehe nun, daß du einen guten Grund für diese Abwesenheit hast.«


  »Ich hatte doch keine Ahnung, daß meine Abwesenheit so genau wahrgenommen wird«, bemerkte Nikki trocken.


  »Komm, Nikki, sei doch nicht so bescheiden. Du weißt ganz genau, daß deine Aktivitäten immer guten Stoff für Gerüchte und Beobachtungen bilden, seit du ein kleiner Junge warst.«


  »Sicher haben die Leute Besseres mit ihrer Zeit anzufangen, als auf absurdes Geschwätz zu hören. Hast du übrigens nichts Wichtigeres zu tun, Gregor? Wir möchten dich nicht aufhalten«, sagte Nikki und wehrte damit einen weiteren Versuch zur Unterhaltung ab.


  »Wie du wünschst, Nikki. Ihr Diener, Madame«, meinte Tschernow darauf beschwichtigend und nahm die Brüskierung freundlich hin. Dann zog Tschernow ein Seidentuch aus seinem Ärmel, fegte damit ein imaginäres Staubkörnchen von seinen makellosen Kavalleriestiefeln, schob das Tuch wieder in den Ärmel, so daß ein Zipfel elegant über die silberbestickte Manschette heraushing, wendete sein Reittier und winkte Nikki zu.


  »Falls es genauso ausgeht wie mit Tanja, laß es mich bitte wissen. Ich bin an der Ware interessiert.«


  »Werd’ nur nicht unverschämt, Tschernow«, antwortete Nikki leise. Tschernows langer Schnurrbart zuckte nur, als seine dünnen Lippen sich zu einem leisen Lächeln verzogen. »Ich bin ein geduldiger Mensch, mon ami. Es besteht keine Eile.« Dann gab er seinem Pferd sanft die Sporen zum Trab und verschwand in dem Strom aus Kutschen und Reitern.


  »Was hat dieser unverschämte Hund mit Ware gemeint?« wollte Alisa wissen, sich voll bewußt, was er gemeint hatte. »Und wer ist Tanja?«


  »Reg dich nicht auf, meine Liebe. Tanja war eine alte Freundin, und Tschernow weiß nur zu gut, daß du unter meinem Schutz stehst, daher wird er dich nicht belästigen.«


  »Unter deinem Schutz?« brachte Alisa mühsam heraus und errötete heftig, als sie die offensichtliche, unmißverständliche Eindeutigkeit dieser Erklärung begriff. Natürlich hätte sie es wissen sollen. Wie dumm von ihr. Die volle Wucht dessen, wie die Öffentlichkeit auf sie reagieren würde, machte sie einen Moment lang benommen und schamerfüllt.


  Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern war sie froh, daß diese nicht mehr am Leben waren, um die schrecklichen Abgründe zu sehen, in die sie gefallen war, das unmoralische Los, das das Schicksal für sie bereithielt. All die Jahre mit der Bestie Forseus hatte sie geduldig gewartet, bis Katelina älter war, und dabei ihre Flucht geplant. Sie hatte ein wenig Geld angespart, um sich damit über Wasser halten zu können. Nun war sie aus keinem anderen Grund als ihrer körperlichen Schwäche dem vernichtenden Charme von Prinz Kuzan erlegen und konnte nicht einmal mehr auf das spartanische Leben auf Forseus’ Anwesen zurückgreifen. Gereizt über den herrischen Anspruch Nikkis und voll Groll, wie ein Besitzstück behandelt zu werden, erwiderte sie kalt: »Ich kann mich nicht erinnern, mich unter deinen Schutz begeben zu haben.«


  »Komm, Schätzchen«, meinte Nikki sachlich, »wenn du dich bitte erinnerst, wie ich dich in dem Stall gefunden habe! Da waren deine Alternativen wohl begrenzt: Weitere Prügel und möglicherweise der Tod, wenn dich Forseus weiter betäubt hätte. Kaum eine vernünftige Wahl, möchte ich meinen. Und wenn du es dir nun überlegst«, drängte Nikki freundlich, »hast du zahlreiche Vorteile, besonders wenn man bereits eine gewisse Vorliebe für den Mann entwickelt hat, der nun dein Beschützer ist. Ich gelte nicht als geizig, und wenn du es darauf anlegst, mir in Zukunft zu gefallen, wie es bislang der Fall war, dann kommen wir wunderbar miteinander aus.«


  Doch Alisa wehrte sich gegen seine arrogante Annahme, es sei ihre einzige Rolle, ihm zu gefallen, und erwiderte beleidigt: »Ich hege keine bestimmte Vorliebe für dich, du arroganter Wüstling, und außerdem …«


  »Gib mir drei Minuten mit dir allein, meine Liebe«, warf Nikki verschmitzt ein, »und ich bin sicher, ich kann meine Aussage in dieser Hinsicht bestätigen.«


  Bei dieser Anspielung senkte sie beschämt die Lider, aber sie war auch wütend genug, um die kurze Verlegenheit zu unterdrücken und kämpferisch fortzufahren: »Maria hat mein Geld mitgebracht. Ich brauche keinen Schutz.«


  »Das reicht nicht einmal für ein anständiges Kleid, ganz zu schweigen von Unterhalt für dich, für das Kind und deine Diener«, widersprach Nikki offen mit seiner üblichen Verachtung für Takt.


  »In welchem Fall«, beharrte Alisa hitzig, »ich immerhin ziemlich gebildet, jung und kräftig bin. Ich kann mich um eine Stelle als Gouvernante bewerben.«


  »Im Prinzip stimme ich mit deiner Idee überein, aber leider dämpft der Druck einer Existenz in der Welt der Arbeit die optimistischsten Hoffnungen.« Seine Worte wurden mit gedehnter, spöttischer Stimme herausgebracht. »Für dich ist die Rolle einer Gouvernante …«, der Sarkasmus in seiner Stimme wurde immer schärfer, »… eine hübsche Täuschung, meine Liebe. Bitte verzeih, wenn ich so offen mit dir rede, aber ich fürchte, dir fehlt ein gewisser Sinn für die Realitäten des Lebens.«


  »Wenn … ich sage: wenn eine vernünftige Ehefrau tatsächlich eine so provozierend schöne junge Frau wie dich in ihren Haushalt aufnähme, dann würde ich ein kleines Vermögen wetten, daß der Herr des Hauses innerhalb einer Woche dein Bett teilt. Was für eine verrückte Idee, Schatz. Bei mir gibt es wenigstens keine beleidigte Ehefrau, die dich und deinen Anhang auf die Straße setzt, sobald die Neigungen des Mannes offensichtlich werden, und da ich viele dieser Frauen recht intim kenne, kannst du dir denken, daß man sich auf meine Meinung verlassen kann. Und als dein Beschützer …«, fuhr er gelassen fort, »spüre ich die Verpflichtung, deine Tochter und deine Diener in Luxus und allem Komfort aufzunehmen.«


  »Ich bin kein käufliches Spielzeug«, sagte Alisa nachdrücklich.


  »Doch meine Liebe, das bist du. Gestehe es, es ist die Rolle der Frau, in erster Linie ein hübsches Spielzeug zum Vergnügen des Mannes zu sein, und ebenso unausweichlich wie die Nacht dem Tage folgt, wird sie zur Mutter. Das ist so vorbestimmt. Wehr dich nicht dagegen«, schloß er sachlich. Alisa hätte gern alles getan, um den verachtenswerten Blick aus Nikkis Gesicht zu fegen.


  »Vielleicht komme ich doch auf Tschernows Angebot zurück«, fügte sie provokativ hinzu. »Ist er reicher als du? Ich muß mir die Vorteile genau überlegen, wenn ich mich in der Halbwelt hocharbeiten will«, fuhr sie fort. »Da ich ja ein bloßes Spielzeug bin, kann ich das Ganze auch praktisch angehen, meine Rolle voll annehmen und mich demjenigen Bieter verkaufen, der das meiste Geld und den höchsten Rang hat. Ich habe einen gewissen gebildeten Hintergrund ohne den Geruch des Ghettos, was sicher ein paar mehr Rubel wert ist, und ich spiele Klavier, allerdings, wie ich gestehen muß, mit mehr Fertigkeit als Talent. Ich kann sehr fein sticken, was im Bett wohl kaum von Interesse ist, und ich tanze recht anmutig, wenn du mir diese Unbescheidenheit verzeihen willst. Ich kann zeichnen und malen und spreche fließend Latein, Französisch und Deutsch, was aber wiederum von geringer Konsequenz ist, wenn die Lichter erst gelöscht sind.«


  Schadenfroh erkannte Alisa, welche Wirkung ihre Worte hatten, den verabscheuungswürdigen Ausdruck von Selbstsicherheit aus Nikkis Gesicht zu vertreiben.


  Nun runzelte er finster die Stirn.


  »Hör auf mit dieser Liste, bitte«, unterbrach er sie grob und murmelte anschließend mit gefährlich kalter Stimme: »Wir wollen uns nicht über Kleinigkeiten streiten. Du bleibst bei mir.« Alisa zuckte unter der machtvollen, offenen Herausforderung in seinen Augen zusammen.


  »Mein Leben ist also eine Kleinigkeit?« flüsterte sie, vor innerer Wut zitternd.


  »Das hast du mißverstanden, meine Liebe«, erklärte er nun mit gleichmütiger, ein wenig ungeduldiger Stimme. »Nur möchte ich einfach keine sinnlosen Streitereien oder Debatten über deine Eigenschaften und an wen du diese verteilen möchtest. Madame, Sie werden meine Geliebte bleiben.« Dann lächelte er, aber sein hellbrauner Blick war eisig.


  Alisa schloß kurz die Augen, weil sie ihr Leben nun in Scherben vor sich sah. Dann schob sie resolut das Kinn vor und erwiderte sarkastisch: »In diesem Fall muß ich dir wohl für deine großzügige Gastfreundschaft danken.«


  »Aber ganz und gar nicht«, entgegnete er kühl. »Ich erwarte, daß meine Großzügigkeit großzügig erwidert wird.«


  In diesem Moment kehrten Rakeli und Katelina zurück und verhinderten die scharfe Entgegnung, die Alisa bereits auf der Zunge lag. Sie plauderten fröhlich über die Schwäne und die Blumen und Statuen, bis Nikki sich zu Alisa wandte und sagte:


  »Als nächstes fahren wir zu Madame Vevay. Sie ist nicht so gut wie Worth, aber da deine Garderobe sofortiger Aufbesserung bedarf, halten wir uns an die örtlichen Modistinnen.« Dann gab er dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt.


  Der erste Befehl an sie, dachte Alisa voll Groll, in ihrer Rolle als Geliebter.


  »Bedarf dies einer Antwort, mein Herr und Prinz?« fragte sie herausfordernd. »Du mußt mir schließlich helfen, mir die passenden Manieren für eine von meiner Sorte anzueignen.«


  »Ich freue mich schon auf die Unterweisung«, antwortete er so leise, daß nur sie es hören konnte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß du eine natürliche Begabung dafür hast«, beendete er den Satz spöttisch und belustigt.


  Alisa saß nun steif neben Nikki und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Sie fiel in entrüstetes, rachsüchtiges Schweigen, und wenn er eine Frage an sie richtete, antwortete sie höflich, aber einsilbig. Nach mehreren Versuchen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, beugte sich Nikki zu ihr und flüsterte ihr neckend ins Ohr: »Vielleicht war Forseus gar nicht so verrückt, wenn er dich schlug. Du bist für eine Frau ungewöhnlich provozierend und impertinent.«


  Sie schoß ihm einen Blick funkelnder Wut zu und zischte zurück: »Sie haben mich noch nicht in meiner vollen Impertinenz erlebt, Sir.«


  »In welchem Fall ich mich auf die Zukunft ungeheuer freue«, gab Nikki zurück und erwiderte ihren Blick mit ebensolcher Herausforderung.


  Rakeli und Katelina waren so in die Besichtigungen vertieft, daß sie die geflüsterte Unterhaltung der beiden nicht bemerkten.


  Nach wenigen Minuten stiegen sie vor dem prächtigen Haus von Madame Vevay aus. Nikki, in leutseliger Stimmung wie immer, wenn etwas nach seinen Wünschen verlief, geleitete sie überaus höflich ins goldweiße Entree des besten Modehauses von Petersburg. Man hatte sich bemüht, die Inneneinrichtung von Worth in Paris zu imitieren und alles in grüner Seide, Gold und Mahagoni gehalten.


  Als Madame Vevay die elegante Equipage und ihre Passagiere draußen sah, rauschte sie selbst zur Tür, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als Prinz Kuzan durch ihre kostbaren Glastüren schritt und eine atemberaubende Schönheit hineinbegleitete. Aber der eigentliche Auslöser von Madame Vevays sprachlosem Staunen war das kleine Mädchen, das ihnen folgte. Dieser Anblick reichte aus, um die geübteste Haltung zu erschüttern, aber Madame Vevay gewann wie immer rasch ihre Fassung wieder und begrüßte den Prinzen und seine Gesellschaft mit ausgestreckten Händen.


  »Prinz Kuzan!« hauchte sie äußerst unterwürfig, aber vertraulich. »Wie wunderschön, Sie zu sehen!«


  »Einen angenehmen Morgen, Madame Vevay. Darf ich Ihnen meine …«, hier machte er eine diskrete Pause und lächelte leicht, »… äh … Kusine vorstellen, die leider seit kurzem verwitwet ist, sowie meine charmante Nichte.« Ein passend bekümmerter Gesichtsausdruck begleitete seine unverschämte Lüge über Alisas ›toten‹ Gatten.


  Alisa errötete heftig bis über beide Ohren, und Katelina knickste korrekt, während Nikki ein breites Grinsen aufsetzte. Nun zahlte er Alisa ihre Herausforderung an seine Autorität und ihre Unhöflichkeit bei der Kutschfahrt zum Modehaus heim. Gleichzeitig sorgte er dafür, daß ihre Gelegenheiten, eine Anstellung als Gouvernante zu finden, zunichte gemacht wurden. Die halbe Welt würde in wenigen Stunden wissen, daß Alisa Nikkis neueste Geliebte war. Die diskrete Pause hatte sie verächtlich an ihren Platz verwiesen, das war Alisa sonnenklar. Er fordert mich heraus, dachte sie, und ist überdies bereit, noch deutlicher zu werden, falls ich mich weiter vorwage. Angesichts dieser öffentlichen Zurschaustellung schmolz ihr Mut dahin wie Schnee in der Sonne.


  Madame Vevay war entzückt von der Vorstellung, eine solche Schönheit zu kleiden, eine Schönheit, die durch den Hauch von Unschuld, der von ihr ausging, noch verstärkt wurde. Vielleicht war es genau diese zarte Jugendlichkeit, die den verwöhnten Geschmack von Prinz Kuzan gereizt hatte. Diese Geliebte war ja kaum älter als ein Kind. Ihre schlanke, wohlproportionierte Gestalt würde die ausgefallensten Kreationen von Madame Vevay wunderbar zur Geltung bringen, und auch der Stand einer Kusine und Witwe würde sie nicht auf züchtige, bescheidene Schöpfungen beschränken. Madame Vevay stellte sich vor ihrem inneren Auge bereits eine gute Verwendung ihres byzantinischen Tussahstoffs im Lager vor.


  »Ich habe einen wunderbaren Stoff, den es geradezu nach einer solchen Schönheit verlangt, um beiden gerecht zu werden«, schmeichelte sie – und einen so wohlbestallten Patron, der die hohen Kosten eines so seltenen Stoffes finanziert, fügte sie in Gedanken hinzu. Was für eine entzückende Kombination diese beiden prachtvollen Geschöpfte bildeten!


  Katelina zerrte indessen beharrlich an Nikkis Hand. Ihr waren diese Modeangelegenheiten völlig egal.


  »Onkel Nikki, wann kann ich endlich meine Eisenbahn bekommen? Du hast es versprochen!« jammerte sie und sprang ungeduldig auf und ab. Prinz Kuzan reagierte völlig unerwartet mit einer Bewegung, bei der alle, die diese Szene beobachten mochten, nur verwundert die Brauen hochzogen: Er beugte sich freundlich zu dem bettelnden Kind herab und beruhigte sie leise in Finnisch.


  Dann suchte er in seinen Taschen und gab Katelina ein paar russische Silberrubel, richtete sich wieder auf und reichte der wartenden Rakeli ebenfalls einen Beutel Rubel. »Bist du glücklich?« fragte er das strahlende Kind. Dann erteilte er Rakeli Anweisungen: »Wenn ihr in dem Spielzeugladen fertig seid, wartet mit Feodor draußen, bis wir hier alles erledigt haben. Viel Spaß. Feodor weiß den Weg. Gib deiner Muter einen Abschiedskuß, du kleines Braunauge«, befahl er dann leise.


  Das strahlende Kind schlang die Ärmchen um die Taille der Mutter und reckte ihr das Gesicht zu einem Kuß entgegen. Alisa lächelte ihre glückliche kleine Tochter an und beugte sich herab, um sie zu küssen.


  »Bedanke dich bei Prinz Kuzan«, ermahnte sie sie sanft.


  »Danke, Onkel Nikki!« rief Katelina, während sie schon auf die Tür zustürmte, Rakeli im Schlepptau.


  Onkel Nikki? Diese Anrede ließ selbst Madame Vevays unerschütterliche Brauen in die Höhe schnellen. Prinz Kuzan hatte keines seiner zahlreichen natürlichen Kinder jemals offiziell anerkannt. Er war großzügig und fürsorglich, was ihre Stellung in der Welt anging, hatte sie aber niemals rechtmäßig anerkannt. Sein Lebensstil hatte bislang Kinder hübsch ausgeklammert. Er bewegte sich nur in Kreisen, in denen Kinder weder gesehen noch jemals diskutiert wurden. Das war aber keine böse Mißachtung, sondern eher egoistische Gleichgültigkeit. In der Stadt war es jedem bekannt, welches Bankkonto er für Gräfin Souwanieffs letztes Kind eingerichtet hatte. Bankangestellte und Diener waren berüchtigt für ihre Klatscherei.


  Und kein noch so geringer Aspekt eines Skandals ging an den Ohren der Dienerschaft unbemerkt vorbei.


  Das hatte es noch nie gegeben, daß die kühle Zurückhaltung und der unerschütterliche Hochmut von Prinz Kuzan sich einem solchen Wirbelsturm an Begeisterung hingab. Außerdem sprach er in aller Öffentlichkeit mit dem kleinen Ding Finnisch. Noch nie hatte er sich soweit herabgelassen, außerhalb der Kaserne auch nur Russisch zu sprechen, weil Französisch die ausschließliche Umgangssprache der Gesellschaft war. Daher mußte diese frische, junge, schöne Frau an seiner Seite einen starken Einfluß auf ihn haben. Madame Vevay wurde von Neugier fast verzehrt.


  »Wenn Madame mir bitte folgen wollen«, sagte Madame Vevay nun freundlich zu Alisa, dieser offensichtlich sehr gerissenen Frau, der es gelungen war, Prinz Kuzan zur Aufgabe seiner lebenslangen Gewohnheiten zu überreden, daß er sogar in aller Öffentlichkeit ein ungestümes kleines Kind beruhigte. Madame Vevay deutete auf eine offenstehende Tür, die in das Anprobierzimmer führte.


  Aber der Prinz machte keinerlei Anstalten, sich hier ausschließen zu lassen. Er folgte den beiden Frauen hartnäckig in den Salon, ließ sich in einem vergoldeten Brokatsesselchen nieder, das unter seinem Gewicht beleidigt aufstöhnte, streckte die langen Beine vor sich aus, die in makellos hellbeigen Hosen steckten, und lehnte sich bequem zurück. Er wirkte in dem eleganten, grüngoldenen Vorführraum wie zu Hause, als besuche er häufig das Innere der beliebten Modehäuser. Normalerweise blieb er aber immer ungeduldig und gleichgültig im Vorzimmer sitzen, wenn seine Geliebten die Kleider auswählten, und zeigte nicht das geringste Interesse, sich mit deren Vorlieben zu befassen.


  Madame Vevay war deshalb jetzt überrascht über Prinz Kuzans Anwesenheit und stammelte verwirrt, aber rasch die Fassung wiedergewinnend neugierig: »Monsieur interessiert sich für die Stoffe und Muster?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Nikki gelassen, als sei das sein ganz normales Verhalten. »Meine Kusine und ich glauben nicht an die altmodische Trauerzeit, daher möchte ich weder Schwarz noch strenges Grau. Leuchtende, helle Farben, meine ich«, fügte er nachdenklich hinzu, und sein Blick wanderte rasch an Alisas Körper auf und ab, die vor Wut errötend vor ihm stand. Mit kühner Grausamkeit fügte er hinzu: »Dabei fällt mir gerade ein, wir bestellen auch zwei Dutzend Seidennegliges in allen Farben. Und die üblichen Froufrous mit Spitzen und Bändern.«


  »Sehr wohl, Monsieur, zwei Dutzend. Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen wollen. Ich suche meine Muster zusammen und vielleicht ein paar Kleider, die Madame wegen der Größe anprobieren kann.«


  Alisa war zornig und verlegen über Nikkis Anwesenheit hier und zischte, nachdem Madame Vevay den Raum verlassen hatte:


  »Ich hoffe, dieses Spiel amüsiert Sie, Prinz Kuzan.«


  »Du amüsierst mich stets, mein Liebling, auf vielfältige und zahllose Weisen«, erwiderte er und blickte sie unter halbgesenkten Lidern herausfordernd und anzüglich an. Sein Selbstbewußtsein war unerschütterlich. Dann rauschte Madame Vevay wieder in den Salon, die Arme voll Skizzen, Stoffmuster und Kleider, und machte sich an die Anprobe.


  Nikki sah anerkennend zu, wie Alisa Rock und Bluse abstreifte. Bald stand sie errötend in Korsett, Hemd und Unterrock da. Die köstliche Rundung ihrer Brüste schob sich hoch über das enggeschnürte Spitzenleibchen.


  Madame Vevay bemerkte erstaunt die zahlreichen Prellungen, die immer noch leicht auf Alisas ansonsten elfenbeinreiner Haut zu sehen waren, blieb aber stumm. Ob Prinz Kuzan sie schlug? Er hatte einen Ruf für Ausschweifungen und eine Neigung fürs Bizarre, aber noch nie hatte sie Gerüchte gehört, daß er auch pervers sei. Dennoch war diese Frau vor nicht allzulanger Zeit schwer geprügelt worden. War das seine neueste Anwandlung, überlegte sie. Ihre Neugier auf diese Beziehung stieg weiter.


  Sie ließ eine weiße, perlenbestickte Seidenkreation über Alisas Kopf gleiten und zupfte das Kleid zurecht, nachdem sie es auf dem Rücken zugeknöpft hatte. Es war aus weißer Seide, der Rock von winzigen Pailletten übersät. Das Oberteil war wie der Rock aus weißer Seide und an den Rändern mit bunter Seide handbestickt. Die Schärpe auf dem Rücken war passend bestickt und die gesamte Länge mit einem weißen Saum aus Pailletten besetzt. Hellviolette Samtbänder rundeten die Rüschen an Schultern, Dekollete und Hüften ab.


  »Komm näher, meine Liebe«, verlangte Nikki. »Weiß steht dir gut.«


  Alisa trat zögernd dichter zu ihm, blieb aber außerhalb seiner Reichweite stehen.


  »Komm her, Schatz«, wiederholte Nikki mit fester Stimme und streckte ihr die Hand entgegen, um sie zu berühren, aber da trat sie ein paar Schritte zurück.


  Hatte diese junge Frau Angst vor ihm? fragte sich Madame Vevay, obwohl ihr bewußt war, daß es sicherer war, nicht weiter über das Privatleben von rücksichtslosen Patriziern wie Prinz Kuzan zu spekulieren. Er war viel zu wohlhabend und einflußreich, um ihn sich zum Feind zu machen.


  Nikki griff nach Alisas Hand, richtete sich auf und zog sie zwischen seine Beine.


  »Dreh dich um, damit ich das Kleid von allen Seiten sehen kann«, murmelte er sanft und schob sie langsam herum.


  Der Seidenrock streifte seine Beine. Unter seinem aufmerksamen Blick drehte sich Alisa um. Ihre schlanke Gestalt wurde in dem gewagten Kleid mit dem tiefen Ausschnitt aufs beste betont.


  »Es gefällt mir«, erklärte der Prinz nachdrücklich. »Das nehmen wir, Madame Vevay.«


  »Es ist viel zu extravagant«, flüsterte Alisa. Nikkis Anwesenheit brachte sie aus der Fassung. »Wo soll ich denn so was jemals tragen?«


  »Warum nicht gleich heute abend beim Essen mit mir?« antwortete er leise. »Du bestärkst damit meine Neigung, en famille zu speisen, und vielleicht entschließe ich mich, heute abend einmal zu Hause zu bleiben. Selbst der Spielsaal im Jachtclub kann es nicht wagen, es mit dir aufzunehmen.«


  Bei dieser eindeutigen Beschreibung ihrer Rolle überkam sie heiße Scham, gefolgt von Wut über seine lässigen Anordnungen, als würde sie bloß zu seinem Vergnügen existieren.


  »Du kannst mich doch nicht zwingen, mit dir zu essen, und dich zu unterhalten«, erklärte Alisa mit rebellischem Blick. »Das werde ich nicht tun.«


  »Ach, wirklich?« entgegnete Nikki. Und dann erschien zu Alisas unendlichem Ärger ein ungetrübt belustigtes Lächeln auf seinen Zügen. »Das werden wir ohne Zweifel sehen. Probier jetzt das andere Kleid an«, sagte er bestimmt und schob Alisa in die Mitte des Salons. Dann fügte er mit lauter, für die Modistin bestimmter Stimme hinzu: »Das zweite Kleid, Madame Vevay.«


  Nikkis Blick fuhr gierig über den schlanken Körper, der in ein dunkelgrünes seidenes Morgenkleid tauchte, das mit grünem Samt besetzt war, und lächelte hingerissen, als sie sich bückte, um den Rock geradezustreichen und dabei ihre Brüste fast aus dem Korsett herausquollen. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen – Frauen beim Ankleiden zusehen. Bei einer so üppigen, eleganten Schönheit sollte sie Pelze tragen, dachte er, Zobel vielleicht, der mit seinem leichten Fuchsrot so gut zu ihrem Haar passen würde. Den nächsten Winter würde er sie nur in Zobel hüllen.


  Madame Vevay umschritt sie unentwegt plaudernd, unterbrochen nur von einem gelegentlichen anerkennenden Schnalzen.


  Als sie Nikkis Augen spürte, senkte Alisa rasch ihre verführerisch dichten Wimpern vor diesem unmißverständlich sehnsüchtig brennenden Blick.


  Verdammt, ihre Anziehungskraft war überwältigend, dachte er und rückte unbehaglich auf dem Sessel hin und her. Er brauchte sie bloß anzusehen, und er vergaß alles andere in der Welt.


  Nikki hatte die beunruhigende Ahnung, daß diese amour vielleicht nicht so verlaufen würde wie alle anderen, ein unbehagliches Gefühl, über die üblichen Grenzen hinausgezogen zu werden, die er vor emotionalen Verwicklungen immer angestrengt aufrecht hielt. Aber er hatte sich noch nie aufgrund einer bloßen Vorahnung von etwas abgewandt. Von seinem Temperament her lehnte er Rückzüge oder zu viel Überlegungen ab – er lebt sein Leben spontan, wie ein kühner, unbeherrschter Teufelsreiter, und wenn das der schnellste Weg war, sich das Genick zu brechen, sollten diese Folgen verdammt sein!


  Als Kenner von weiblichen Reizen und Stil war Nikki klar, daß Alisa schöner war als die meisten Frauen und vom Instinkt und dem Temperament her wohl eine der besten für die Freuden im Bett. Das hieß nicht unbedingt, daß seine Gefühle stärker beteiligt waren, er hielt sie bloß für einen kostbaren Edelstein, ein wertvolles Schmuckstück, und er wäre ein Narr, nicht auf diese einzigartige Köstlichkeit zu reagieren. Er begann Forseus’ Zögern zu verstehen, Alisa hinaus in die Welt zu lassen.


  Dann hob er träge eine Hand und winkte Alisa kurz zu sich. Langsam trat sie auf ihn zu: anmutig, schmollend, schön.


  »Lächle, meine Liebe«, befahl Nikki. »Du sollst mir doch Spaß machen.«


  Auf ihren Lippen erschien ein hartes Lächeln.


  »Und jetzt«, sagte er freundlich und von ihrer Grimasse ungerührt, »tust du so, als würdest du dich ebenso charmant benehmen, wie du aussiehst. Mehr kann man einfach nicht verlangen.«


  »Das ist unter den gegenwärtigen Bedingungen unmöglich«, flüsterte sie mit einem verächtlichen Blick in Nikkis lächelndes Gesicht.


  »Man kann immer nur hoffen«, murmelte Nikki, als er sie auf seinen Schoß zog. Er berührte sie gerne, weil es ihm ein gewisses Besitzergefühl gab.


  »Madame Vevay, bringen Sie uns ein paar Modellzeichnungen. Meine Kusine und ich wollen ein paar Kleider aussuchen, die hoffentlich schnell angefertigt werden.«


  »Oh, certainement, Prinz. Es wird ganz schnell erledigt, das versichere ich Ihnen.«


  »Bitte, Monsieur«, flüsterte Alisa nun leise mit einem flehenden Seitenblick zu Nikki. Wenn sie auf seinem Schoß saß, würde ihre Position als Geliebte noch mehr bestätigt – und alle Welt konnte es sehen.


  »Nein«, erwiderte er schlicht, als läge es in seiner Hand, die Welt und sie zu beherrschen. Ein Mann von seiner Macht brauchte nicht einmal eine weitere Erklärung abzugeben. Er hielt sie eng umfangen, während er eine Garderobe bestellte, bei der Madame Vevays gierige Augen aufblitzen. Nikki bemerkte Alisas Unbehagen, als sich dieser Vorgang länger hinzog, und fast tat sie ihm leid. Aber es reichte nicht ganz.


  Er mußte ihr ein teures Schmuckstück kaufen, dachte er. Sie verschaffte ihm soviel Freude, daher mußte er versuchen, ihren Ärger zu vertreiben. Vielleicht konnte er ihre Bitterkeit besänftigen, die sie darüber empfand, eine ausgehaltene Frau zu sein. Die Smaragdkette, die er letzten Monat bei Fabergés gesehen hatte? Solche großzügigen Geschenke hatten bisher immer höchst erfolgreich gewirkt. Das Funkeln von Smaragden und Rubinen wirkte auf alle Frauen unwiderstehlich und versöhnlich.


  »Das ist dann alles, Madame Vevay. Meine Kusine wird dieses hübsche Morgenkleid anbehalten, und wir erwarten einen Teil der Kleider in zwei Tagen, die anderen kurze Zeit später.«


  »Ja, gewiß«, versprach die Modistin. Sie mußte ein paar neue Näherinnen einstellen, um diesen Auftrag schnellstens auszufühen, überlegte sie.


  »Danke, Madame. Wir finden den Weg hinaus allein.«


  Die Frau lächelte sie freundlich zum Abschied an, und sie verließen unter ihren überschwenglichen Grüßen den grüngoldenen Salon.


  »Ich habe dich wohl überwältigt«, sagte Nikki neckend, »mit meiner Großzügigkeit und meiner ungeheuren Erfahrung in weiblichen Modedingen. Ich vertraue darauf, daß du meinen Geschmack schätzt und …«, hier hielt er kurz inne, »… meine Entschuldigung akzeptierst.« Dann grinste er. »Ich benehme mich oft so schändlich.«


  »Und warum, Nikki?« fragte sie leise. »Warum dieses Getue? Und warum mit mir?« fragte Alisa und blickte ihn vorwurfsvoll mit Augen an, in denen Tränen standen. Sie fragte sich, warum sie diesen Mann nicht haßte. Sie haßte ihn nicht – nur seine achtlose Autorität über ihr Leben.


  Weil ich deinen Körper brauche wie eine Droge, dachte er. Weil du und deine niedliche Tochter mein Herz erwärmen, dachte er. »Eben so«, antwortete er statt dessen.


  Alisa versuchte, ihn so lange kalt anzustarren, bis er die Fassung verlor, aber das freundliche Lächeln umspielte weiterhin seine Lippen. »Ich sollte dich eigentlich hassen«, sagte sie leise.


  »Das tust du aber nicht«, sagte er sanft.


  »Aber trotzdem«, erklärte sie, »werde ich nicht deine Geliebte sein.« Diese Bemerkung brachte ihn einen Moment außer Fassung, weil ihre Meinungen so entgegengesetzt waren – aber er wollte, daß sie glücklich war, daher ergab er sich ohne Vorwürfe. »Können wir denn Freunde sein?« wollte er wissen.


  Mit aller Unberechenbarkeit ihres Geschlechts machte sie eine völlige Kehrtwendung und lächelte plötzlich. »Ich möchte sehr gern mit dir befreundet sein. Nikki, du bist aber viel zu großzügig zu mir und Katelina.«


  Unvermittelt quollen Tränen in ihren großen Augen auf. »Wie kann ich das jemals wieder gutmachen?« Ein zitterndes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  »Unsinn. Das macht mir doch Spaß. Weine nicht, mein Liebling«, sagte Nikki mit seltsam belegter Stimme. »Du und die kleine Katelina, ihr bringt mir ungeheuer viel Freude.« Dann küßte er Alisa zärtlich. »Komm, keine weiteren Tränen, laß uns gehen und den Zug der Kleinen bestaunen.«


  Die nächste Woche flog nur so vorbei. Nikki versuchte, jeden Abend zu Hause zu bleiben, und Alisa versuchte, nicht zu denken. Sie fühlte nur noch. Nikki wurde im Jachtclub und Adligenverein sehr vermißt, aber wenn man seinen Namen nannte, fuhren sämtliche Augenbrauen in die Höhe, und lüsterne Blicke erklärten seine plötzliche Neigung für das häusliche Leben.


  »Wenn ich eine solche Schönheit im Bett hätte, würde mich keiner mehr in der Stadt sehen, bis ich zu alt wäre oder tot«, bemerkte ein junger Offizier anzüglich, aber deutlich.


  »Nikki gibt sich alle Mühe, zum Morgenappell zu erscheinen«, bemerkte ein anderer. »Und mittags geht er sofort nach Hause. Es geht das Gerücht, daß er Sophie den Laufpaß gegeben hat.«


  Wenn Nikki morgens unterwegs war, wurden Alisa und Katelina von Aleksej begleitet, der stolz darauf war, mit einer solch unvergleichlichen Frau gesehen zu werden. Alisa hatte ihrerseits Spaß an der Gesellschaft von Nikkis jugendlichem Vetter, der ihr großzügig seine Zeit zur Verfügung stellte und sie auf Besichtigungstouren begleitete. Nikki fand solche Fahrten stets langweilig, und Alisa hätte niemals die Schönheiten von Petersburg gesehen, wenn sie auf seine Begleitung gewartet hätte. In den folgenden Tagen besichtigten Katelina und sie alles von Interesse: Sie sahen den Winterpalast, der nur ein kurzes Stück entfernt von Prinz Kuzans rosa Marmorpalast lag.


  Der Winterpalast war seit dem Feuer 1863 noch nicht vollständig wieder hergerichtet und nun von Stossow und Brullow ziegelrot gestrichen, statt im ursprünglichen Hellgrün. Aleksej führte sie nicht nur durch die Eremitage mit den prachtvollen Bildern der russischen Schule, sondern auch durch Säle, die normalen Besuchern verschlossen blieben. Sie spazierten durch den Sommergarten mit seinen schattigen Wegen und unzähligen Marmorstatuen, die Peter der Große aus Italien mitgebracht hatte, besuchten den ersten Palast von Zar Peter, den Sommerpalast, der in bescheidenem, intimeren Rahmen von Trezzini in einem Teil der Sommergärten errichtet worden war. Sie besuchten die verbotene Festung von Peter und Paul, die eher pompös als schön auf der anderen Seite der Newa hochragte. Einen ganzen Morgen verbummelten sie in der Kunstkammer, der ersten Bibliothek und dem ersten Museum in Rußland mit seiner Kuriositätensammlung von chinesischen Manuskripten bis zu ausgestopften Vögeln, aber besonders berühmt für seine beeindruckende Sammlung von skythischem Schmuck.


  Ein weiterer Morgen mit Besichtigungen endete mit den Wundern von Zsarskoje Selo und seiner prachtvollen Inneneinrichtung: Das Bernsteinzimmer5, dessen Wände vollständig mit Bernstein ausgelegt waren, so hell wie Honig, dann das Glaszimmer, das Malachitzimmer, Camerons Lyoner Zimmer, dessen Wände und Möbel mit hellgelber Lyoneser Seide überzogen waren, in die ein Muster aus Zweigen und kleinen Vögeln eingewebt war. Katharinas höchstpersönliche Schnupftabaksdose – wie sie ihr Privatboudoir nannte, das mit weißem Opalglas und goldenen Applikationen ausgeschlagen war. Die Türen waren von Säulen aus ultramarinfarbenem Glas gerahmt.


  Ein weiterer Morgen brachte sie mit einem Dampfboot den Fluß hinab zum gezeitenlosen, salzarmen Golf von Finnland, um den Peterhof zu besichtigen, Rastrellis bewundernswerten gelbweißen Landsitz, der ursprünglich von Peter dem Großen erbaut wurde, um Versaille zu übertreffen. Auf dem Gelände befanden sich zwei kaiserliche Paläste und zahlreiche kleine Sommerhäuser, die mit allem ausgestattet und geschmückt waren, was Reichtum und Geschmack erzielen konnten. Die Gärten übertrafen die feinsten in Europa, gekrönt von einer mächtigen Fontäne und vergoldeten Brunnen, die ihre glitzernde Gischt weit hinaus ins Meer sprühten.


  Es herrschte viel Farbe in der Stadtarchitektur: Helle, zarte Pastelltöne schmeichelten an jeder Straßenecke dem Auge. Das Zitronengelb und Weiß der Admiralität und des Puschkintheaters, das dunkle Blau der Smolnykathedrale, der Korallenton des Menschikow-Palasts. Die Rokokofassaden in zarten Pastellen – Lila, Lachs, Pistaziengrün – dienten als Hintergrund für die neoklassizistische nüchterne Architektur des russischen Großreiches unter Alexander I. und Nikolaus I. Breite, glitzernde Kanäle zogen sich wie Adern vom Admiralsplatz aus und teilten die Stadt in drei Teile. Alisa war von der Schönheit dieses Venedig des Nordens wahrhaft beeindruckt.


  Ohne daß die kleine Gruppe von Besichtigern dies bemerkte, folgten ihnen Tag für Tag zwei weitere Personen. Sie hielten sich sorgfältig im Hintergrund, was in dem polyglotten Getriebe der verschiedenen Nationalitäten und Trachten nicht schwierig war, die in der Hauptstadt des Reiches umherschwirrten. Die Straßen wimmelten vor wilden und fremdartigen Erscheinungen. Man sah Kosaken vom Don, Georgier aus dem Kaukasus, Tataren, Perser, Eingeborene aus Zentralasien, Chinesen, Lappländer wie auch die buntgescheckte Menge der russischen Bauern, Priester, Mönche und Nonnen.


  In diesem Menschenstrom schlichen Forseus’ Spurensucher stumm hinter ihrer Beute her – so hartnäckig wie ein schlechtes Gewissen.


  Alisa hatte nicht ein einziges Mal den Marmorpalast allein verlassen, aber sie warteten geduldig: Sechs Männer wechselten sich alle acht Stunden ab, damit stets ein Paar – vier wachsame Augen – vierundzwanzig Stunden am Tag über Alisas Aufenthalt Bescheid wußten und nur auf eine Gelegenheit warteten, um sie zu entführen und zurück zu ihrem Ehemann zu bringen. Forseus war nicht so dumm, sich öffentlich mit dem berühmten, mächtigen Prinz Kuzan anzulegen. Solche privilegierten Männer, die sich der Freundschaft mit der kaiserlichen Familie rühmen konnten, standen außerhalb aller Gesetze, und Forseus wußte dies.


  Die Tage der Besichtigungen wurden häufig mit einer Kutschfahrt zu der Stelle beendet, wo sich die Gesellschaft gern versammelte, um den Sonnenuntergang über dem Finnischen Golf zu betrachten. Es war ein wunderschöner Anblick, wenn der Himmel golden und Scharlach aufglänzte, die Bucht glatt und ruhig dalag und das Schilf spiegelte, das hier und dort wuchs, und wenn ein paar Boote über die glänzende Wasseroberfläche glitten. Alisa blieb manchmal dort, bis das Scharlach in abendliches Dämmerlicht übergegangen war. Diese Naturschönheit war jedoch an die Männer verschwendet, die ihre Blicke stets auf die Beute geheftet hielten.


  Eines Morgens, mehrere Tage später, mühte sich Nikki in seinem Ankleidezimmer gerade in seine Uniform. Er war bereits eine halbe Stunde zu spät zum Appell und wurde langsam ungeduldig. Endlich setzte er sich in seinem weißen Jackett und dunklen Hosen mit den roten Seitenstreifen auf einen niedrigen Stuhl, schob einen Fuß in einen makellos polierten Reitstiefel und fluchte leise.


  »Wo zum Teufel ist der verfluchte Kammerdiener, wenn ich ihn brauche«, murmelte er vor sich hin. Alisa in einem hellblauen, mit Blüten bestickten Seidenmorgenmantel hatte ihm von der Tür aus zugesehen.


  »Wenn du dich recht erinnerst«, schalt sie ihn sanft, »dann hast du den armen Burschen eindeutig vor mehr als zehn Tagen gewarnt, du wolltest bis auf weiteres morgens nicht mehr von ihm behelligt werden.«


  »Wirklich?« fragte Nikki, hob den Kopf und zog eine Augenbraue fragend hoch. Dann grinste er breit, und sie errötete unter seinem Blick. Er wiederholte: »Ich? Ach wirklich!« Dann gluckste er. »Und nun muß ich für meine Freuden bezahlen, indem ich mich selbst ankleiden muß!«


  »Kann ich dir nicht helfen?« fragte Alisa und trat auf ihn zu.


  »Nein, Schatz, ist nicht nötig«, erwiderte er freundlich und fuhr in den zweiten Stiefel. »Ich habe keinen Grund zur Ungeduld. Ich kann mich sehr gut selbst ankleiden. Ich bin nur in einer verfluchten Eile. Mein Zuspätkommen ist inzwischen unangenehm aufgefallen.«


  »Nikki«, begann Alisa zögernd. »Hast du einen Moment für mich Zeit?«


  »Natürlich, meine Süße«, entgegnete Nikki friedfertig, stellte sich vor den großen Ankleidespiegel und begann, die silbernen Epauletten an der Uniform zurechtzurücken. Dann schnallte er seinen Gürtel zu, und als Alisa nicht weitersprach, forderte er sie leise auf: »Was ist es, mein Täubchen?«


  »Nun …« Sie zögerte, als suche sie nach passenden Worten. »Ich bin … das heißt … ich bin ganz sicher, daß ich schwanger bin«, platzte Alisa heraus und senkte unsicher die Lider unter dem prüfenden Blick, der rasch an ihr auf-und abglitt.


  »Wie sicher bist du?« fragte Nikki ungerührt von dieser Enthüllung.


  »Etwa drei Wochen«, antwortete sie erstaunt über Nikkis gelassene Reaktion. Sie hatte nicht geahnt, was sie zu erwarten hatte, und in den letzten paar Tagen war sie immer nervöser geworden, weil sie wußte, sie mußte es ihm mitteilen. Es war nicht überraschend, wenn man nach solchen Neuigkeiten mit Sack und Pack davongejagt wurde. Und wohin würde sie sich dann wenden?


  »Bitte, meine Liebe, beruhige dich. Du siehst ja ganz ängstlich aus. Ich bin mir bewußt, ein schwerer Sünder zu sein, wie die meisten Männer, und bin zahlreicher Fehler schuldig«, bemerkte Nikki mit leisem Lächeln. »Aber sei beruhigt, ich werfe keine schwangeren Frauen auf die Straße.«


  Dann betrachtete er Alisa genauer. »Mit so was muß man schließlich rechnen«, fuhr er fort. »Sicher hast du nicht erwartet, diesem Zustand lange zu entgehen. Wenn man an die Eifrigkeit denkt, mit der wir unsere … äh, Freundschaft pflegen«, griente er.


  »Du bist also nicht wütend?« fragte Alisa ungläubig.


  »Wütend? Warum das? Komm, mein Schatz, gib mir einen Abschiedskuß. Ich muß jetzt wirklich gehen, denn Tschernows Witzchen werden jeden Tag gröber, und ich bin so verflucht spät dran.«


  Seit Alisa wußte, daß sie schwanger war, hatte sie Angst vor der Zukunft. In ihrer Ehe mit Forseus hatte sie kein weiteres Kind gewollt und alle Gedanken daran aufgegeben. Aber sie hatte sich auch nicht gewünscht, von Prinz Kuzan schwanger zu werden, besonders da ihre Beziehung so ungeklärt war. Dieses Kind, das in ihrem Körper heranwuchs, konnte weder vergessen noch abgelehnt werden. Das hatte ihre Gedanken in den letzten Tagen stark beschäftigt, und nun war sie erleichtert, ihr Geheimnis endlich preisgegeben zu haben.


  Nikki hingegen akzeptierte diese Tatsache gelassen als einen Teil der natürlichen Ordnung, einen Umstand, der einfach eintreten mußte. Für Nikki war eine schwangere Geliebte eine pragmatische Folge seiner unverantwortlichen Ausschweifungen. Er mußte ihr wirklich ein teures Spielzeug kaufen, ein teures Schmuckstück, um sie aufzuheitern. Das war seine erste Reaktion. Er nahm seine Verpflichtung in dieser Hinsicht ebenso ernst wie alle anderen Verantwortlichkeiten seiner Stellung. Er hegte liebevolle Gefühle für Alisa, aber seine lebenslangen Gewohnheiten ließen keine stärkere Bindung zu.


  Alisa war als Bewahrerin des Lebens gezwungen, alles anzunehmen, was Nikkis Gutwilligkeit ihr anzubieten hatte. Sie hatte kein Geld, kein Zuhause, keine Verwandten, an die sie sich wenden konnte. Aber sie hatte noch andere, weniger prosaische Gründe: Sie liebte diesen rätselhaften, rücksichtslosen, unberechenbaren und seltsam sanften Mann leidenschaftlich.


  »Wenn ich heute nachmittag zurückkomme, müssen wir zu Madame Vevay«, sagte Nikki beiläufig, als er seine Handschuhe überstreifte. »Sie hat mir gestern brieflich mitteilen lassen, daß mehrere Kleider zur letzten Anprobe bereit sind.« Dann trat er zu Alisa, nahm sie sanft in die Arme und küßte sie zärtlich zum Abschied. »Bis heute nachmittag«, murmelte er.


  Er hauchte ihr einen weiteren Kuß von der Türe her zu.


  »Oh, noch eine Bitte, meine Liebe.« Angst ergriff sie. Sie war in ihrer neuen Lage sehr verletzlich und wartete auf die erste Regung, daß er sich von ihr lösen würde. »Um des Kindes willen«, sagte Nikki, »würdest du bitte keine Zigaretten mehr rauchen? Ich weiß, es ist sehr in Mode, aber ich habe die vage Vorstellung, daß unser Kind mit Asche im Gesicht auf die Welt kommt. Hast du etwas dagegen?«


  »Ist das alles?« Ihr Erstaunen spiegelte sich offen in ihrem Gesicht.


  Kurze Verblüffung überflog seine Züge. »Das ist alles, an das ich momentan denken kann«, erwiderte er. »Ist das in Ordnung?«


  »Natürlich«, murmelte sie immer noch leicht benommen von seiner ruhigen Reaktion auf ihre Enthüllung.


  »Danke, mein Schatz. Da bin ich sehr erleichtert. Warum gehst du nicht wieder ins Bett und ruhst dich aus, bis ich wieder da bin? Sind schwangere Frauen nicht ständig müde?« grinste er.


  Das war alles.


  Glücklicherweise hatten die Besichtigungstouren ein Ende gefunden, da Aleksej inzwischen ebenfalls in seinem Regiment anwesend sein mußte, denn in den letzten paar Tagen war Alisa morgens ständig übel. Manchmal kletterte sie wirklich zurück ins Bett, und so hatte Katelina ihren Unterricht heute morgen im Schlafzimmer.


  Nach einem leichten Mittagessen betraten Nikki und Alisa Madame Vevays Modehaus. Nikki ließ sich in seiner üblichen entspannten Haltung auf dem Sesselchen nieder: den Rock geöffnet, die Hände auf der bestickten Leinenweste gefaltet, die Beine in den hellgrauen Hosen vor sich ausgestreckt.


  Er sah zu, wie Madame Vevay Alisa ein Kleid nach dem anderen über den Kopf zog und eine Reihe von Änderungen mit Nadeln und Reihfäden absteckte, während sie ständig schnalzte und plauderte.


  »Madame Forseus!« schalt sie, nachdem sie nun schon beim sechsten Kleid die Nadeln wieder herausgezogen hatte. »Diese Kleider werden niemals fertig. Bei jeder Anprobe muß ich weitere Änderungen vornehmen. Madame hat zugenommen«, schalt sie.


  »Vielleicht sind das die unvergleichlichen Menüs meines Küchenchefs, Madame Vevay«, meinte Nikki amüsiert. »Ich fürchte, er übertrifft sich selbst, seit meine Kusine bei uns weilt.«


  Madame Vevay trat mit in die Hüften gestemmten Armen zurück und betrachtete die errötende Alisa. Mit zusammengekniffenen Augen bemerkte sie verhalten: »Monsieur und Madame, wenn der Küchenchef sich weiterhin selbst übertrifft, sollte ich vielleicht zusätzlich Abnäher in der Taille anbringen, die man wieder herausnehmen kann, wenn es nötig ist.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Madame Vevay«, stimmte Nikki aus vollem Herzen zu. »Bitte machen Sie das bei allen restlichen Kleidern, und die Fertigung wird nicht weiter verzögert. Ist das so für dich in Ordnung, meine Liebe?« erkundigte er sich bei Alisa.


  »Ja, das ist recht«, antwortete Alisa leise und wäre am liebsten im Boden versunken, statt weiterhin das Objekt von Madame Vevays spekulativer Betrachtung zu sein.


  Auf der Rückfahrt in der Kutsche sorgte sich Alisa um die Demütigung bei Madame Vevay und deren aufmerksame Blicke. »Sie weiß es. Hast du bemerkt, wie sie mich angesehen hat?«


  Nikki ergriff ihre Hand. »Was soll es, ob sie es nun weiß oder nicht?« fragte er mit einem nachlässigen Achselzucken und preßte beruhigend ihre Finger. »Denk einfach nicht an sie, meine Liebe. Ich beschütze dich vor allen wissenden Blicken, wenn dir das mißfällt. Die Mutterschaft ist absolut natürlich, und man sollte sich eines solchen Zustands niemals schämen. Wenn es dich jedoch ärgert, werde ich alle in Zukunft entschieden in die Schranken weisen, die dich stören. Ich gestehe allerdings …«, fügte er mit einem verschmitzten Funkeln hinzu, »daß ich in dieser Hinsicht einen ganz üblen Ruf habe. Sollen wir heute abend zwei Stunden früher essen, damit Katelina dabeisein kann? Hättest du das gern?« fragte er dann mit unüblicher Fürsorglichkeit. Er hoffte, Alisa von ihrem verletzten Stolz und den reuevollen Gedanken abzulenken.


  »Bin ich vielleicht albern?« fragte sie mit einem leisen Seufzer.


  Auch er seufzte nun und fragte sich, was er darauf antworten konnte. »Willst du es ganz genau wissen?« fragte er.


  »Natürlich«, erwiderte sie.


  Wieder fiel ihm ihre Naivität auf. Seine Welt war so anders. »Also, ganz ehrlich, Liebling, man sollte sich keinen Deut um das scheren, was die anderen Leute sagen.«


  »Dann muß ich das lernen.«


  »Wenn du mit mir lebst«, meinte er grinsend, »dann wäre das sehr klug.«


  Sie dachte einen Moment lang nach und lächelte dann. »Ab und zu mußt du mich daran erinnern.«


  »In Ordnung. Essen wir nun früh oder nicht?« Er zog es vor, aktiv etwas zu planen, denn emotionale Themen machten ihn immer unsicher. »Können wir Katelina aus der Kinderstube dazubitten?«


  »Oh, Nikki, das wäre so schön«, strahlte Alisa.


  »Wir sagen Pierre Bescheid, wenn wir wieder zu Hause sind. Er könnte passende Gerichte zusammenstellen, die Katelina auch mag.«


  »Was für eine wunderbare Idee. Sie liebt Milchreis und …«


  »Erdbeeren und Kuchen«, unterbrach sie Nikki grienend. »Und petit fours …«


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie damit, sich an den Händen zu halten und sich gegenseitig zu erzählen, was sie als Kinder am liebsten aßen.


  Und es gefiel ihm, ihr zu gefallen.


  Am folgenden Morgen saß Alisa mit ihrer Tochter im Studierzimmer und bereitete Katelinas Lektionen vor, die sie wegen der vielen Besichtigungen etwas vernachlässigt hatten.


  Da trat ein hochgewachsener, grauhaariger Mann unvermutet in den sonnenüberfluteten Raum und sah sie stirnrunzelnd an. Sein Blick wurde aber gleich freundlicher, als er die modische Eleganz von Alisas butterblumengelbem Morgenkleid bemerkte, das ihre schlanke Gestalt und die rötlichen Haare gut zur Geltung brachte. Mit geübtem Blick erkannte er, warum es nichts Überraschendes an sich hatte, daß Nikki sich so seltsam verhielt. Als er die atemberaubend schöne, wohlerzogene junge Frau erblickt hatte, begriff Prinz Michail sofort, warum Nikki die Indiskretion begangen hatte, seine Geliebte in seinem eigenen Palast unterzubringen. Gott sei Dank ist sie von Stand, bemerkte er bei sich, und warf einen raschen Blick auf das kleine Mädchen neben der Frau.


  »Sie müssen Alisa sein«, sagte Prinz Michail unverblümt.


  Alisa erhob sich verwirrt, erkannte aber sofort die unverkennbare Ähnlichkeit mit Nikki: die gleiche Gestik eines Mannes, der es von Geburt an gewöhnt ist, zu befehlen. Sie errötete und verbeugte sich tief, den Blick scheu gesenkt. Katelina erhob sich auf einen kurzen Blick ihrer Mutter hin ebenfalls und knickste.


  »Ja, Monsieur, das bin ich. Das ist meine Tochter Katelina.«


  »Nikkis neueste Flamme, eh? Ganz untypisch für ihn, Sie verstehen, sich auf eine einzige zu beschränken. Mußte selbst nachsehen und mir ein Bild von Ihnen machen«, bemerkte Nikkis Vater nun mit perfekter Liebenswürdigkeit.


  In Alisa jagte ein Gedanke den anderen. Die erste panikerfüllte Schlußfolgerung war, Katelina aus dem Zimmer zu schicken. Hastig flüsterte sie ihrer Tochter zu: »Lauf los, Schatz, und suche Rakeli. Sie soll mit dir im Garten spazierengehen.«


  Als Katelina nach einem neugierigen Blick auf den beeindruckenden alten Mann aus dem Zimmer gehüpft war, richtete sich Alisa so gerade und hoch auf, wie es ihre zierliche Gestalt nur zuließ, blickte dem Prinzen direkt in die Augen und sagte scharf: »Nun? Haben Sie einen ausreichenden Blick genossen, Sir? Denn dann würde ich mich gern zurückziehen.«


  »Bitte, bitte, Kind, nehmen Sie mir meine Unverblümtheit nicht übel. Ich bin nun mal nicht für Umwege«, erwiderte Prinz Michail freundlich. Seine dichten Brauen, die ihm stets ein strenges Aussehen verliehen, entspannten sich ein wenig. »Sie sind zweifelsohne sehr anziehend, wenn ich das sagen darf«, meinte er mit leichtem Lächeln. »Kommen Sie, ich werde Sie schon nicht auffressen. Setzen Sie sich. Ich lasse uns Tee und Sherry bringen, und dann können wir einander besser kennenlernen.«


  Kurz darauf brachte ein verlegener Diener Tee und Sherry und stellte beides auf dem niedrigen Malachittisch zwischen den beiden Sofas ab, wo sich Alisa und Prinz Michail einander gegenüber niedergelassen hatten. Der Prinz plauderte in seiner wunderbar offenen, entspannten Art mit Alisa und bezauberte sie ebenso mühelos wie es sein Sohn zuvor getan hatte. Nikkis unbesiegbarer Charme war offensichtlich ererbt, dachte Alisa. Der Prinz hingegen betrachtete Alisa ganz genau, denn das war die Absicht seines Besuches hier. Nachdem er die ersten Gerüchte über Nikkis neueste Geliebte gehört hatte, hatte der Prinz sofort seine Anwälte mit einer gründlichen Untersuchung dieser neuen ›Kusine‹ beauftragt.


  Der boshafte Brief von Gräfin Amalienborg war unnötig gewesen, denn Prinz Michail war nie weit vom Zentrum des Klatsches entfernt, doch er schätzte das Schreiben aus Gründen, die die Absenderin nicht geteilt hätte. Nikki hatte dieser Schlampe offensichtlich nach all den Jahren endlich den Laufpaß gegeben. Diese Tatsache bedeutete eine große Erleichterung für Prinz Michail, denn er hatte schon befürchtet, daß Nikki in einem unbedachten Moment, vielleicht nach einer durchzechten Nacht, ihr mehr als nur eine Affäre anbieten würde. Während der Prinz seinem einzigen Sohn zwar fast alle Indiskretionen verzeihen würde, hatte er nie die geringste Absicht gehegt, Sophie Amalienborg als seine Schwiegertochter zu begrüßen.


  Die erstaunliche Nachricht, daß Alisa Waldemar Forseus’ Frau war, hatte weitere Untersuchungen in Gang gesetzt. Nach drei Wochen war der Prinz über alles im Bilde und in Besitz einer prallen Akte über Alisa, ihre Eltern, ihre Ehe mit Forseus (die ein paar Fragen offen ließ) und ihre neue ›Freundschaft‹ mit seinem Sohn Nikki. Er behielt diese Informationen aber für sich, als er die junge Dame charmant zur Unterhaltung anregte. Er wollte selbst herausfinden, was für eine Frau das war, in die sein Sohn so verliebt war. Verliebt war er sicherlich, wenn er sie offen in seinem Palast leben ließ und, wie der Prinz völlig erstaunt gehört hatte, sogar die Spieltische verlassen hatte, um Abend für Abend zu Hause zu verbringen.


  »Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter«, bat er, als sie das Thema der Petersburger Museen und Architektur abgehandelt hatten. Alisa erzählte nun hingerissen und voll Zärtlichkeit von ihrer vorwitzigen Tochter.


  Nachdem Prinz Kuzan bei dieser Unterhaltung die atemberaubende Schönheit vor sich lange genug beobachtet hatte, bot Nikkis unübliches Verhalten für ihn keine Überraschung mehr. Michail Kuzan dachte trocken: Man muß den Jungen für seinen guten Geschmack loben.


  Wenn Nikki es nach all den Jahren der lockeren Amouren endlich ernst mit einer Frau meinte, dann hätte er kein schöneres Wesen finden können. Alisas Status als verheiratete Frau war für Michail Kuzan dabei nicht wichtig. Seine gründlichen Nachforschungen hatten das Ausmaß und die Häufigkeit von Forseus’ Ausschweifungen und die Mißhandlungen seiner jungen Frau eindeutig belegt. Prinz Michail war zwar mit Brutalität nicht unvertraut, aber Forseus hatte sich als ein Meister darin herausgestellt, und er sah nicht den geringsten Grund, dieses junge Ding diesem Monster wieder zuzuführen. Ein diskretes Wort zum Zaren, und das Problem der Scheidung würde gelöst sein.


  Der Prinz nippte wiederholt an seinem Sherry, so daß im Laufe der Unterhaltung eine halbe Flasche geleert wurde. Bald schon kamen sie wunderbar miteinander aus, weil Alisa ihre anfängliche Schüchternheit abgelegt hatte. Alisa trank nur wenig, aber als ihr das Glas zum zweiten Mal nachgeschenkt worden war, spürte sie Übelkeit. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und eine Schicht winziger Schweißtröpfchen perlte auf ihrer Stirn und Oberlippe. Nachdem sie minutenlang tapfer die Wellen der Übelkeit bezwungen hatte, bat sie in verzweifelter Verlegenheit, sich entschuldigen zu dürfen, und erhob sich langsam vom Sofa.


  Der Prinz, der seine Frau durch fünf Schwangerschaften begleitet hatte, kannte die offensichtlichen Symptome eines nervösen Magens.


  »Natürlich, meine Liebe. Gehen Sie nur. Und wann machen Sie meinen Sohn zum Vater?« fragte er verschmitzt.


  Der Schock dieser Erkenntnis überdeckte fast Alisas Übelkeit, und sie ließ sich erschüttert wieder in die Polster sinken.


  »Woher wissen Sie das, Sir?« flüsterte sie. Vielleicht hatte Madame Vevays Zunge alles ganz rasch weitergetragen.


  »Ich habe meiner Frau durch fünf Schwangerschaften hindurch die Hand gehalten, daher bin ich mit diesem grünlichen Teint bestens vertraut. Die auffällige Blässe Ihrer Haut so früh am Morgen, verbunden mit der Nähe zu meinem Sohn in den letzten Wochen ließen mich einfach die notwendigen Schlüsse ziehen«, erwiderte er trocken. »Prinz Nikolais Liebesausflüge werden nur selten von Vorsicht begleitet. Das war also zu erwarten«, fügte er sanft hinzu. »Nun, meine Liebe, wollen Sie ihn denn?« fragte der Prinz nun in seiner merkwürdig unverblümten Art.


  Sie schien über die Antwort nachzudenken. »Es ist sehr kompliziert, Sir. Es gibt verschiedene Gründe …«


  »Sie wollen ihn«, unterbrach er sie leise.


  »Sie sind sehr klug, Monsieur.«


  »Das sagt man mir allgemein nach«, gestand er grienend.


  »Ja, ich fürchte, ich will ihn«, seufzte Alisa leise und erklärte dann hastig: »Aber niemals, Sir, wenn er nicht mich will.« Mit belegter Stimme fuhr sie fort: »Ich habe eine katastrophale Ehe hinter mir. So etwas möchte ich nie wieder erleben. Es ist viel zu schrecklich.«


  »Das war sehr offen von Ihnen. Das gefällt mir. Nun, meine junge Dame, Sie sollen ihn haben«, erklärte Michail Kuzan entschieden mit der typischen Kuzanschen Mißachtung feinerer menschlicher Empfindungen. Wenn Nikki diese charmante, entzückende, unglaublich schöne junge Frau nicht passend fand, war er offensichtlich nicht bei Verstand, und dann war es Sache seines Vaters, diesen Fehler zu beheben. Der alte Herr betrachtete sie mit deutlicher Bewunderung.


  »Bitte legen Sie die Beine hoch. Ich lasse Ihnen eine kalte Kompresse bringen. Meine Frau wird entzückt sein von dieser Neuigkeit. Sie hatte schon fast aufgegeben, daß Nikki jemals eine passende Frau fände. Sie werden sie später kennenlernen. Sie reist lieber langsamer und besteht immer darauf, ihre Diener und achtzig Gepäckstücke mitzubringen. Vielleicht sind Sie im Bett besser aufgehoben?« schlug er fürsorglich vor, als er bemerkte, wie fassungslos die junge Frau nun wirkte.


  »Ja, vielleicht.«


  »Dann erlauben Sie mir, meine Liebe …« Prinz Michail bot ihr nun galant seinen Arm und begleitete sie die Treppe hoch ins Schlafzimmer.


  Als er ins marmorne Treppenhaus zurückkehrte, wies er mit knappen Worten den Butler an, er wolle seinen Sohn sehen, sobald dieser den Palast betrat.


  »Ich bin in der Bibliothek. Bringen Sie mir ein leichtes Mittagessen und eine Flasche Branntwein.«


  »Sehr wohl, mein Prinz. Darf ich für mich und das restliche Personal sagen, daß es eine Freude ist, Sie wieder hier zu sehen.« Der alte Butler strahlte vor Freude, denn er war schon vor dessen Heirat in Diensten des alten Prinzen.


  »Sie werden uns in Zukunft öfter sehen. Es scheint, als müsse ich meinen Sohn in seinen Angelegenheiten besser beraten.« Prinz Michail grinste Sergej vertraulich an.


  »Man tut, was man kann, eh, Monsieur?« erwiderte Sergej und zwinkerte dem alten Herrn zu.


  Als Nikki um die übliche Zeit nach Hause kam, hörte er mit Erstaunen die knappe Botschaft seines Vaters. Mehrere Nachfragen bei Sergej ergaben aber kaum etwas, außer daß dieser Nikki unterrichtete, daß sein Vater Alisa kennengelemt hatte. Nikki betrat die Bibliothek mit leichtem Ärger über den unmißverständlichen Befehl.


  Sein Vater saß hinter der polierten Fläche eines Andre Charles Boulle-Schreibtisches mit kostbaren Einlegearbeiten aus Schildpatt, edlen Hölzern, Zinn, Messing und Elfenbein.


  Die Blicke von Vater und Sohn trafen sich. Beide wirkten kühl und distanziert, aber den Augen des Vaters war auch leichte Verachtung abzulesen.


  Mit einem resignierten Seufzer und einer lässigen Handbewegung bot Michail Nikki einen Sessel an.


  Nikki jedoch ignorierte die Geste und zog es vor, stehenzubleiben. Statt dessen lehnte er sich an einen palladischen Fensterpfosten. Er haßte es, wie ein junger Bengel behandelt zu werden, der irgend etwas falsch gemacht hatte. Doch aus tiefem Respekt seinem Vater gegenüber versuchte Nikki auch, sein normalerweise ungezügeltes Temperament zu beherrschen. Er biß die Zähne zusammen.


  Stumm und mit enervierender Langsamkeit betrachtete Prinz Michail seinen hochgewachsenen, breitschultrigen, makellos gekleideten einzigen Sohn. Unter seinem prüfenden Blick wandte Nikki einen Moment später den Kopf ab. Er wirkte nun distanziert, aber sein Vater hatte die Widerspenstigkeit und kaum verhüllte Wut bemerkt.


  »Was verdanke ich diesem unerwarteten Besuch? Es sind drei Jahre her, seit du zuletzt in der Stadt warst.«


  Nikki erwartete auf diese schnippische Bemerkung eigentlich keine Antwort, und er wurde auch nicht enttäuscht. Mit Ausnahme einer ironisch hochgezogenen Braue ignorierte Prinz Michail diese Bemerkung und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Rüsche an seiner Manschette, die er zurechtzupfen mußte. Als die Spitzenkante wieder ordentlich in Falten gelegt war, hob er den Blick und sprach:


  »Ich habe dich stets in jeder Hinsicht verwöhnt, nicht wahr Nikki?«


  »Ja, Vater«, erwiderte Nikki knapp und beäugte seinen Vater mißtrauisch.


  »Habe ich dir jemals etwas verweigert oder dir irgendwelche Wünsche abgeschlagen?«


  »Nein, Vater.« Die Worte klangen knapp, klar und entschieden.


  »Seit Jahren schon ignoriere ich deine zahllosen Affären und leichtsinnigen Eskapaden. Ich habe mich nie eingemischt, außer in außergewöhnlichen Umständen und wenn deine … Affären eine mildernde oder vermittelnde Präsenz brauchten.«


  Nikki versteifte sich.


  »Ich denke, ich habe meine Affären stets angemessen geführt, wenn ich bitten darf«, erwiderte er brüsk. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals deinen Beistand gebraucht zu haben.«


  »Du wirst mir erlauben, dich da auf einen Irrtum hinzuweisen, mein Junge. Hier ein Beispiel: Vielleicht erinnerst du dich an das dunkelhaarige Kind, das Gräfin Souwanieff letzten Herbst zur Welt brachte. Da sie selbst und ihr Gatte ausgesprochen blond sind und die anderen drei Kinder ebenfalls flachshaarig und blauäugig aussehen, blieb das auffallende Aussehen des letzten Kindes nicht unbemerkt. Wenn du dich außerdem erinnerst, daß deine Umwerbung der fraglichen Dame in keiner Weise diskret verlief, mit deiner üblichen Blindheit gegenüber Vernunft und Vorsicht, etwa indem deine Kutsche samt Diener bis zum Morgengrauen vor ihrer Tür warteten, und zwar unzählige Male. Die preußischblaue offene, silberbeschlagene Kutsche, die du dem Herzog von Devonshire nach dessen Staatsbesuch hier abgekauft hast, war ein Einzelstück und zog beträchtliche Aufmerksamkeit auf sich, während dein rotblauer Schlitten mit den goldenen Glöckchen und dem vergoldeten, fransenbesetzten Geschirr ebenso auffällig wirkt.


  Obwohl ich nur selten in der Stadt bin, arbeiten meine Quellen für den neuesten Klatsch doch schnell und zuverlässig. Ich erwartete täglich, von einem weiteren Duell zu hören, und du weißt, wie die letzten Gefechte um die Ehre (wie allerdings der Begriff der Ehre in solche Streitereien um die Gunst einer Frau geraten ist, weiß ich nicht) deine Mutter in Angst und Schrecken versetzt haben. Und ich will nicht, daß deine Mutter sich aufregt und unglücklich wird.«


  Nach einer gezielten Pause fuhr er leise fort: »Da Graf Souwanieff sich häufig außer Landes befindet, ist es vorstellbar, daß er von der Affäre seiner Frau keine Ahnung hatte. Vielleicht hat aber auch dein notorischer Ruf als Duellist ihm zur Vorsicht geraten. Jedenfalls ist Graf Souwanieff kein Narr, und er war außer sich, daß ihm dermaßen die Hörner aufgesetzt worden waren. Da du ständig von einer ganzen Schar Frauen umschwirrt wirst, fand er es unmäßig von dir, sich auch noch seiner Frau zuzuwenden. Du hast in diesem Fall den Unwillen eines Ministers auf dich gezogen, der nicht ohne Macht und Einfluß ist. Du hast es bemerkenswert knapp vermieden, in Ungnade aus der berittenen Garde entlassen zu werden, weil du die normalen Regeln und Formen außer acht gelassen hast.«


  Sein Vater seufzte.


  »Glücklicherweise haben mein Wohlstand und meine Position auch einigen Einfluß, selbst wenn ich nicht häufig in der Stadt weile, sind meine zahlreichen Verbindungen intakt. In Anbetracht unserer alten, engen Freundschaft konnte der Zar überzeugt werden, daß es keine schlüssigen Beweise für die Vaterschaft des Kindes gab.«


  »Es scheint, daß deine … Verbindungen sehr empfehlenswert sind. Ich schulde dir meinen verspäteten Dank«, sagte Nikki mit tonloser, gedehnter Stimme und verbeugte sich steif vor seinem Vater.


  Prinz Michail begegnete seinem herausfordernden Blick. »Genau. Aber genug dieser Streitereien. Was hast du mit Alisa vor?«


  »Vor? Was wird denn von mir erwartet?« fragte Nikki sarkastisch. »Ich bin mit der Beziehung sehr zufrieden. Ich finde Alisa entzückend und charmant, obwohl sie für eine Frau zu gebildet ist. Wie du weißt, haben mir überkluge Frauen noch nie gut gefallen.«


  »Diese Tatsache war stets äußerst offenkundig«, erwiderte sein Vater trocken. »Ich bin informiert, daß Alisa von dir schwanger ist.«


  »Mein Kompliment, Sir, zur Zuverlässigkeit Ihrer Quellen. Ich selbst wurde erst gestern von diesem bevorstehenden Segen informiert. Darf ich so kühn sein und fragen, ob Sie schon herausgefunden haben, ob es ein Junge oder Mädchen sein wird?«


  »Sehr witzig«, erwiderte der alte Herr mit hochgezogenen Brauen. Dann fuhr er mit vor verhaltenem Zorn über diese respektlose Bemerkung aufflackernden Augen fort: »Ist das Kind deins?«


  »Offensichtlich.«


  »Wie kannst du sicher sein?«


  »Ich habe keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Seien Sie beruhigt, ich werde mich schon um sie kümmern«, fuhr Nikki mit eisiger Höflichkeit fort. »Ich kaufe ihr ein Haus und richte es ein, daß mein Kind anständig aufgezogen wird. Alisa und ihren beiden Kindern wird es an nichts mangeln. Als ihr Beschützer kann ich ihr ein sicheres und luxuriöses Leben bieten.«


  »Ist beschützen denn genug?« fragte der Vater nun sanft, aber hinter seinem stummen Vorwurf schwelte Frustration.


  »Sicher sollte ich keine Mesalliance in Erwägung ziehen?« protestierte Nikki selbstgerecht.


  »Denk immer daran, Sohn, daß deine Mutter eine Tzigane ist«, erinnerte ihn die Stimme des Alten gefährlich leise.6


  »Verzeiht, Sir«, entschuldigte sich Nikki hastig, und verlegene Röte stieg ihm in die Wangen. »Ich habe natürlich nicht Mutter gemeint. Du weißt, wie nahe sie mir steht.«


  »Würdest du dich bitte auch daran erinnern, du verzogener Bengel, ehe dein Hochmut dich zu weit treibt, daß unser Prinzentitel unserem Ahnen Platon und dessen Fähigkeiten im Schlafzimmer von Katharina der Großen zu verdanken ist. Als unsere edle Familie ihren jungen Sproß, damals bloß ein Graf, an den Hof schickte, geschah es in der Hoffnung, daß er das Interesse der Familie dort vertreten würde. Die Kuzans haben den guten Diensten und der Ausdauer dieses jungen Platon zahlreiche Anwesen und Titel zu verdanken, und wenn wir in unserem ›berühmten‹ Familienstammbaum nachsuchen, werden wir zweifelsohne entdecken, daß der erste ›adlige‹ Kuzan nichts weiter war als ein erfolgreicher Brigant auf dem Handelsweg nach Osten. Man kann sich jede prominente Familie in Rußland ansehen, und findet schließlich einen Söldner, einen mächtigen Kriegsherrn oder einen Häuptling, der gerissener und gnadenloser war als die anderen. Rang und Reichtum aller ersten Familien beruht auf solchen Grundlagen, daher erwähne mir gegenüber nicht das Wort Mesalliance. Es wäre ehrenwert, Alisa zu heiraten«, mahnte der Vater abschließend.


  »Ehrenwert?« lachte Nikki. »Ich soll die nichtexistente Ehre einer kleinen Händlersfrau vor dem Altar bestätigen?« spottete er voll Hochmut. »Seit wann befassen du und ich uns denn mit solchen Feinheiten in Sitten und Etikette? Ich finde es äußerst ironisch, daß du mit mir diese Diskussion über Ehre und Anstand führst. Du weißt doch selbst sehr gut, daß die meisten unserer jüngeren berühmten Vorfahren lose, ausschweifende Lüstlinge waren, deren Hauptzeitvertreib die unüblichen Beziehungen zu Frauen aller Klassen und Nationalitäten waren. Und da du selbst jahrelang in der Gesellschaft herumgehurt hast, wie es die Gerüchte besagen, wirst du mir verzeihen, wenn ich deine gegenwärtige Haltung unpassend finde. Es kommt außerdem nicht in Frage, da Alisa bereits verheiratet ist«, beendete Nikki mit überheblichem Lächeln seine Antwort.


  »Diese unbedeutende Tatsache kann leicht aufgehoben werden«, erwiderte sein Vater knapp. »Geld und Einfluß können fast alles regeln, wie du ohne Zweifel bereits bemerkt hast«, fuhr er mit unmißverständlichem Zynismus fort. »Da du ja seit Jahren schon einen Stall von Huren höheren und niederen Ranges zu deiner Verfügung hältst. Außerdem gefällt mir das Küken!«


  »Wie schade, daß du verheiratet bist!« Nikki lächelte, nun wieder entspannt und großzügig. Er lehnte sich an den Fensterrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Denn dann könntest du ja bei Alisa allen Anstand beachten, wenn du sie schon so verehrst. Ich bin nicht aufs Heiraten scharf, und wenn ich jemals in diesen Zustand gerate, wenn ich mich häuslich niederlassen und eine Kinderstube eröffnen will, dann suche ich mir ein passend gefügiges junges Ding aus, das gerade die Schule verlassen hat und unterwürfig und zufrieden damit ist, ihre Tage auf dem Land zu verbringen, wo sie meine Erben großzieht. Ich würde mir sicherlich niemanden aufhalsen, der mir bei mehr als einer Gelegenheit gezeigt hat, wie widerspenstig sie sein kann. Ich wäre der größte Dummkopf, wenn ich mich mit einer eigenwilligen Frau belastete. Dennoch fühle ich mich Alisa gegenüber verpflichtet, denn ich spielte beim Verlust ihres früheren Lebens eine ziemlich herausragende Rolle.«


  »Diese Verpflichtung reicht aber nicht zur Eheschließung«, merkte sein Vater zynisch an.


  »Wohl kaum. Wenn ich mich verpflichtet fühlte, alle Frauen zu heiraten, die mir Kinder gebären, hätte ich schon vor langer Zeit die hübsche Muschkin geehelicht, die du mir so fürsorglich geschickt hast, als ich gerade vierzehn war«, sagte Nikki gelassen.


  »Genug!« Prinz Michail erhob sich mit einer raschen Bewegung und schlug mit seiner Faust dabei heftig auf die Tischplatte. Dann reckte er sich zu königlicher Größe. Seine hochgewachsene, schlanke Gestalt war mit ihren achtundsechzig Jahren immer noch beeindruckend. Die ausgeprägten, markigen Züge wirkten hochmütig, und sein kalter Blick schien seinen widerspenstigen, unverschämten Sohn geradezu zu durchbohren.


  »Ich bin zu einer Entscheidung gelangt!« informierte der alte Herr mit majestätischer Entschlossenheit und sämtliche Einwände Nikkis mißachtend. »Du wirst Alisa heiraten! Sie ist keine von deinen frechen Huren, die man benutzt und dann nach Hause schickt. Ich habe lange genug auf einen legitimen Enkel gewartet, der unseren Namen tragen wird. Du bist dreiunddreißig Jahre alt und hast bisher nur bemerkenswertes Zögern an den Tag gelegt, dir eine Frau auszusuchen, obwohl jede Mutterkatze in der Stadt seit Jahren hinter dir her ist, um dir ihre Tochter anzudrehen. Bei deiner leichtsinnigen Lebensweise sind die Chancen, daß du lange lebst, entschieden dürftig, und ich will einen Enkel als Erben. Du hast dich aufgrund eines glücklichen Umstands endlich mit einer feinen, jungen, gebildeten Frau eingelassen statt mit den üblichen lockeren Mädchen, die du vorzuziehen scheinst, und ich möchte Alisa gern als die Mutter meiner Enkel sehen. Der Himmel weiß, was sie in dir sieht, aber wenn sie dich will, soll sie dich haben!«


  »Einfach so!« Nikki lehnte nun nicht mehr lässig am Fenster, sondern hatte sich kerzengerade aufgerichtet. Sein Gesicht war vor Ärger blaß geworden. »Du befiehlst mir, Alisa zu heiraten?« fragte er ungläubig. Er kniff die Augen zusammen in dem Versuch, seinen Ärger in Schach zu halten. »Und wenn ich mich weigere?« fragte er dann leise durch zusammengebissene Zähne.


  »Sagen wir einfach, daß du dann äußerst unglücklich sein wirst auf meinem Anwesen in Sibirien, mit meinem finnischen Lukashee als Bewachung und ohne eine einzige Frau als Trost. Dich hat noch nie die volle Wucht meines Unbehagens getroffen. Ich kann und werde dich zwingen, die Sache wie ich zu betrachten. Ich dulde keine Widerworte.« Jedes Wort des letzten Satzes wurde langsam und betont ausgesprochen. Sie wirkten in ihrer sorgfältigen Modulation so eiskalt wie der arktische Permafrost.


  Nikki hatte in seinem ganzen Leben noch niemals die uneingeschränkte Wut seines Vaters zu spüren bekommen. Für ihn war dieser Zorn stets gemildert, abgeschwächt und unterdrückt worden. Das Schicksal hatte Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena gnadenlos eines nach dem anderen ihrer ersten vier Kinder genommen, alle noch im Säuglingsalter. Nikki war der einzige, der überlebte. Die kleinen Gräber lagen in einer Reihe nebeneinander an der Ostmauer des Mausoleums auf La Repose und trugen die Daten als traurigen Beweis für die Zartheit von Säuglingen, die schrecklichen Kinderkrankheiten zum Opfer gefallen waren. Das erste Kind, der stämmige, kräftige Nikki, hatte dann die Summe aller Liebe, Hoffnungen und Erwartungen seiner Eltern abbekommen. Sein unendlich betörender Charme hatte seine Eltern schon immer um den Finger gewickelt – selbst wenn er nicht der einzige Überlebende und Erbe des ungeheuren, uralten Kuzanvermögens gewesen wäre.


  »Du wirst Alisa heute abend zu Golschoffs Geburtstagsgesellschaft begleiten«, befahl sein Vater nun tonlos.


  »Ist das tatsächlich ein Befehl?« fragte Nikki bitter. Tiefe Falten runzelten nun seine Stirn.


  »Ja. Das wäre alles.« Prinz Michail war zufrieden, die Sache geregelt zu haben, und entließ seinen Sohn mit einer knappen Geste.


  Das Gespräch war vorbei.


  Nikki verließ die Bibliothek, benommen von der unvertrauten Wut seines Vaters, aber ebenso überwältigt von Frustration und Groll – beides viel gefährlichere Gefühle. Wenn ein nachsichtiger Elternteil plötzlich eine Kehrtwendung zur Strenge macht, wirkt das sehr demütigend auf einen erwachsenen Mann, der süchtig danach ist, jeden Wunsch erfüllt zu bekommen.


  Das war nicht zum Aushalten! Nikki schwelte innerlich. Wie ein Diener herumkommandiert zu werden! Die beiden dickköpfigen Temperamente von Vater und Sohn stießen hier mit aller Macht aufeinander. Nikki hatte den Nachteil seiner Jugend und seiner ungestümen Unbeherrschtheit, die noch nicht durch Vorsicht gemäßigt waren, aber eine optimistische Haltung, daß man einen Weg finden würde, um dieses autoritäre Diktat seines Vaters zu umgehen.


  Sein viel erfahrener Vater verfügte über Weisheit und Kenntnisse, die er einer scharfen Sicht der Welt und menschlicher Narrheiten in achtundsechzig Lebensjahren aufmerksamer Beobachtung abgerungen hatte. Er wußte, daß er sich durchsetzen würde, und damit hatte es sich.


  Vor Wut schäumend verließ Nikki das Haus und verbrachte den Rest des Tages im Jachtclub, wo er verbissen dem Glücksspiel frönte.


  Früh am Nachmittag war Prinz Michails Frau angekommen und hatte nach dem Auspacken im Ostsalon darauf gewartet, daß ihr Alisa vorgestellt würde. Prinz Michail hatte seiner Frau nur erzählt, daß sie keine von Nikkis normalen Liebschaften sei, und sie war nun darauf vorbereitet, Alisa zu mögen und zu akzeptieren, noch ehe sie sie kennengelemt hatte.


  Die Damen verbrachten eine angenehme Stunde miteinander – sie sprachen über ihre Heimat und freudig über Alisas Kind. Als Alisa bat, sich vor dem Essen noch zurückziehen zu dürfen, machte sich Prinzessin Kaisa-Leena auf die Suche nach ihrem Gatten, um ihm zu sagen, daß auch sie Nikkis Wahl befürworte.


  An diesem Abend führte Prinz Michail seine Frau sowie Alisa zum Essen und erklärte ihnen, daß Nikki auf der Gesellschaft bei Golschoffs zu ihnen stoßen würde. Kurz vor Beendigung des Essens erhielt Prinz Michail eine Botschaft:


  »Bin unvermeidlicherweise verhindert. Bitte entschuldige. Ich werde euch später bei den Golschoffs sehen. N.«


  Dieser Brief bedeutete eine direkte Herausforderung. Nikkis Vater lächelte leise. Der Junge hatte Mut. Das wußte er seit Jahren schon. Er war nicht so naiv, einen gefügigen, pflichtbewußten Sohn zu erwarten. Außerdem konnte er es sich im Moment leisten, zu warten. Man durfte seine Autorität nicht um jeden Preis hervorkehren. Zweifelsohne würde Nikkis Zuneigung zu seinen Eltern und zumindest Rücksicht auf Alisa den anfänglichen Widerstand überwinden. Prinz Michail war sicher, daß Nikki auftauchen würde.


  »Nikki wurde aufgehalten und wird später zu uns stoßen«, erklärte er mit unverbindlicher Stimme. »Meine Damen, erlauben Sie mir das Vergnügen, zwei so schöne Frauen begleiten zu dürfen. Ehe wir gehen, haben wir noch Zeit zu einem Kartenspiel.«


  Um halb elf machte sich das Trio auf den Weg aus dem Salon in die Halle und durch die hohe Doppeltür, die vor ihnen von zwei Dienern in kuzanscher Livree aufgerissen wurde. Der große, stattliche Prinz in seinem schwarzen Abendanzug, dessen Strenge nur von dem angesehenen Andreasorden an einem hellblauen Band gemildert wurde, wurde von zwei schlanken Frauen gerahmt, jede in einem wunderschönen Kleid aus raschelnder Seide. Die zierliche Gestalt der beiden wurde von der majestätischen Größe ihres Begleiters nur betont. Die kleine ›intime‹ Geburtstagsgesellschaft stellte sich als ein Ball mit dreihundert Gästen heraus. Alisa wurde als Verwandte des Prinzen vorgestellt und von dem Gastgeber freundlich empfangen, der bereit war, allen Launen von Prinz Michail stets gern nachzukommen.


  Der Klatsch war natürlich Alisas Einführung in die engen Zirkel der russischen Gesellschaft vorausgeeilt. Ein paar mißbilligende Blicke fielen auf die zarte rothaarige Schönheit, aber niemand würde es wagen, mit Prinz Kuzan und seinem ebenso arroganten Sohn die Klingen zu kreuzen. Ihre Fürsprache sorgte dafür, daß ihrem Schützling alle Türen geöffnet wurden.


  »Eine beeindruckende Gesellschaft, möchte ich meinen«, rümpfte ein Gast die Nase. »Prinz Michail hat seit drei Jahren keine Stadtluft mehr geatmet!«


  Als Alisa einer stocksteifen, ehrwürdigen Matrone vorgestellt wurde, die in ihrem lila Seidenkleid mit Federnbesatz farbenfroh, wenn nicht sogar grell wirkte, bekam sie einen Vorgeschmack von der Macht des Prinzen zu spüren. Als die einschüchternde lila Dame mit boshaftem Blick die ›Kusine‹ betrachtete und sie äußerst kühl begrüßte, meinte Prinz Michail süßlich: »Ich begreife nicht im geringsten, Anna Fedorowna, wie Sie es sich leisten können, hier zu stehen und mit ihrem abschätzenden Blick meine Mißbilligung zu riskieren, wenn Sie doch nur allzugut wissen, daß nicht eine einzige der siebzigtausend Tonnen Stahltrassen, die gerade bei Creuzot bestellt wurden, ohne Zustimmung des Innenministers auf den Weizenfeldern Ihres Mannes verlegt werden, der ein sehr alter, teurer Freund von mir ist. Nun verbeugen Sie sich mal hübsch und wünschen Sie unserer Kusine einen netten Abend.« Dabei lächelte er dünnlippig.


  Die Dame fügte sich steif wie ein Ladestock seinem Wunsch. Alisa vernahm ein sehr angestrengtes ›Guten Abend‹.


  »Es wird Ihnen verziehen, Anna«, murmelte Prinz Michail. Als die Dame sich abrupt umdrehte und entfernte, meinte er: »Diese verdammte dumme Gans. Einfühlungsvermögen hatte sie noch nie, eh, Kaisa-Leena?« Damit blickte er breit grinsend auf seine zierliche, dunkelhaarige Frau herab.


  »Ich denke, du hast ihr gerade ein bißchen Manieren beigebracht, Mischa«, antwortete sie lächelnd.


  »Alisa, wen haben Sie denn noch nicht kennengelemt?« fragte er anschließend, änderte dann jedoch unvermittelt seine Meinung und knurrte: »Bah! Ich werde Sie keiner weiteren alten Gans mehr vorstellen. Schauen wir mal, wer sonst noch hier ist.« Seine Blicke überflogen den Raum.


  Viele Frauen beobachteten die fremde Schönheit mit unverhülltem, boshaftem Neid. Sie schätzten jede Einzelheit von Alisas Aussehen ab, bewahrten aber klugerweise darüber Schweigen, während die Männer Alisas ersten Ausflug in die Gesellschaft ohne Nikkis eifersüchtige Bewachung voll ausnutzten. Alle waren jedoch einer Meinung, daß diese neue Geliebte Nikkis seinem üblichen Stil entsprach: Schön, provokativ und sinnlich. Alisa war sofort von einer ganzen Schar von charmanten, aufmerksamen Männern umgeben, die alle versuchten, ihr zu schmeicheln, sie zu beeindrucken und ihr zu gefallen. Sie tanzte ununterbrochen, hatte Spaß an dem Ball und genoß die Aufmerksamkeit ihrer Bewunderer, doch ihre Blicke suchten verstohlen immer wieder den Raum nach Nikki ab. Er hatte ihr keinerlei Erklärung für seine Abwesenheit den ganzen Nachmittag gegeben.


  Alisa saß der Tür gegenüber. In ihrem Ballkleid aus lila Seide in zwei Schattierungen sah sie wunderschön aus. Geduldig wartete sie auf die sechs Galane, die losgeeilt waren, um ihr ein Glas Champagner zu holen. Da sah sie die hochgewachsene, unverkennbare Gestalt Nikkis. Ohne Hast schlenderte er durch den großen Raum, als sei er keineswegs vier Stunden zu spät. Alisa konnte es nicht verhindern, daß die Wut über diese Unverschämtheit in ihr hochstieg.


  Er schien sich der Hunderte von Augenpaaren nicht bewußt zu sein, die sich auf die Begegnung zwischen Nikolai Kuzan und der neuen ›Kusine‹ richteten, mit der er zusammenlebte, und die nun mit der Unverfrorenheit, die nur der alte Prinz Kuzan aufbringen konnte, sogar in die Familie aufgenommen worden zu sein schien. Nikki auf einem Ball zu sehen war selten genug, aber diese Geste zugunsten der neuen Geliebten durfte keiner verpassen, denn Nikki Kuzan tat nie irgend etwas, nur um anderen zu gefallen.


  Keiner glaubte auch nur eine Sekunde lang, daß Alisa eine Verwandte war, aber in der feinen Gesellschaft lernte man sehr rasch die Notwendigkeit, in der Öffentlichkeit bestimmte Dinge zu ignorieren. Die Kuzans, eine der ältesten und mächtigsten Familien Rußlands, waren sogar mehrere Generationen älter als die Romanows und standen außerhalb aller Konventionen. Hatte nicht der alte Prinz unter Zar Nikolaus ein achtzehn Jahre jüngeres Zigeunermädchen ohne Umschweife geheiratet und die Gesellschaft gezwungen, sie zu akzeptieren? Und selbst wenn man sich gern dagegen gesträubt hätte, man wagte es nicht, das hitzige Temperament von Prinz Michail zu reizen, das schon seit einem halben Jahrhundert in Rußland kaum seinesgleichen kannte.


  Nikkis lässige Schritte führten ihn schließlich zu Alisa, die auf einem bestickten Louis XV.-Sesselchen saß. Der gebrochene Glanz von zuviel Alkohol blitzte in seinen goldenen Augen.


  »Du hast dich also herabgelassen, hier zu erscheinen?« empfing ihn Alisa spöttisch.


  »Wie Sie sehen, Madame …« Er verbeugte sich übertrieben und mit dem üblichen Selbstbewußtsein, das bei ihr immer den Wunsch auslöste, ihm eine Ohrfeige zu geben. »Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß nicht nur mein Vater, sondern auch diese neugierigen, hechelnden Leute äußerst enttäuscht sein würden, wenn ich nicht eine Runde mit dir drehte, daher …« setzte er gedehnt und leise fort, »geben Sie mir die Ehre.«


  Mit einer anmutigen Geste streckte er die Hand nach ihrer aus.


  Alisa brannten die Wangen vor Ärger, und sie lehnte die offensichtlich ironisch gemeinte Aufforderung ab. »Es tut mir leid … Major Kreptowitsch und Graf Soltikoff und ein paar andere sind unterwegs, mir ein Glas Champagner zu besorgen. Und … sie werden in Kürze wieder hier sein.« Zu ihrem Ärger spürte sie, wie sie unter seinen eindringlichen, trunken glitzernden Blicken errötete.


  Da schnappte Nikki mit unvermuteter Schnelligkeit nach ihrer Hand, umklammerte sie mit eisernem Griff und zischte mit zusammengepreßten Lippen: »Die können warten.«


  Alisa wurde grob auf die Füße gerissen, spürte einen muskulösen Arm um ihre Taille und sah keine Gelegenheit für einen weiteren Widerstand. Kraftvoll wurde sie auf die Tanzfläche gezogen und glitt dann im Walzertakt dahin. Sie tanzte mit dem geschicktesten Partner, den sie jemals erlebt hatte. Er bewegte sich zwar elegant, wie bei allem, was er anfing, aber mit der üblichen gelangweilten Eleganz.


  Sie mied bewußt seine Blicke und konzentrierte sich statt dessen auf den dritten Hemdknopf von oben, doch dann wurde ihr Schweigen von der grimmigen Frage unterbrochen: »Nun, Madame Forseus, wie steht es mit Ihren Plänen?«


  Alisa sah ihn auf den eisigen Tonfall hin an. »Meine Pläne? Was für ein überaus kritischer Ton, Monsieur, als sei das einzig und allein meine Verantwortung. Ohne deine verfluchte Wette hätte ich niemals das Unglück gehabt, deine Bekanntschaft zu machen, und wenn du mich nicht in Petersburg weiterhin so heftig umworben hättest, würde ich mich nun nicht in der wenig beneidenswerten Lage befinden, dein Kind zu erwarten.«


  »Wie ich sehe, kann man Madame wohl kaum als unschuldig einstufen – wenn du mit dem perversen Lüstling Forseus Zusammenleben konntest. Und vergiß auch nicht, meine Liebe, daß meine Aufmerksamkeit dir nicht gerade mißfiel. Erst letzte Nacht war deine Reaktion sagen wir – recht selbstsüchtig und anspruchsvoll?« beendete er den Satz mit glatter Boshaftigkeit und zog sarkastisch eine Braue hoch, während der Anflug eines Lächelns über seine schmalen Wangen huschte.


  In Alisa stieg angesichts der unwiderlegbaren Wahrheit dieser Bemerkung der Ärger hoch, denn sie war selbst entsetzt, welche Bereitwilligkeit Nikkis kühne, leidenschaftliche Umwerbung bei ihr stets auslöste. Sie gab sich unweigerlich seinem verzehrenden Charme und seiner Erfahrung hin, und ihre Sinne verrieten sie beim geringsten Reiz unter der köstlichen Tortur seiner Berührung.


  Ihre sahneweiße Haut glühte bei dieser direkten Bemerkung und sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien und das Parkett zu verlassen. Sie ließ die Hand von Nikkis Schulter fallen und entwand ihre Finger seinem Griff. Aber unbeirrt umfaßte Nikki noch enger ihre schlanke Taille und griff schnell wieder nach ihrer Rechten, um sie diesmal so gnadenlos festzuhalten, daß ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen schossen. Er preßte sie eng an seine schlanke Gestalt und wirbelte sie weiterhin so gelassen durch den langgezogenen Ballsaal, daß sie in dem betonten Rhythmus des Walzers kaum einen Schritt versäumten.


  »So ist es besser«, sagte Nikki anerkennend. »Wirklich, mein Schatz, bieten wir den anderen nicht genug Spektakel, ohne ihnen auch noch einen kindischen Wutausbruch vorzuführen? Daß ich auf einem Ball tanze, müßte ausreichen, sämtliche Mütterzungen auf einige Zeit zu beschäftigen. Es muß an die vier, fünf Jahre her sein, daß ich einen solchen Anlaß aus reiner Höflichkeit besucht habe. Du darfst dich getrost für die Schönheit des Abends halten, weil du meine Aufmerksamkeit in einer so unüblich öffentlichen Zurschaustellung auf dich gezogen hast.«


  Inzwischen starrten die Musiker verblüfft auf die beiden Streitenden – mit katastrophalen Folgen für das Tempo des Walzers.


  Die Hälfte der anderen Tanzenden tat höflich so, als bemerkten sie Alisas gerötetes Gesicht und Nikkis grimmige Züge nicht, als hörten sie nicht den hitzigen Dialog zwischen Prinz Kuzan und seiner neuesten Geliebten.


  »Seien Sie beruhigt, Prinz Kuzan«, sagte Alisa förmlich, »ich habe weder für Ihr öffentliches noch Ihr privates Benehmen etwas übrig.«


  Falls Nikki sich seiner Verantwortung auf typisch männliche Weise entziehen wollte, würde sie sich weigern, ihn um Hilfe anzuflehen oder zu bitten.


  »Wenn es erst herauskommt, daß mein Mann noch lebt, ist mein Ruf dahin. Und ein illegitimes Kind kann kaum einem Ruf schaden, der bereits unter alle Würde gesunken ist. Sie können also aufhören, mir Ihre zärtliche wie auch öffentliche Aufmerksamkeit zuzuwenden, in welchem Fall Sie von allen anstrengenden Rangeleien um mich befreit sind.«


  »Nichts würde mir besser passen, Madame«, entgegnete er brutal. »Aber die Neugier zwingt mich, sicherzustellen, ob Ihre Absichten vielleicht in die entgegengesetzte Richtung gehen. Nach einer sehr offenen Unterhaltung mit meinem Vater heute nachmittag war ich nicht ganz sicher, wie ernsthaft Ihre Absichten sind«, fügte er mißtrauisch hinzu.


  Als er sich voll Unbehagen an die Konfrontation mit seinem Vater und an den ausdrücklichen Befehl erinnerte, wurde Nikkis Ärger weiterhin angefacht.


  Alisa starrte den Prinzen nun sprachlos vor Wut an. Doch dann holte sie Luft und machte ihre Position noch deutlicher.


  »Verstehe ich Sie recht, Monsieur«, sagte sie mit kalter Stimme, »daß Sie mich als lästiges Anhängsel betrachten? Welch ungeheure Arroganz! Doch ich fürchte, ich muß Sie in dieser Hinsicht enttäuschen. Leider …«, ihr Flüstern sprühte nur so vor Zorn, »… sind wir in ein dramatisches Spiel verwickelt, das ich aber nicht weiterspielen kann, auch nicht, um mein Kind vor einem unbestimmbaren Schicksal zu erretten. Den Rückzug zu Ihnen, als zu einem dauerhaften, aber unwilligen Beschützer finde ich völlig abstoßend!« Sie heftete ihren zornigen Blick auf ihn. Doch unerwartet brach er in ein jungenhaftes Grinsen aus, ein höchst bezauberndes Lächeln, dem unmittelbar ein tiefes, entspanntes Giggeln folgte. Nikkis kalte Miene verwandelte sich urplötzlich in heitere Belustigung.


  »Was für ein wunderbares Temperament du hast!« murmelte er und betrachtete liebevoll die verführerische Schönheit von Alisas erröteten Wangen und violetten Augen, die vor Wut funkelten.


  Erleichtert verriet er: »Ich hätte es wissen sollen, daß du nicht hinter dem verdammten Diktat stehen würdest, das mir mein Vater heute aufgezwungen hat.«


  Alisa starrte überrascht in Nikkis nun wieder friedliches Gesicht.


  »Welches Diktat?« fragte sie verdutzt.


  »Er hat mir unmißverständlich den Befehl erteilt, dich zu heiraten.« Er lächelte entspannt in ihr überraschtes Gesicht mit den vor Staunen leicht geöffneten Lippen. »Nun kann ich Vater mitteilen, daß kein Zwang nötig ist, da du einer solchen Verbindung ebensoviel entgegenzusetzen hast wie ich«, erklärte er freundlich.


  »Was für ein anmaßender Gedanke, wo ich doch bereits verheiratet bin. Das kann er nicht ernst gemeint haben.« Aber ihr Herz schlug bei diesem Gedanken einen Schlag schneller.


  »Im Gegenteil, meine Liebe, Vater läßt sich von solchen Kleinigkeiten weder ablenken noch abhalten, wie ich heute zum ersten Mal feststellen mußte«, sagte er leise. Sein Selbstbewußtsein war wieder hergestellt.


  »Nun, das muß er aber wohl. Eine Heirat wäre direkt absurd.«


  »Das meine ich auch!« stimmte Nikki unritterlich zu.


  Dann verstummte die Musik und der Tanz endete.


  Nikki blickte auf Alisa herab, die er immer noch in einer lockeren, aber warmen Umarmung umfangen hielt.


  »Monsieur, Sie können sich jetzt wieder aus meiner unwillkommenen Gegenwart verabschieden. Bitte fühlen Sie sich frei, den Tanzboden mit einem glücklicheren Objekt Ihrer Zuneigung zu beehren«, meinte Alisa sarkastisch.


  »Sehr wohl, meine Liebe, wie du willst.« Nikki gab sie frei, beehrte sie mit der Andeutung einer Verbeugung und akzeptierte zu Alisas Kummer sehr ungalant ihren schnippischen Vorschlag, indem er sich mit dem federnden Schritt eines Kavallerieoffiziers entfernte und den Rest des Abends mit Gräfin Amalienborg tanzte. Die Gräfin strahlte ungehemmt in ihrem Triumph, Nikkis Aufmerksamkeit zurückgewonnen zu haben. Alle konnten deutlich sehen, daß Nikki sie immer noch liebte und daß die kleine Hure, wie sie schadenfroh bemerkte, ihm überhaupt nichts bedeutete.


  Alisa sank das Herz, und sie verspürte einen schmerzhaften Stich, als sie die beiden beobachtete. Nur Hartnäckigkeit und Stolz hielten sie davon ab, sich ihrem Leid hinzugeben, das das Bild von Nikki und seiner ehemaligen Geliebten im Tanz miteinander bei ihr heraufbeschwor. Sie sahen wunderbar miteinander aus. Die Gräfin war eine hochgewachsene, dunkelhaarige Schönheit mit einem klassischen Profil und einem edlen Körper, der in der schwarzen Spitze und einem gewagt tief ausgeschnittenen Dekollete perfekt zur Geltung kam. Nikkis attraktive, dunkle Züge und seine Größe paßten genau zu ihr.


  »Ich hoffe, seine Sporen zerreißen ihr das Kleid in Fetzen«, dachte Alisa voller Haß.


  Prinz Michail war außer sich über Nikkis Benehmen und bestand darauf, nachdem er Alisas Niedergeschlagenheit bemerkt hatte, nach Hause zu gehen. Dieser undankbare Bengel würde für sein unmögliches Betragen bezahlen, schwor er sich. Konnte er diese Schlampe von einer Gräfin vielleicht nach Sibirien schicken lassen? Eine gute Idee.


  In den frühen Morgenstunden nahm Nikki zögernd die Einladung der Gräfin an, sie nach Hause zu begleiten. Er streichelte und küßte sie pflichtschuldig, aber geistesabwesend in der Kutsche, bis sie seine Hand unter ihren Rock schob.


  Jetzt lag er auf dem Rücken in ihrem Bett, und der Kopf der Gräfin ruhte auf seinen Lenden. Er betrachtete das Abbild ihrer Aktivität im Spiegel über seinem Kopf –, so als sei er nicht Teil der Szene. Ihr Kopf bewegte sich, und ihr Mund begann sich erneut mit leise schmatzendem Geräusch zu bewegen. Sie hatte einen der perfektesten Körper, den er kannte – und eine der heruntergekommensten Fantasien, dachte er. Er setzte sich auf eine Stufe mit Clora Pearl7, eine Gespielin erster Klasse. Doch eigentlich war er ein Mann mit ganz natürlichen Neigungen – sinnlich, aber gleichgültig gegenüber eher abweichenden Praktiken. Nach wenigen Sekunden mußte er aber diese abschweifenden Gedanken aufgeben, denn sein Nervensystem war gezwungen, sich voll auf Sophies geschickte Manipulationen zu konzentrieren. Ein wenig später hatte sich das zuckende Spiegelbild von Gräfin Amalienborg beruhigt, sie hatte geschluckt, und Nikki schloß die Augen und atmete tief. Schweigend entspannte er sich – er wünschte sie weder zu sehen noch mit ihr zu sprechen.


  Da schob sich die schwarzhaarige Venus langsam an seinem Körper empor, ließ die Hände über seinen Brustkorb gleiten und umfaßte sanft seine Hoden. Unwillig schüttelte er ihre Hand ab. »Jetzt nicht, Sophie.«


  »Ich will, daß du mich bezwingst, Nikki«, stöhnte sie. Ihre verdammt langen Finger waren immer pervers reizvoll. Ihre Geschicklichkeit war bemerkenswert. Er war schon wieder steif.


  »Tu mir weh, Nikki!« flehte sie und zog ihn an sich, damit er in sie eindrang.


  Jesus, heute abend gefiel ihm diese Variante ganz und gar nicht, und sie ärgerte ihn fürchterlich. Verdammt! Doch er nahm sie von hinten und zwang sie, ihm zu Gefallen zu sein.


  Nikkis finstere brutale Stimmung diente ihr, sofort zu einem laut stöhnenden Höhepunkt zu kommen. Wenige Minuten später erhob er sich angeekelt vom Bett.


  Warum ließ er sich immer wieder mit Frauen wie Tanja oder Sophie ein, die im Bett stets den Tyrannen verlangten?


  »Nikki, wohin gehst du?« rief sie und versuchte, sich an ihn zu klammern. »Bleib bei mir.«


  Dreimal aber war zu viel für ihn. Er war müde und hatte sich eigentlich nicht wieder mit Sophie einlassen wollen. Wenn er nicht seinem Vater und Alisa hätte eins auswischen wollen, hätte er Gräfin Amalienborg bei den Golschoffs kaum Guten Abend gesagt.


  »Ich bin müde und sehne mich nach meinem eigenen Bett«, erwiderte er knapp und kleidete sich rasch an.


  »Du sehnst dich vielmehr nach dieser Hure, die in deinem Bett auf dich wartet«, kreischte die Gräfin verärgert. »Und was ist mit meinem Spaß?«


  Nikki zog sich bereits die Stiefel an und schloß erschöpft die Augen. Dann erhob er sich schwerfällig von dem Sessel und sagte auf dem Weg zur Tür kalt: »Ich schicke dir deinen Wolfshund, damit du zu deinem Vergnügen kommst. Ich habe gehört, das sei eine von deinen Spezialitäten. Adieu, Sophie.«


  Auf der Heimfahrt ließ er den Kopf dankbar in die Samtpolster fallen und versuchte, den Ekel loszuwerden, den Sophie in ihm wachgerufen hatte. Er erinnerte sich daran, daß er Sophies Perversitäten nicht immer abstoßend gefunden hatte – eigentlich war ihre ungeheuere Erfahrung ein Hauptelement für ihre Attraktivität gewesen. Was war nur los mit ihm? Er konnte nur noch an Alisa denken – Tag und Nacht – ihre Schönheit, ihre Natürlichkeit, selbst ihr widerspenstiges Temperament. Er gluckste. Gott, wie er sie vermißte. Nach dieser Nacht würde er Sophie endgültig von seiner Liste streichen.


  Zu Hause angekommen ging er langsam die Treppe hoch und den langen Marmorgang entlang, der zu seinen Gemächern führte. Ohne stehenzubleiben trat er durch die Zwischentür in das angrenzende Schlafzimmer von Alisa, weil er ihre anmutige Schönheit betrachten und das Bild von Sophie aus seinen Gedanken verscheuchen wollte. Er hatte erwartet, daß Alisa zu dieser späten Stunde bereits schlief, aber sie lag hellwach in die Kissen gelehnt da, und das schwache Licht einer einzigen Lampe warf ihren Schatten tanzend an die Wand. Noch ehe er etwas sagen konnte, bemerkte sie ätzend: »Du stinkst nach billigem Parfüm!«


  »Gräfin Amalienborgs«, erwiderte er offen, denn er war die Notwendigkeit einer Erklärung nicht gewöhnt. Dann trat er näher zum Bett.


  »Wie kannst du es wagen!« schnaubte Alisa und rückte von ihm fort.


  »Wie kann ich was wagen?« Nikki zog in echter Verblüffung die Brauen hoch. Die Vorstellung, seine Handlungen einer Geliebten gegenüber zu rechtfertigen, war ihm völlig unvertraut.


  »Das ist schändlich! Du kommst hierher, noch warm vom Bett einer anderen Frau! Diese Unverschämtheit! Abgrundtief verachtenswert!« schrie sie mit vor Entrüstung flammender Stimme.


  »Ach ja?« erwiderte er sanft, aber gereizt von dieser Herausforderung. In seinen Augen lag eine deutliche Drohung. »Geliebte haben den Mund zu halten. Das ist klüger«, mahnte er leise.


  »Ich habe es mir nicht ausgesucht, deine Geliebte zu sein, und ich habe auch nicht vor, zu dieser späten Stunde auf Klugheit zu achten!« schnappte Alisa, ungerührt von seinem Blick, denn Frustration und Groll machten sie leichtsinnig. Sie hatte eine lange, schlaflose Nacht voll quälender Fantasien über Nikki und die Gräfin hinter sich.


  »Es scheint, daß du einige Lektionen über die Pflichten und das Benehmen einer Geliebten brauchst«, knurrte Nikki mit glühenden, zusammengekniffenen Augen.


  »Ich brauche von Lüstlingen wie dir keine Lektionen, falls du nichts dagegen hast!« erwiderte die hochmütige, pflichtvergessene Geliebte.


  »Falls ich nichts dagegen habe? Aber ich habe etwas dagegen, Madame«, erwiderte Nikki eisig. »Denn solche ungehaltenen Diskussionen, wenn mir nach einer freundlichen Geliebten zumute ist, die mich in meiner finsteren Stimmung tröstet, gefallen mir einfach nicht.«


  »Hol dir deinen Trost bei dieser Schlampe Sophie, du Hurenbock! Ich bin nämlich nicht in freundlicher Stimmung, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte«, spuckte sie ihm wütend entgegen.


  »Bitte, Madame Forseus, werden Sie nicht vulgär. Vulgäre Frauen kann ich überall finden.« Dabei verzogen sich Nikkis Lippen zu einem unfreundlichen Lächeln, während er grollend dachte: Zwei beleidigte Frauen in einer einzigen Nacht! Bei Gott. Das ist zu viel. Zuerst der schlechte Nachgeschmack von Sophies Ausfällen, und nun die völlig unnötigen Vorwürfe von dieser beleidigten Ziege.


  »Du tust stets nur, was dir gefällt, stimmt’s?« fuhr Alisa fort und zog wütend die Bettdecke über ihren wogenden Busen.


  »Genau!« schnaubte Nikki. Heiße Wut und die Gereiztheit eines langen Tages, das Gespräch mit dem Vater, die Trinkerei den ganzen langen Nachmittag und Abend im Club, sein erzwungenes Erscheinen bei den Golschoffs, die unerwünschte Zuwendung von Sophie und nun diese zeternde, widerspenstige Jungfrau trieben seine Wut zum unbeherrschbaren Ausbruch. Man brauchte nicht zu erwähnen, daß zwölf Stunden mit der Branntweinflasche wenig dazu beigetragen hatten, seine finstere Laune aufzuhellen.


  »Vielleicht kann ich dich überreden, deine Haltung zu ändern«, sagte Nikki, während er langsam aufs Bett zuschritt und seinen Rock dabei aufknöpfte. »Rück mal«, verlangte er unsanft und mit zusammengebissenen Zähnen, während er sich weiter entkleidete. Dann hob er erst einen, dann den anderen Fuß auf die seidene Überdecke, schnallte die Sporen ab und ließ sie auf den Boden fallen.


  »Verdammte Stiefel!« fluchte er und ließ sich schwer aufs Bett fallen. Es war unmöglich, sie ohne Hilfe auszuziehen. Er drehte sich zu Alisa herum und riß ihr die Bettdecke fort.


  »Hilf mir mit den Stiefeln, Madame, sonst reite ich dich mit Sporen. Sophie kennt sich immerhin genügend aus, mir aus den Kleidern zu helfen.«


  »Vermutlich bedient diese Hure dich mit Freuden!« Tränen sprangen ihr in die Augen.


  »Ja, und diese Hure hier wird mich ebenfalls bedienen, ob bereitwillig oder nicht. Bück dich.«


  Er warf sich rücklings aufs Bett und schleuderte ihr einen Stiefel in den Schoß.


  »Zieh ihn aus, verdammt. Ich bin in Eile!«


  Während sich Alisa zuerst mit dem einen Lacklederstiefel und dann mit dem anderen abmühte, zog sich Nikki die Lederhose von den Hüften und ließ sie dann auf den Boden fallen. Danach stützte er sich auf die Ellbogen und betrachtete seine vor Wut schäumende Geliebte mit kalten, raubgierigen Augen.


  »Wag es nicht, mich anzufassen!« zischte sie.


  »Wagen? Ich soll etwas wagen, Madame Forseus? Da haben Sie sich heute abend aber den falschen Mann eingefangen.« Seine Stimme klang gefährlich. »Und nun, meine Süße, zieh das Nachthemd aus, sonst zerreiße ich es in kleine Fetzen.«


  Alisa fuhr Nikki mit den Nägeln ins Gesicht, als er sich auf sie zu stürzen versuchte, und krallte instinktiv nach seinen Augen: Er riß den Kopf zurück, und die spitzen Nägel hinterließen blutige Kratzspuren auf seinen Wangen. Eine neue Welle von Wut durchraste ihn. Seine Hände umklammerten ihre Schultern so fest, daß sie zusammenzuckte.


  »Zerkratz mir nicht das Gesicht.« Seine Stimme klang leise und unnatürlich sanft. »Ich hasse es, Erklärungen abgeben zu müssen.« In seinen Augen funkelte ein seltsames Licht, und sein Mund bekam einen grausamen Zug, als er fortfuhr: »Zieh das Hemd aus, sonst mache ich das.«


  »Nein!« Ihre Augen sprühten.


  »Das ist aber dumm von dir.« Seine Stimme klang kaum lauter als ein Flüstern.


  »Willst du mich vielleicht schlagen?« fragte sie sarkastisch.


  Er lächelte unangenehm: »Das überlasse ich lieber deinem Mann. Also, mein Schatz, nun benimm dich mal wie ein artiges Kind und bediene mich wie eine gute Geliebte«, verlangte er dann, während sein harter Blick über ihre zitternde Gestalt wanderte. »Es scheint, daß ich heute nacht von unbezahlten Huren geplagt werde, die plötzlich Prinzipien bekommen haben. Wirklich, ist es nicht ein wenig spät für solche theatralische Versuche, ehrenhaft zu sein?«


  Da stieß Alisa einen wuterfüllten Schrei aus und schleuderte sich auf ihn. Er ließ ihre Schultern los und griff blitzschnell nach ihren Händen. Die Bewegung wirkte lässig, war aber grausam heftig. Er zerrte ihr die Arme auf den Rücken und preßte sie zurück in die Kissen.


  Da schoß ruckartig ihr Knie hoch, aber er konnte gerade eben ausweichen, ließ dabei aber ihre Handgelenke kurz los. Eine Sekunde lang konnte Alisa sich befreien und beide Beine über den Bettrand schwingen. Doch dann griff er mit allen Fingern tief in ihre schweren Locken, riß sie brutal zurück, rollte sich auf sie und hielt ihr die Arme an den Seiten fest. Während er ein Knie zwischen ihre Beine zwang, kamen sie sich sehr nahe und starrten einander keuchend, erhitzt und stumm an. Blut rann an Nikkis Wange herab.


  Tränen der Enttäuschung stiegen in Alisas Augen auf, als sie erschöpft liegenblieb und hilflos versuchte, dem Griff zu entkommen. Mit sardonischem Grinsen senkte Nikki sein blutüberströmtes Gesicht herab, suchte ihre zitternden Lippen und küßte sie fordernd und herrisch. Gegen seine Kraft und brutale Entschlossenheit vermochte Alisa nichts auszurichten.


  Nikki hielt sie hartnäckig und entschieden nieder, streichelte sie, zwang sie, ihn zu küssen und füllte ihren Mund mit seiner gierigen Zunge. Langsam aber unausweichlich löschte er jeden Gedanken an Gegenwehr in ihr aus. Tief in ihr regte sich eine vertraute Hitze, ein langsames, stetiges Pulsieren der Wollust, und bald schon wollte sie sich nicht länger wehren, sondern sehnte sich nach ihm und seiner Umarmung. Aber die Qualen einer langen Nacht, die sie alleine verbracht hatte, schwelten immer noch in ihr, und sie weigerte sich, ihm die Befriedigung einer Reaktion zu geben. Sie blieb reglos unter seinen Berührungen liegen, denn sie wußte, wie diese unterwürfige Passivität ihn reizte und ärgerte.


  »Erfülle ich meine Pflichten anständig?« wollte sie sarkastisch wissen. »Ist das die passende Unterwürfigkeit, mein Prinz? Eine ganz zahme Geliebte, mein Herr?«


  Mit übermenschlicher Anstrengung hielt er sich zurück, sie für diese Herausforderung zu schlagen und schwor sich leise fluchend, daß er sehr bald hören würde, wie sie ihn anbettelte und anflehte. Seine geschickten Hände streichelten ihren Körper, gefolgt von seinen Lippen, die jedes Lustzentrum an ihrem Körper fanden. Er umfing ihre wohlgerundeten Brüste und senkte die Lippen herab, um an beiden Warzen abwechselnd zu saugen, bis sie sich hart aufrichteten. Dann fuhr er an ihrem seidenglatten Bauch hinab in das daunige Haar, bis seine Hände und Zunge ihre Liebesperle ausgiebig erkundet und gereizt hatten, sie aufstöhnte und sich auf der Suche nach seiner heißen Zunge zuckend aufbäumte. Da schob er sich über ihren Körper, glitt langsam in die feuchten, glatten Falten, stieß kraftvoll vor und zurück und zwang sich mit jedem Stoß tiefer in sie hinein. Sie umschlang ihn mit den Beinen und erwiderte rhythmisch jede seiner Bewegungen.


  Hingerissen schloß sie die Augen. Das Feuer der Leidenschaft drohte beide zu verschlingen, aber Nikki hielt sich bewußt zurück. Alisa schlang die Arme fester um Nikkis muskulösen Rücken, doch da zog sich Nikki plötzlich aus ihr zurück.


  Alisa schrie vor Entrüstung auf, denn sie fühlte sich unvermutet allein und leer.


  Nikki stützte sich auf die Hände, blickte in ihre verstörten Augen und sagte leise: »Bitte mich.«


  »Das tust du nur, um mich zu demütigen«, wimmerte sie und versuchte, ein Laken über ihre nackten, pulsierenden Schenkel zu ziehen.


  »Bitte mich«, wiederholte er ungerührt.


  »Bitte«, schluchzte sie.


  »Bitte was?« wollte er gnadenlos wissen.


  »Bitte …« Sie hielt die Luft an, schwieg und flehte dann: »Liebe mich.«


  »Sag: Fick mich!«


  Sie blieb stumm.


  »Sag: Fick mich, sonst gehe ich.«


  Pause. Dann flüsterte sie: »Fick mich!« Ihre Lippen brannten von dem Wort.


  »Ist es denn wichtig, daß ich von einer anderen Frau kam?« wollte er wissen. Er begann ihre warmen, feuchten Falten zu streicheln und stieß seine Finger langsam und sanft hinein.


  Sie zögerte. »Nein, Nikki«, sagte sie schließlich gehorsam. Sie bewegte die Beine, um sich ihm zu öffnen.


  »Bist du für mich bereit?« fuhr er grausam fort und stimulierte sie fester, bis es ihr fast wehtat.


  »Ja«, murmelte sie mit geschlossenen Augen. Sie war zu beschämt, ihn anzusehen. Nikki atmete tief und zufrieden aus. Sein Rachegefühl war befriedigt.


  Dann senkte er sich herab und stieß in sie, nicht mehr wütend, nur noch voll Verlangen. Sie nahm ihn tief in sich auf, erschauderte vor Ekstase bei jedem harten Stoß und hielt ihn mit aller Kraft fest, wenn er sich aus ihr lösen wollte. Sie bettelte ihn wild und inständig an, in ihr zu bleiben. Er führte sie zu einem ekstatischen Höhepunkt und blieb reglos in ihr, bis die Lustwellen verebbten. Dann brachte er sie erneut zum Orgasmus, ehe er sich selbst die Erfüllung zugestand.


  »Mein Kompliment, du bezaubernde, pflichtschuldige Geliebte«, flüsterte er und küßte sie zärtlich. Er schlief mit Alisa in den Armen ein. Aber Schlaf blieb ihr versagt, denn sie schämte sich über das verräterische Verlangen ihres eigenen Körpers.


  Neuntes Kapitel

  Die verführerische Schönheit


  Früh am nächsten Morgen stand Alisa leise auf, ohne Nikki zu stören, und ging zum Frühstück nach unten. Melancholie beherrschte ihre Gedanken, denn sie bereute die Leidenschaft, die sie so gnadenlos unter Nikkis Willen zwang. Außerdem schwelte in ihr noch die Wut über Nikkis Unverschämtheit, direkt aus Sophies Bett zu ihr gekommen zu sein. Sie stocherte geistesabwesend in ihrem Essen herum und reagierte nur mechanisch auf die freundlichen Worte von Nikkis Eltern, die versuchten, sie aufzuheitern. Kaisa-Leena hatte Mitleid mit der liebeskranken Geliebten ihres Sohnes und versuchte sie zu trösten, denn sie war nicht zu alt, um sich nicht an die Qualen der Liebe und die verzweifelte Intensität der Jugend zu erinnern. Prinz Michail tobte innerlich und hätte am liebsten seinen Sohn verprügelt, falls das irgend etwas genutzt hätte. Er seufzte resigniert, als er die Unsinnigkeit eines so nutzlosen Versuchs bedachte, und beschloß statt dessen etwas, das vielleicht erfolgreicher wirkte. Er wollte, daß Nikki diese faszinierende junge Frau heiratete, die sein Enkelkind trug, aber scheute davor zurück, nackte Gewalt zur Erreichung dieses Ziels einzusetzen. Er konnte Nikki selbstverständlich einfach zwingen, das Mädchen zu ehelichen. Er zog weniger drastische Maßnahmen vor. Doch abbringen ließ er sich von seinem Plan auch nicht. Er würde seinen widerspenstigen Sohn dazu bringen, ihm auf die eine oder andere Weise zu folgen. Ob durch Gewalt – oder zunächst einmal durch einen feinsinnigeren Versuch.


  »Alisa, mein Schatz, kann ich Sie vielleicht nach dem unverschämten Spektakel bei den Golschoffs gestern abend überreden, zumindest vorübergehend in unseren Flügel zu ziehen? Ich meine, daß dieser Bengel von meinem Sohn eine kleine Lektion verdient. Wie finden Sie das? Kaisa-Leena und ich würden uns freuen, Sie in unserer Nähe zu haben.« (Und in einem Palast mit zweiundneunzig Schlafzimmern lag eine beträchtliche Entfernung zwischen dem Ostflügel der Eltern und dem Westflügel des Sohns.)


  Alisas Augen hellten sich auf. Das war die perfekte Lösung für ihr Dilemma. Sie konnte sich einfach nicht wehren, wenn Nikki sie bedrängte, und es geschah ihm nur recht mit seiner Anmaßung. Sie würde sich einfach der Versuchung entziehen, die Nikkis weiche Lippen und geübten Hände darstellten. Schon die Erinnerung an die stürmische, aber demütigende Vereinigung der letzten Nacht machte sie wütend, wann immer sie daran dachte. Sie reckte daher entschlossen das Kinn vor und lächelte.


  »Das ist wirklich eine ausgezeichnete Idee, Monsieur, denn ich fürchte, Ihr Sohn hat für mich nur wenig Verwendung.«


  Würde diese Rache ihr Ziel treffen? Würde es Nikki überhaupt bemerken? Sie erkannte in verzweifelter Hoffnungslosigkeit, daß ihr sehr daran lag, daß er sie vermißte. Sie wurde von einer Welle der Einsamkeit überspült – trotz der Freundlichkeit von Nikkis Eltern. Sie war ebenso allein wie in den vergangenen sechs Jahren. Man konnte sich in dieser Welt letztendlich auf niemanden anderen verlassen als auf sich selbst, und manchmal war diese Einsamkeit einfach zu erdrückend.


  »Wir werden für den Umzug sorgen, mein Kind. Ich meine, daß der Narr Ihre Abwesenheit sehr provozierend finden wird.«


  Als Nikki später ausging, wurde umgeräumt. Beim Abendessen hatte er wohl die Änderungen bemerkt, tobte aber nicht, noch drohte er ihr. Alisa bemerkte konsterniert, daß er kaum zu erkennen gab, ob er den Umzug überhaupt bemerkt hatte. Das Pochen in ihren Schläfen wäre nur dem aufmerksamsten Beobachter aufgefallen, als Nikki ungerührt feststellte: »Ich sehe, Vater, daß du etwas Bestimmtes im Schilde führst. Bitte sei nicht enttäuscht, wenn ich auf diesen Köder nicht anbeiße.«


  Er verzehrte sein Essen mit der üblichen lässigen Gleichgültigkeit, trank vielleicht ein, zwei mehr Gläser Wein als sonst, und bat höflich, ihn vor dem dritten Gang zu entschuldigen, denn ihm sei gerade eingefallen, daß er sich dringend um eine Angelegenheit kümmern müsse. Dann verabschiedete er sich höflich und schlenderte in seinem makellosen Abendanzug aus dem Speisesaal.


  Prinz Michail begleitete Alisa und Prinzessin Kaisa-Leena an diesem Abend zu einer Tanzveranstaltung, und als Alisa sah, daß Nikki eine sehr junge Dame in züchtigem rosa Organdy begleitete, wirkte der Schock so, als habe ihr jemand einen Dolch ins Herz gebohrt. Ihre Verzweiflung linderte sich kein bißchen, als sich später an diesem Abend Gräfin Amalienborg kaltschnäuzig neben Alisa setzte, sich vertraulich zu ihr beugte und sie augenscheinlich höflich nach ihrer Beziehung zu den Kuzans ausfragte. Alisa war zu betroffen, um ihre Angriffe geschickt parieren zu können.


  »Ach, meine Liebe, Ihre Eifersucht ist zu offensichtlich. Ihnen stehen Ihre Gefühle ja ins Gesicht geschrieben, chérie.« Gnadenlos fuhr die weltgewandte Dame fort: »Es ist nur natürlich, daß er Sie wollte, denn Sie sind eine wirkliche Schönheit, und er ist immerhin ein junger, gesunder Stier. Aber verzehren Sie sich doch nicht so öffentlich. Er ist ein unverbesserlicher Schuft und hat unzählige Affären, die aber alle nur kurzlebig sind. Nikki ist der berüchtigtste Frauenheld der Stadt. Er hat ein entsetzliches Temperament und alle Skandalgerüchte, die Ihnen zu Ohren kommen, sind wahr. Aber aufgrund seines unverschämten Charmes seines Reichtums und seiner Abstammung ist er trotzdem der begehrenswerteste Junggeselle in ganz Petersburg und wird selbst in den ausgesuchtesten Kreisen empfangen. Ich habe gerade gehört, daß er heute morgen der süßen kleinen Emilie Belkenkoff einen Besuch abstattete, damit er sie heute abend hierher begleiten konnte. Dieser bemerkenswerte Besuch hat Emilies Mutter völlig aus der Fassung gebracht und zu entzückten Spekulationen verführt. Nikki besucht niemals süße junge Mädchen – tagsüber.«


  Die Absicht dieses Besuchs war eindeutig. Er hatte heute morgen nicht einmal gewußt, daß sie die Räumlichkeiten wechseln würde. Der Umzug hatte erst am Spätnachmittag stattgefunden. Sie gehörte offensichtlich zu seinen kurzlebigen Affären. Alisas Temperament flammte auf und verbrannte ihre Melancholie in einem Feuerwerk aus Zorn. Ihre violetten Augen unter den schweren Wimpern wechselten zu kaiserlichem Purpur über, das zu ihrer kaiserlichen Wut paßte.


  »Heute morgen?« fragte sie spitz.


  »Heute morgen«, antwortete Sophie sanft.


  Hatte Nikki es sich in den Kopf gesetzt, diese rosazuckrige Süßigkeit zu umwerben? Er hatte mehrfach seine Absicht kundgetan, sich mit einer gefügigen Schülerin einzulassen, und wenn er sich entschied, eine zu umwerben, konnte kein junges Din gegenüber seinem geübten Charme und seinem guten Aussehen gleichgültig bleiben. Jemand wie die kleine Emilie, die kaum siebzehn schien, mußte sich einfach auf den ersten Blick in ihn verknallen. Alisa warf einen Blick zu Nikki auf der anderen Raumseite, der sich gerade höflich zu Emilie herunterbeugte, die ihm ihr süßes Gesicht entgegenreckte, und leise und mit bewundernder Aufmerksamkeit auf sie einredete.


  Sophie tätschelte Alisa tröstend das Knie, als sie sich erhob und mit gutmütiger Herablassung, die aber ihre boshaften Absichten kaum verhüllte, sagte: »Ich bin sicher, chérie, daß Sie unter diesen jungen Burschen, die Ihnen nachhecheln, einen passenden Ehemann finden. Jemanden, der Ihrem Stand viel eher entspricht. Nikki kann als Prinz aus einer alteingesessenen Familie in viel höheren Kreisen suchen als bei einer armen, unbedeutenden jungen Witwe mit einem Kind, und der Stammbaum der kleinen Emilie ist makellos.«


  »Ohne Zweifel wird das erfrischend sein. Nach Nikkis üblicher Tändelei mit, wie Sie sagten, obskuren Witwen und …«, fuhr Alisa liebenswürdig fort, »… mit heruntergekommenen Schlampen. Da ist ein Bonbon wie Emilie mit ihrer offensichtlichen Unschuld sicher eine willkommene Abwechslung.«


  Der Hieb saß, denn die Gräfin drehte sich rasch um und entfernte sich indigniert und ohne ein weiteres Wort.


  Alisa sah zu, wie Nikki mit dem hübschen jungen Ding tanzte, einer Zuckerpuppe von einem Mädchen – ganz in Rosa und Weiß, mit weichen Rundungen, in zahlreiche rosa Rüschen und Taftrosen gehüllt. Ihr weizenblondes Haar war modisch hochgesteckt und vorn gelockt, während glänzende goldende Locken den Rücken herab auf die glatten Schultern fielen. Man hätte an ihrem Aussehen nur schwer einen Makel finden können. Nikki parlierte in seiner charmant-herausfordernden Art mit ihr, auf die das unschuldige junge Ding nur mit einem Kichern oder Erröten reagieren konnte.


  Zum zwanzigsten Mal an diesem Abend machte Nikki nun eine jener gehaltlosen, gesellschaftlich anerkannten Bemerkungen, die zu einer solchen Gelegenheit paßten: »Sie tanzen den Walzer ganz bezaubernd, meine Liebe.«


  Geduldig wartete er auf das Unvermeidliche. Das erfolgte einen halben Herzschlag später … das Getriller von nervösem Lachen. Nikki biß die Zähne zusammen und schwenkte sie herum. Das unsichere, süße Mädchen tat ihm leid. Sie war unbeholfen und gänzlich ungeübt in elegantem Geplauder, aber sein Mitgefühl bedeutete nicht unbedingt eine Verpflichtung, beschloß er unvermittelt. Er unterdrückte ein Gähnen und ließ die Aufmerksamkeit zu einer reifen Brünetten mit glänzenden Ringellocken und taxierenden Augen wandern, die ihn aufmerksam betrachteten. Aus bloßer Gewohnheit zwinkerte er der blühend aussehenden Frau über den Flachskopf hinweg zu.


  Gott sei Dank war der Walzer bald zu Ende, und er brachte Emilie zu ihrer strahlenden Mama zurück, die vermutlich bereits Maß nahm fürs Hochzeitsbett. Dann schlenderte er übers Parkett auf Alisa zu. Als er sich dem Schwarm junger Männer näherte, der sie umgab, teilte sich unter seinem stahlharten Blick die Menge und verstreute sich rasch. Nachdem er den letzten von Alisas hartnäckigen Bewunderern mit einem entschiedenen Nicken ebenfalls zum Gehen aufgefordert hatte, spottete er: »Madame, müssen Sie sich eigentlich ständig mit diesen liebeskranken jungen Hunden umgeben? Man sollte meinen, daß Sie deren Unterhaltung schnell überdrüssig werden.«


  »Sie haben gut reden, Prinz Kuzan. Sind denn süße, geistlose junge Damen nicht genauso langweilig? Ich schwöre, das blonde Ding ist zu nichts anderem fähig als zu Gekicher und Erröten.«


  »Ach, Madame, wie wahr. Sie ist zwar nicht völlig geistlos, steht aber so kurz davor, daß es kaum einen Unterschied ausmacht.« Nikki seufzte und zuckte beredt mit den Achseln. »Daher glaube ich, meine Pflichttänze mit ihr absolviert zu haben. Meine Vergangenheit der Untugenden und der Ausschweifungen haben mich nur selten in Kontakt mit tugendhaften jungen Damen gebracht.«


  Diese direkte Bemerkung war grausam und bewußt.


  Alisas Augen funkelten vor Wut, während sie verächtlich schnurrte: »Vielleicht, Prinz Kuzan, brauchen Sie mehr Vertrautheit mit tugendhafteren Beschäftigungen. Wer weiß, vielleicht sind Sie nicht völlig unrettbar verloren. Ein paar Nachmittage oder Abende in Gesellschaft dieser rosa Zuckerpuppe könnten sich als sehr lohnend heraussteilen.«


  »Madame, Sie müssen verrückt sein! Zwei Tänze haben gereicht, um mir Kopfschmerzen zu machen. Ich gehe jetzt los, um mir das perfekte Heilmittel zu besorgen – eine Flasche Branntwein. Würden Sie mir dabei Gesellschaft leisten, meine Süße?«


  »Danke, nein. Ich werde mich weiterhin mit diesen jungen Galanen unterhalten, in der Hoffnung, mich vielleicht aus den Abgründen der Untugenden zu erheben, wie Sie es so offen ausdrückten. Diese jungen Herren haben einen erfrischenden Charme.«


  Nikki hatte keine festen Vorstellungen von der Moral einer Frau, aber seine Ansichten über die Moral seiner Geliebten waren eindeutig.


  »Wie Sie wünschen, solange sie Ihnen nichts weiter als Unterhaltung bieten. Ich ziehe es vor, daß Ihr Charme ausschließlich mir Vorbehalten bleibt«, beendete er und wartete amüsiert auf Alisas stürmische Reaktion.


  »Wir sind nicht alle so wahllos in unseren Ausschweifungen wie Gräfin Amalienborg, Monsieur.«


  »Wie beruhigend, meine Liebe.« Damit hob Nikki ihre Hand an die Lippen und hauchte seinen warmen Atem über Alisas Fingerspitzen, während er gleichzeitig sanft über ihre Handfläche strich.


  »Adieu meine Liebe, bis später«, murmelte er ungerührt, während Alisa bei seiner Berührung errötete und versuchte, ihm die Hand zu entreißen. Er hielt ihre Finger bewußt einen Moment länger, ehe er sie freigab, verbeugte sich leicht grinsend, drehte sich um und schlenderte zum Kartentisch.


  Alisa zwang sich, die aufwallende Hitze nach Nikkis Berührung zu unterdrücken. Verdammt! Seine bloße Berührung jagte ihr schon sinnliche Schauder durch den ganzen Körper. Sie schüttelte sich unter den ungebetenen Wellen und blickte in grimmiger Entschlossenheit zu Leutnant Polowtzew hoch, der als erster wieder an ihrer Seite auftauchte.


  Zehntes Kapitel

  Der wütende Liebhaber


  Fast die ganzen zwei letzten Wochen war Alisa nun von Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena zu einem wahren Strom von Gesellschaften, Bällen und Abendessen begleitet worden; der Prinz schien entschlossen, dafür zu sorgen, daß sich Alisa auch ohne Nikki amüsierte. Der Vater hatte Alisa mit leicht boshafter Absicht den Armen Nikkis entzogen, denn er wußte, wie sehr sein Sohn Frauen brauchte. In Alisa herrschten bloß Wut und Rachsucht vor, denn sie wollte Nikolai Michailowitsch Kuzan zeigen, daß sie durchaus in der Lage war, auch ohne ihn ihren Spaß zu haben.


  Trotz Alisas rachsüchtiger Absichten wachte sie eines Morgens nach einem besonders anstrengenden Abend auf und beschloß, so könne es nicht weitergehen. Sie mußte hier raus. Sie war erschöpft, ihr war übel, und sie mußte sich gleich wieder übergeben. Der Ball gestern abend hatte bis vier Uhr in der Frühe gedauert. Als sie endlich zu Hause war, hatte sie nur schlecht geschlafen. Die fiebrigen Aktivitäten verlangten ihren Zoll, und sie fand es immer schwerer, höflich und begeistert zu wirken. Man mußte stets fröhlich, lebhaft und interessiert scheinen, während der einzige Mann, der sie von all den Menschen wirklich interessierte, sie kaum zur Kenntnis nahm. Diese Strategie klappte nicht. Egal wie freundlich Nikkis Eltern auch waren, sie beschloß in ihrer Mischung aus Erschöpfung, Verzweiflung und Kummer, das Haus zu verlassen.


  Alisa schickte einen Diener mit einer Botschaft zu Aleksej, in der sie ihn bat, sie in einer Stunde zum Einkaufen zu begleiten. Hastig kleidete sie sich in ein schlichtes Reisekostüm aus brauner Seide, setzte sich einen samtgefütterten Strohhut auf die Locken und trank eine Tasse Tee in dem Versuch, die Übelkeit zu bekämpfen. Dann trat sie zu ihrem Schmuckkästchen und stopfte nach kurzem Zögern das prachtvolle Smaragdhalsband, das Nikki ihr geschenkt hatte, in ihren Beutel und eilte nach unten, wo Aleksej bereits in der Halle wartete.


  »Danke, Aleksej. Auf Sie kann man sich stets verlassen.«


  »Sie wissen, daß ich alles für Sie tue, Alisa.« Das meinte Aleksej in seiner neunzehnjährigen Verschossenheit ganz ehrlich. Sie erklärte ihm in der Kutsche, was sie vorhatte, und so fuhren sie auf die Moskaja, die Straße, an der die feinsten Geschäfte lagen. Aleksej sicherte ihr seine Hilfe zu. Er konnte ihr eine Wohnung suchen und war natürlich entzückt, ihr in allem beizustehen.


  Der Juwelier, der Nikki die Halskette verkauft hatte, war mehr als nur bereit, sie zurückzukaufen.


  »Aber gewiß, Madame, das ist für uns gar kein Problem.«


  Bei dem Preisangebot blieb Alisa vor Staunen der Mund offenstehen. Von dem Erlös konnte sie drei Jahre lang sparsam leben. Beide Parteien bedankten sich ausgiebig, als das Geschäft abgeschlossen war.


  Alisa kehrte mit verfrüht guter Stimmung in den Palast zurück, begeistert von der Vorstellung, Nikki eins auszuwischen. Sie würde ihn verlassen und vergessen! Aleksej hatte gemeint, sie brauche ihn bloß zu bitten, und er würde ihr jederzeit zur Verfügung stehen.


  »In ein paar Tagen gehen wir auf die Suche nach einer Wohnung, Aleksej. Sie können mir helfen, mein neues Zuhause zu finden.«


  Doch im Laufe des Tages verlor die Vorstellung, allein zu leben, für Alisa ihren Reiz. Sie lag am Nachmittag auf dem Bett und malte sich bedrückt ein Leben ohne Nikki aus. Konnte sie das wirklich durchziehen, seit ihre Wut abgekühlt und sie nicht mehr so gereizt und müde war wie heute morgen?


  Ihre Gedanken wurden von einem kurzen Klopfen an der Tür unterbrochen, und dann spazierte Nikki, wie üblich ohne auf eine Antwort zu warten, in ihr Zimmer. Er trug noch seine Lederhosen und ein Tweedjackett von seinem nachmittäglichen Ausritt, trat wütend zum Bett und warf Alisa das Smaragdhalsband vor die Füße.


  »Madame Forseus«, murmelte er mit einem eisigen Lächeln. »Ich wünschte, Sie würden nicht so bereitwillig meine Geschenke wieder abstoßen. Das riecht nach Ausbeuterei und wirkt fast professionell. Wenn Ihre Bedürfnisse nach Nadelgeld dieses Ausmaß erreicht haben, hätten Sie ganz gewiß meinen Vater oder mich um mehr bitten können.«


  »Wie … wie hast du das herausgefunden?« stammelte Alisa, denn seit ihrem Besuch bei dem Juwelier waren kaum, vier Stunden verstrichen.


  »Monsieur Fabergé und ich sind alte Bekannte. Daher hat er mir unmittelbar Bescheid gegeben, als ihm das Halsband, das ich vor kurzem erst erstanden hatte, wieder angeboten wurde. Bei allem Anstand hatte er das Gefühl, daß ich es wissen sollte, wenn eine meiner Geliebten so dringend Geld brauchte. Hast du Spielschulden, meine Liebe?«


  »Nein!«brüllte sie. »Ich verlasse dich und brauche Geld!«


  »Wenn es Tschernow ist, dann …« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Zornig starrte er sie an.


  »Sei nicht albern«, gab Alisa scharf zurück und erwiderte seinen Blick. »Ich besorge mir bloß eine eigene Wohnung.«


  Nikkis Brauen hoben sich, als Erleichterung in seinem Blick aufflackerte.


  »Wenn das alles ist, warum hast du nichts gesagt?« Die tiefe Furche zwischen seinen Brauen glättete sich.


  »Sie sind in den letzten Wochen nicht gerade zugänglich gewesen, Monsieur.«


  »Sei beruhigt, meine Liebe, dieses Versäumnis wird bald behoben. Ich beauftrage Iwan morgen, etwas Passendes für dich zu suchen. Dein Leben in den Räumen meiner Eltern war für mich verdammt unbequem.«


  Ein Lächeln überzog sein attraktives Gesicht. »Es wird schön sein, dich wieder ganz für mich zu haben, ohne daß meine Eltern mir ständig mit ihrer Mißbilligung im Nacken sitzen.«


  »Ich glaube, Sie haben mich mißverstanden, Prinz«, schleuderte ihm Alisa trotzig entgegen. »Ich möchte allein leben. Allein!« wiederholte sie betont.


  Sein Lächeln verschwand.


  »In welchem Fall, Madame, Sie hierbleiben. Ich stelle Sie doch nicht sämtlichen wollüstigen Freunden von mir zur Verfügung, damit sie Sie ständig umlagern. Behalten Sie das Geld, aber sollten Sie versuchen, auszuziehen, dann lasse ich Sie einsperren … und zum Teufel mit Vater«, knurrte er. »Denken Sie stets daran, daß ich immer genau meine, was ich sage«, fügte er drohend hinzu. »Falls Sie zu fliehen versuchen, spüre ich Sie in einem Tag auf, und wenn ich zu so etwas Unangenehmem gezwungen werde, wird meine Laune sicher nicht besser. Verdammt, Madame«, explodierte er nun, »Sie werden genau das tun, was ich sage!« Mit diesem Befehl drehte er sich herum und verließ den Raum.


  Wie ein Vogel im goldenen Käfig, dachte sie entmutigt. Warum nur war sie so unglücklich und verzweifelt? Wenn er einfach nur sagen würde, daß er sie liebte, dachte sie traurig. Warum konnte er das nicht?


  Die Runde der Gesellschaften ging weiter, und Nikki und Alisa provozierten einander nur noch mehr. Aus reiner Rache, denn eigentlich fand er es sehr langweilig, machte Nikki zuweilen der kleinen Emilie den Hof, besonders bei Bällen und Gesellschaften, wo er ihre Begleitung nicht zu lange ungestört aushalten mußte. Allmählich kehrte er auch zu der Gewohnheit zurück, den Abend im Club zu verbringen. Er trank und spielte immer heftiger, und seine Wortwechsel mit den Freunden grenzten oft an Beleidigungen. Trotziger Leichtsinn spornte alle seine Handlungen an, und selbst seine engsten Freunde nahmen sich in acht, um nicht seinen Sarkasmus zu reizen oder sich vor der Mündung einer seiner Duellpistolen wiederzufinden.


  Genau um zwei Uhr nachts erschien Jukko neben ihm, und Nikki legte die Karten hin, egal, was für ein Blatt er hielt, ob er nun gewonnen oder verloren hatte. Dann erhob er sich langsam, entschuldigte sich höflich bei seinen Mitspielern und schlenderte, gefolgt von Jukko, aus dem Club.


  Jede Nacht zog man neugierig die Brauen hoch, denn Prinz Kuzans spätes Auftauchen bei den Gesellschaften, Bällen und Dinners, die seine schöne ›Kusine‹ besuchte, wurde stets bemerkt.


  Er lehnte sich dann unweigerlich an eine Wand, ein Glas in der Hand, ganz in seinen Groll vertieft, und folgte mit finsteren Blicken der schlanken Gestalt Alisas, wenn sie im Walzertakt vorbeischwebte oder strahlend mit einem jungen Offizier plauderte.


  Eines Abends trat eine ältere Matrone zu Nikki und bemerkte unvorsichtigerweise unter fröhlichem Gekicher: »Scheint ja, daß Ihre Kusine sich vor Bewunderern kaum retten kann, wo es doch gerade heißt, daß Sie Interesse für das arme Ding entwickelt haben.« Das ›arme Ding‹ lachte gerade fröhlich über einen Scherz des jungen Grafen Barslow. Sie trug eine prachtvolle Kreation aus grünem Organdy und Pailletten, verziert mit Bouquets aus seidenen Apfelblüten, die mit grünen Samtschleifen befestigt waren. Ihr wohlgeformter Busen bildete die perfekte Kulisse für die gleißenden Smaragde. Nikki beobachtete sie fast schäumend vor Wut.


  »Scheint so, als würde Ihnen diese Ehre von vielen Rivalen streitig gemacht. Man muß ja auch sagen, Ihre Kusine ist so schön wie die Sünde.«


  »Gräfin«, antwortete Nikki so ruhig wie sein angetrunkener Zustand es erlaubte, »meiner ›Kusine‹ …«, er schnurrte das Wort voll Boshaftigkeit, »… mangelt es gelegentlich an Urteilsfähigkeit über ihre Freundschaften. Darf ich allerdings sagen, Madame, daß ich mich in Zukunft dieses Mangels annehmen werde«, beendete er, verbeugte sich herausfordernd und entfernte sich.


  Seit ihm der Zutritt zu Alisas Schlafzimmer verwehrt war, hatte sich seine Laune durch die ungewohnte Enthaltsamkeit nicht gerade verbessert. Emilie war unberührbar, selbst wenn er sie begehrt hätte – was nicht zutraf. Ein so unreifes Kind bot wenig Herausforderung, und wie er sich denken konnte, auch wenig Vergnügen. Die vier Begegnungen mit Tänzerinnen zählten kaum, denn es waren bloß kurze Akte und ebenso schnell vergessen wie vollzogen. Andere Frauen wirkten einfach nicht mehr interessant auf ihn. Verdammte Alisa und ihre Attraktivität! Er konnte die Schönheit und Sinnlichkeit dieser einzigartigen Raubkatze einfach nicht aus seinen Gedanken vertreiben.


  Es waren zwei lange, frustrierende, ungewöhnlich irritierende Wochen gewesen. Mit spürbarer, aber nachlassender Anstrengung versuchte er, den Anschein von Kontrolle über seine immer mehr wachsende Wut zu wahren.


  Zwei Abende später begegneten sie sich rein zufällig. Alisa war von ihren Bewunderern verlassen worden, die ihr eine Eiscreme holen wollten, hörte ein vertrautes Lachen und wirbelte herum. Nikki stand fast unmittelbar hinter ihr an eine Säule gelehnt.


  Seit über zwei Wochen hatte er sie kühl behandelt, wenn sie sich bei einem öffentlichen Anlaß oder in den Räumen des Kuzan-Palastes begegneten. Die goldenen Augen, die sie anstarrten, wirkten zugleich unverschämt und voll Bewunderung.


  »Merde, siehst du züchtig aus! Eine ganz schöne Leistung für eine Hure in einem solchen Kleid. Stellst du deine Waren für den höchsten Bieter zur Schau? Der Stoff des Oberteils enthüllt ja fast mehr als er bedeckt.« Sein Sarkasmus erschreckte sie nicht.


  »Immerhin könnte ich dem Höchstbietenden Wärme im Bett geben, falls ich sein Gebot akzeptierte, und das ist ja wohl mehr als du von dem schalen Zuckerpüppchen erwarten kannst, um die du ständig herumscharwenzelst. Wie ist sie übrigens im Bett?« entgegnete Alisa wütend.


  »Nicht besonders«, log er. »Aber wenn ich der Kicherei überdrüssig werde, finde ich immer eine Frau, die mich wärmt«, erklärte er kühl, während sein Blick auf ihrem Busen verharrte, der fast vollständig zu sehen war. »Darf ich dir zur Wirksamkeit deines Ensembles mein Kompliment machen? Ich habe noch nie etwas so schön Unbekleidetes gesehen. Da geht einem praktisch die Fantasie durch. Du schreist geradezu nach Vergewaltigung, wenn du dich so anziehst«, fuhr er mit brutaler Offenheit fort, während sein Blick weiter über das blauseidene Ballkleid wanderte, dessen Oberteil aus Tüll mit Spitzenapplikationen besetzt war. »Wir warten alle atemlös darauf, ob dein Kleid diese schwellenden Brüste auch wirklich im Zaum hält, die du so stolz über dem Tüllfetzen zur Schau trägst.« Seine spöttische Stimme verebbte, während sein langer schlanker Zeigefinger unverschämt an einer der blauen Tüllrüschen schnippte.


  »Faß mich nicht an«, flüsterte Alisa mit rauher Stimme.


  »Im Kartensalon werden vermutlich heute abend Wetten abgeschlossen, ob du dieses Kleid heute nacht anbehältst oder nicht. Darf ich dir meine Dienste dabei anbieten, es abzustreifen?« sagte Nikki in großzügigem Wohlwollen. »Obwohl zweifelsohne jeder Mann hier genauso darauf drängt, dir den gleichen Beistand zu offerieren.«


  Röte stieg Alisas schlanken Hals empor und überzog ihre Wangen.


  »Du errötest, mein Schatz? In einem Kleid, das der Fantasie so wenig Spielraum läßt? Ich hätte gemeint, du seist über mädchenhaftes Erröten weit hinaus und landest bald in einem neuen Bett.«


  »Ich bedanke mich für Ihre exzellenten Lektionen, Prinz Kuzan, meine neuen Bettgesellen werden sich über meine Erfolge dort freuen«, knirschte sie verächtlich.


  »Habe ich denn auch daran gedacht, dir etwas beizubringen?«


  Nikki hielt in gespieltem Nachdenken inne. »Ich bin jedenfalls sicher, daß du erfinderisch genug bist, aber eine Warnung will ich dir geben. Deine Liebhaber werden zwar in keiner Weise enttäuscht, aber vielleicht du.« Er grinste.


  Das war zu viel. Alisa drehte sich um und ging in sprühendem Zorn über seine unerträgliche Arroganz fort.


  Die nächsten Tanzpartner Alisas wurden noch nervöser, weil sie beim Walzer immer eindringlicher von den kalten Augen Prinz Kuzans beobachtet wurden. Er lehnte nun an einer anderen Säule und erfrischte sich in regelmäßigen Abständen, wann immer ein Diener mit einem Tablett voll Champagner vorbeikam. Man hätte denken können, daß er sich bewußt betrank, wenn er ein neues Glas hinabstürzte, nach einem weiteren griff und das gleiche wiederholte.


  Leutnant Bobrinski, ganz von Sinnen vor Verliebtheit in Alisa, beging den Fehler, mit ihr durch den hohen Bogengang in den Wintergarten zu tanzen. Nikki leerte mit augenscheinlicher Gelassenheit sein Champagnerglas und folgte ihnen. Alisa und der Leutnant saßen auf einer geschwungenen Eisenbank unter den prachtvollen Blüten eines Gardenienbaums. Leutnant Bobrinski erklärte gerade heißblütig der verlegenen Alisa seine Liebe und bot ihr seine Hand, sein Herz und sein nicht unbeträchtliches Vermögen an.


  Mit funkelndem Blick und einem Temperament, das nicht mehr durch Höflichkeit zu zügeln war, betrachtete Nikki die zärtliche Szene, trat dann an das Paar heran und unterbrach Alisa rüde mitten im Satz. Sie erklärte gerade verwirrt, wie tief geehrt sie sich durch die gerade erklärte Zuneigung Pawlows fühle.


  Nikkis schneidende Stimme beendete Alisas verlegene Sätze, indem er knurrte: »So verlockend Ihr Angebot auch ist, Pawlow, mein Freund, aber Madame Forseus rechnet eher damit, mich zum Gatten zu bekommen.«


  Der Leutnant wollte protestieren.


  Dann teilte ihm Nikki freundlich mit, er solle still sein, und fuhr fort: »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen.« Dabei richtete er einen so bösen und kalten Blick auf den jungen Leutnant, daß dieser sich hastig mit einem gestammelten Adieu verabschiedete.


  »Mußt du dich ständig einmischen?« protestierte Alisa wütend.


  »Du hast doch nicht etwa ernsthaft in Erwägung gezogen, diesen Spund zu heiraten, oder?« wollte Nikki wissen.


  »Wohl eher als dich«, schnappte sie.


  »Da möchte ich dir aber widersprechen, meine Liebe.


  Doch eigentlich habe ich dich ja noch gar nicht darum gebeten«, murmelte er. »Und daher werden wir das vermutlich nie erfahren. Aber, mein Liebling, stell dir doch mal vor, welchen Schock der arme Pawlow bekommen würde, wenn du ein Kind bekommst, noch ehe du Zeit hast, ihn zu heiraten – oder etwa kurz nach der Zeremonie. Wenn es von Pawlow wäre, gäbe es keine Probleme, auch wenn es ein halbes Jahr zu früh auf die Welt kommt. Denn wie er als direkter Nachfahre von Katharina der Großen weiß, ist eine uneheliche Geburt kein Problem, wenn man in der Gesellschaft nur hoch genug steht. Seine Familie könnte allerdings über den unerwarteten Nachwuchs leicht die Stirn runzeln.«


  »Pawlow kennt mich als Witwe, die erst vor kurzem ihren Mann verloren hat. Ein posthum geborenes Kind ist nichts Unbekanntes«, schleuderte sie ihm gereizt über seine schadenfrohe Miene entgegen.


  »Aber nicht, wenn das Kind mir ähnlich sieht«, erwiderte er kühl. »Meine dunklen, wolfsartigen Züge haben die peinliche Neigung, sich durchzusetzen«, grinste er. »Du siehst also, ein posthum geborenes Kind, das mir ähnlich sieht, würde einiger Erklärungen bedürfen. Habe ich recht?«


  Sie weigerte sich, auf diese erneute Unverschämtheit einzugehen, und sagte statt dessen mit der Absicht, ihn so tief wie möglich zu verletzen: »Vielleicht sollte ich die Schwangerschaft einfach nicht austragen und diese sinnlosen Streitereien ein für allemal beenden.«


  »Tu das ja nicht«, drohte er. »Denk nicht einmal daran.« Seine Augen glühten jetzt gelb. »Das ist viel zu gefährlich. Iljitschs kleine Schauspielerin ist im letzten Jahr bei einer fehlgeschlagenen Abtreibung verblutet. Ich kann dir versichern, daß es kein hübscher Anblick war.«


  Seine Worte hatten den gewünschten Effekt, denn Alisa erbleichte.


  »Immerhin behandeln diese Männer mich mit Respekt und Achtung«, warf ihm Alisa nun vor. Sie ärgerte sich darüber, daß Nikki ihre Reaktion zur Kenntnis genommen hatte.


  »Jeder findet seinen eigenen Weg zur Zitadelle, mein Schatz«, antwortete Nikki brutal. »Täusch dich ja nicht, chérie, denn sie hecheln alle nur nach dem einen. Manche verstecken ihre Begierde nur unter einem sanften Schleier der Täuschung.«


  »Darf ich dir in deiner Deutung der Absichten meiner Galane widersprechen. Ich habe bereits mehrere Heiratsanträge bekommen. Das war nicht der erste. Ist das ein angemessenes Zeichen für die Anständigkeit meiner Bewerber?« Alisa lächelte überheblich.


  Nikki begegnete ihrem spöttischen Blick mit eiskalten Augen. »Andere Heiratsanträge? Wirklich? Heiratsanträge?« wiederholte er. »Wenn du so dumm wärst, würde ich dich bald zur Witwe machen, bei Gott!« Er fluchte leise. »Heiratsanträge? Christus, das werden wir ja sehen.«


  Sie war doch seine Frau, bei Gott. Er hatte sie zur Frau gemacht. Er hatte das Weib aus der Schale der Naivität hervorgelockt. Sie war doch nicht das Spielzeug von jedem lusttriefenden, groben Bengel, jedem lüsternen Auge, jedem geübten Frauenheld der Stadt. Trug sie nicht sein Zeichen, indem sie von ihm schwanger war? Wie konnten sie es wagen, ihr Heiratsanträge zu machen, dachte er mit der ungehemmten Hoffährtigkeit eines Kuzan. Er würde dieses Spiel nicht länger dulden: aus ihrem Bett verstoßen und sie von den Eltern bewacht wie eine keusche Jungfrau – eine unberührbare heilige Reliquie. Er wollte sie wieder besitzen, beschloß er, und seine Wut stieg zu gefährlicher Hitze an.


  »Ich habe dich in den letzten beiden Wochen beobachtet, wie du flirtest, mit deinen Reizen spielst und deinen Köder auslegst. Mein gelassenes Temperament ist nun an seine Grenzen gestoßen. Du wirst mit niemandem mehr flirten!« knurrte er leise.


  »Gelassenes Temperament?« schnaubte sie. »Du könntest mich eher davon überzeugen, daß die Erde flach ist und die Sonne im Westen aufgeht, du arroganter Bastard!«


  »Mein gelassenes Temperament!« flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen. Das meinte er ehrlich, denn was sonst hätte seine aufsteigende Wut in diesen letzten Wochen in Schach gehalten, wenn nicht diese größte seiner Tugenden? Er war nicht gefühllos und konnte den Zorn begreifen, der hinter Alisas lockerem Liebesgetändel in den letzten Tagen stand, aber wenn sich daraus Heiratsanträge ergaben, mußte er eine Grenze ziehen. Nikkis Altruismus reichte nicht so weit, daß er seine Geliebte mit jemandem geteilt hätte.


  Zur Hölle mit allen anderen! Er würde Alisa heute abend nach Mon Plaisir entführen, seinem Gut nördlich des Ladogasees. Es war abgelegen und entschieden schwer zu erreichen. Der Gedanke an einen ganzen Sommer mit Alisa in den fernen, weiten Wäldern brachte sein Blut in Wallung.


  »Du hast heute abend hier jedem Hurenbock erlaubt, deine üppigen Rundungen zu beglotzen. Ich finde, jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Nikki nun mit verzerrtem Gesicht und schwer atmend. »Komm, wir gehen. Die Tage des Flirtens in der Gesellschaft sind vorbei. Ich habe mich mit Vaters Einmischungen abgefunden, soweit ich konnte. Seine Macht über mich hat er schon vor Jahren aufgeben müssen.«


  »Er wird dich davon abhalten!« warnte Alisa mit aufsteigender Hysterie in der Stimme, als Nikki ihren Arm ergriff und sie auf die Tür zuzuschieben begann.


  »Dabei wünsche ich ihm viel Vergnügen«, erwiderte er kühl und brach dann unvermutet in warmes Lachen aus.


  Helle Freude durchrann ihn. Die Trägheit und die Verdrängungen, das erstickende Protokoll der Gesellschaft, unter denen er seit Wochen litt, wurden alle beiseite gefegt. Er war wieder sein eigener Herr! Sein alter, verrückter Leichtsinn belebte ihn. Man konnte nicht immer nur klug und vorsichtig sein, man mußte sich ab und zu davon freimachen.


  Er umklammerte Alisa mit eisenhartem Griff und zog sie durch die Türen des Wintergartens, der Gott sei Dank leer war. Er schlug die hohen Doppeltüren so heftig auf, daß sie unter diesem Ansturm in ihren Metallrahmen erzitterten. Die schockierten Blicke der Gäste auf der Terrasse mißachtend schleuderte er die tobende, protestierende Alisa über seine Schulter. In dieser peinlichen Lage bombardierten ihre kleinen Fäuste völlig vergeblich Nikkis starken Rücken, während er sie mit der Linken festhielt und sich nur sorgte, daß sie ihn mit den Schuhspitzen nicht in seine Männlichkeit traf.


  »Setz mich ab, du brutales Monster!« kreischte Alisa, schlug weiter völlig nutzlos auf seinen kräftigen Rücken ein und verfluchte ihn lauthals.


  Er ignorierte ihr Gezeter vollständig und hielt nicht ein einziges Mal inne, als seine langen Beine ihn und seine störrische Last über den langsam abfallenden Rasen zur wartenden Kutsche trugen.


  Er ging zielstrebig an der langen Reihe von Karossen vorbei, bis er seine Equipage fand, die Tür öffnete und Alisa auf den Boden plumpsen ließ. Dann stieg er hinter ihr ein, wies Feodor knapp an, zum Palast zu fahren, und schlug die Tür mit lautem Knall zu.


  Sofort stürzte sich eine kratzende, beißende, fauchende Wildkatze auf ihn. Tagelang war er nun schon gezwungen gewesen, seine Wut, seinen Groll und seine Frustration zu unterdrücken, aber das hatte Grenzen! Diable! Das hatte Grenzen!


  Die Pferde hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, als Nikki Alisa mit einer einzigen gezielten Bewegung ergriff und sie heftig an den Schultern schüttelte, daß ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Ich dulde es nicht, daß andere Männer mit dir herumspielen!« brüllte er. Und endlich brach sich der Frust Bahn, zusehen zu müssen, wie Alisa flirtete, lachte, tanzte und vor den eindeutig lüsternen Blicken paradierte.


  »Du gehörst mir!« schrie er. »Und niemand wird jemals mein Eigentum berühren! Ist das klar?« Er umklammerte sie noch fester und fuhr dann, mühsam um Beherrschung ringend, mit leiser, harter Stimme fort: »Ist das klar?«


  Alisa kniff die Augen zusammen und blähte vor Wut die Nasenflügel. Da schüttelte er sie erneut.


  »Antworte!« brüllte er und verlor einen Moment lang wieder die Beherrschung.


  Alisa spuckte ihn an und lachte über sein Entsetzen.


  »Christi Blut!« knurrte er und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Dich kriege ich auch noch gezähmt!« Dann stopfte er ihr sein seidenes Taschentuch in den Mund und erstickte damit ihr Schreien. Anschließend band er ihr sein Halstuch wie einen Knebel um den Kopf. Mit wild rollenden Augen sah sie zu, wie er die blauen Rüschen vom Saum ihres Kleides riß und ihr die Hände und Füße zusammenband. Als die Karosse vor dem Marmorpalast ankam, stieg er grimmig aus, schloß die Tür und erteilte Feodor rasch mehrere Befehle.


  »Madame Forseus ist eingeschlafen. Bitte störe sie nicht. Mach eine zweite Kutsche fertig, suche einen anderen Kutscher und vier Diener sowie zwei Reiter. Haltet euch in einer Viertelstunde bereit.«


  Feodor, der weder taub noch blind war, glaubte nicht eine Sekunde, daß Madame Forseus eingeschlafen war, setzte aber, an die Narrheiten seines jungen Herrn gewöhnt, ein gleichmütiges Gesicht auf und bestätigte dessen Befehle.


  Nikki sprang die Stufen zum Portal hoch, weil er packen und abfahren wollte, ehe seine Eltern Alisas Abwesenheit beim Ball bemerkten.


  Der verdutzte Butler erhielt zahlreiche, knapp gebellte Befehle: Diener sollten das Gepäck zu den draußen wartenden Kutschen schleppen, Zofen sollten oben beim Packen helfen. Er brauchte dringend seinen Sekretär Iwan und Geld. Er mußte einen Brief an seinen Regimentskommandeur schicken und um Urlaub bitten. Der Küchenchef sollte Essen, Wodka und Branntwein einpacken, und das alles bitteschön in einer knappen Viertelstunde. Verstanden? Sergej duckte sich unter dem gefährlichen Blick Prinz Nikolais.


  Dann eilte Nikki die Treppe hoch, um Katelina zu wecken, und flüsterte ihr zu, sie führen aufs Land. Die Kleine verkörperte für ihn die strahlende Erinnerung an all die Freiheit und Wunder der Kindheit.


  Katelina, die ihren Liebling Nikki stets freundlich begrüßte, war bereits aus dem Bett gestürzt und suchte ihr Spielzeug zusammen.


  »Onkel Nikki, bringst du mir bei, wie man ein Pferd reitet und wie man jagt? Du hast es versprochen!«


  »Das tue ich ganz bestimmt, lapsikulta«, verkündete er feierlich, denn er behandelte sie stets mit der Höflichkeit wie Gleichgestellte, nicht herablassend und duldsam wie ein Kind. »Ich lasse dich reiten und nehme dich auf die Jagd mit. Ich bringe dir auch bei, wie man eine Ponykutsche lenkt.«


  »Onkel Nikki! Wie schön! Ich ziehe mich auch ganz schnell an«, versprach sie.


  Nikki gab ihr einen Kuß und umarmte sie rasch, erteilte Rakeli und Marie Anweisungen, Alisas und Katelinas Kleider in zehn Minuten zu packen, und ging in sein Zimmer, um mit Iwan alles zu regeln und ein paar seiner alten Lieblingskleider für die Jagd auszusuchen.


  Nach unglaublich kurzer Zeit war der kleine Zug unterwegs. Katelina, Rakeli und Maria machten es sich in der zweiten Kutsche bequem, Arni ritt als Bewacher nebenher, und Nikki und Alisa saßen in der ersten Kutsche mit zwei berittenen Eskorten.


  Als die Wagen den Stadtrand hinter sich ließen, band Nikki Alisa schweigend los und entfernte ihren Knebel – aber weder reumütig noch sanft.


  Alisa schloß die Augen, als ihr der Knebel aus dem Mund genommen wurde. Langsam und tief atmete sie ein und versuchte, ihre Fassung für das wiederzugewinnen, was sie nun sagen wollte.


  Endlich ergriff sie das Wort und sprach jedes einzelne Wort deutlich und langsam aus. Sie hatte sich während der wütenden Wartezeit zahlreiche Bemerkungen und Beleidigungen überlegt, aber wieder verworfen.


  »Ich bin kein Gepäckstück, das man zusammenbindet und herumkommandiert«, begann sie in kalter Wut.


  »Doch, das bist du jetzt«, sagte er unerschütterlich und ohne das leiseste Zeichen von Zärtlichkeit in seinem hellgoldenen Blick. »In Mon Plaisir bin ich Herr und Meister. Jeder gehorcht meinen Befehlen«, fuhr er mit eisiger Stimme fort, jedes Wort ätzend. »Und nun halten wir die erste Lektion in Gehorsam ab, mein hübsches Gepäckstück.«


  Er spürte, wie er vor Lust hart wurde.


  »Du wirst nie wieder mit Leutnant Bobrinski oder anderen Männern flirten, klar?« Er streckte die Hand aus und zog Alisa an sich.


  »Doch, wenn mir danach zumute ist«, meinte sie trotzig.


  »Das wirst du nicht!« Mit einer raschen Bewegung warf er sie mit dem Gesicht nach unten auf die Bank, schob ihr den Rock hoch und zog ihr das Spitzenunterhöschen herab. Ihr schönes Hinterteil war nackt. Mit der Hand auf dem weichen, zarten rosigen Heisch fragte er sanft: »Das wirst du, oder?«


  Alisa schüttelte widerspenstig den Kopf und weigerte sich, seinen Forderungen nachzugeben.


  Da fuhr seine Hand herab und schlug sie. Hellrote Male zeichneten sich auf den sanften Halbmonden ab.


  »Sprich lauter, Liebling, ich kann dich nicht hören!« Wieder schlug seine Hand auf ihre glatte Haut.


  Sie spürte, wie er an ihrer Haut hart und steif wurde.


  »Zu dieser Frage kehren wir später zurück«, seufzte er dann leise, weil seine Leidenschaft nun immer stärker anschwoll und sein steifes Glied hart gegen die Hosen pulsierte. »Es ist Zeit für die zweite Lektion in Gehorsam. Die Fahrtbewegung reicht schon aus, um meine Leidenschaft zu wecken, und außerdem bist du bequem erreichbar für mich. Zieh das Kleid aus. Ich will meinen Besitz betrachten. Ich brauche deine Dienste.«


  Nikki drehte sie um und begann ihr und sich selbst hastig die Kleider abzustreifen. Seine Hände hielten ihr Gesicht fest, während seine Lippen leidenschaftlich die ihren suchten und sein offener Mund mit der Zunge den ihren plünderte. Sein Gesicht war dunkel vor Leidenschaft.


  »Du… du bist der schlimmste aller Männer!« stieß Alisa atemlos hervor, als er ihre Lippen einen Moment freigab.


  »Tatsächlich?« fragte Nikki sarkastisch, während er sie mühelos und wie beiläufig unter sich schob und genau so hinlegte, wie er es wollte. Seine starken Arme hielten sie auf die Kutschbank gepreßt.


  »Schlimmer!« keuchte sie, unfähig, sich gegen seine Körperkraft zu wehren. Seine Erregung war nun so stark, daß jede weitere Sekunde Aufschub ihn schier um den Verstand brachte. Er würde sie besitzen, nun war nichts anderes mehr wichtig.


  »Oder vielleicht besser?« Er lächelte, als er sie bestieg und sich ohne Umschweife bis zum Anschlag in sie hineinrammte.


  Alisa keuchte auf. Obwohl sie sich Mühe gab, sich dagegen zu wappnen, entfuhr ein Schrei ihren Lippen, als ein besonders heftiger Stoß tief in sie eindrang. Er war nach wenigen Sekunden fertig, entzog sich ihr, wischte sich mit ihren Unterröcken trocken und rückte seine Kleidung zurecht. Dann setzte er sich wieder auf die Bank gegenüber und streckte sich bequem aus. Alisa fühlte sich benutzt und beleidigt.


  »Ein Hund kann das besser!« sagte sie angeekelt.


  Da drehte er den Kopf mit einer langsamen Bewegung und starrte sie mit kalten, leeren Augen an. Eine kurze Sekunde verstrich, und dann spielte wieder der vertraute spöttische Ausdruck um seine Lippen.


  »Meine Liebe«, erwiderte Nikki mit gespielter Entrüstung. »Ich hoffe doch sehr, daß du nicht an die gleichen Perversionen denkst wie Sophie. Das ist sehr, sehr vulgär, du verstehst!« Damit schloß er die Augen und schlief mit aufreizend gelassener Gleichgültigkeit ein.


  Alisa zog ihre Kleider über den nackten Körper, drehte sich um und weinte.


  Die nächsten fünf Tage fuhren sie ununterbrochen weiter und hielten nur kurz an, um die Pferde ausruhen zu lassen und um etwas zu essen. Nikki berührte sie nicht wieder. Er schien ihre Gegenwart kaum zu bemerken, was Alisa noch mehr störte, denn sie sehnte sich nach einer Reaktion auf die immer noch in ihr tobende Wut. Die meiste Zeit auf dieser Fahrt saß Nikki gelangweilt auf seiner Bank, die langen Beine auf den gegenüberliegenden Polstern, auf denen Alisa saß. Sein ständiger Begleiter war eine Flasche Branntwein.


  Am Abend des vierten Tages hatte Nikki bei Katelina in der zweiten Kutsche gesessen und sie fast den ganzen Tag mit Geschichten über Elfen und Zwerge unterhalten. Dann kletterte er erneut in Alisas Kutsche.


  Alisa begann sofort, ihm eine Flut von Beleidigungen entgegenzuschleudern, um ihrer Wut über die arrogante, tyrannische Entführung zumindest ein wenig Luft zu verschaffen. Ihr Zorn war noch weiter angefacht worden, weil Katelina diese Reise als ein fantastisches Abenteuer betrachtete, das ihr geliebter Onkel Nikki für sie allein ausgeheckt hatte, und selbst Alisas alte, treue Diener freuten sich insgeheim, wieder zurück aufs Land zu fahren, denn sie zogen ihre vertrauten Tannenwälder der schmutzigen Stadt weitaus vor. Selbst Rakeli und Maria schienen nun auf Nikkis Seite zu stehen und wandten stets verlegen den Blick ab, wenn Alisa in ihrem Beisein eine boshafte Bemerkung über Nikki machte.


  Nachdem sich Nikki die Kette von Verwünschungen geduldig und stumm eine Weile angehört hatte, hob er erschöpft die Hand, um der gegen ihn gerichteten Tirade Einhalt zu gebieten. »Bitte, meine Liebe, hör auf.« Er seufzte leise. »Deine heftigen Gefühle erregen mein Interesse nicht mehr. Ich bin von Natur aus ein sehr milde gesonnener Mann.«


  »So milde gesonnen wie Dschingis Khan!« schnaubte Alisa verächtlich.


  Nikki fuhr ungerührt fort: »Außerdem ziehe ich bei einer Frau eigentlich Passivität vor. Versuche daher, ein wenig stiller zu sein. Diese ständige Schimpferei könnte nämlich gefährlich werden. Meine Beherrschung kennt Grenzen, und es geht nun schon seit vier Tagen so.« Er schenkte ihr einen sarkastischen Blick. »Ich bin überrascht über dein Talent für Beleidigungen. Das muß deine lange Lehrzeit unter Monsieur Forseus erbracht haben.« Er brach ab. »Ich betrachte meine brutale Zuwendung am ersten Abend in dieser Kutsche als verachtenswert. Das ist höchst betrüblich. Vielleicht kann ich als Entschuldigung Vorbringen, daß ich unter starkem Druck stand und daß du natürlich mit deinen stürmischen Wutausbrüchen sehr provokativ gewirkt hast. Verzeih mir. Es wird nicht wieder geschehen.«


  »Vermutlich soll ich dir dafür nun dankbar sein«, schnappte Alisa.


  Nikki ignorierte die sarkastische Antwort und fuhr im gleichen gelassenen Tonfall fort, der weder erklärte noch bat, noch die Zuhörerin zu überzeugen versuchte:


  »Ich muß dich allerdings warnen, daß ein paar andere Überzeugungsmethoden angebracht sein werden, wenn wir auf Mon Plaisir ankommen und du dich immer noch gegen meine … Ansprüche wehrst. Doch sei beruhigt, sie werden angenehmer und subtiler sein als die Maßnahmen, auf die ich vor fünf Tagen so hastig und unklugerweise zurückgreifen mußte.«


  »Sie sind sehr freundlich, Monsieur«, erwiderte Alisa zornig. »Aber lange werde ich auf jeden Fall nicht auf Mon Plaisir bleiben. Sie können mich nicht zum Bleiben zwingen.«


  Mit einem heiseren Lachen, das andeutete, wie sehr er anderer Meinung war, entgegnete Nikki ironisch lächelnd: »Ich bin anderer Meinung, aber bitte stellen wir es auf die Probe. In meiner gegenwärtigen Stimmung …«, fuhr er grimmig fort, »… nachdem ich vier Tage und fünf Nächte lang deine Beleidigungen angehört habe, neige ich dazu, meine Ritterlichkeit momentan zu vergessen. Selbst meine gutmütige Geduld ist nicht unendlich.«


  Angesichts seines kalten, stählernen Blicks unterdrückte Alisa die wütende Antwort, die sie darauf geben wollte, und schwieg lieber. Den Rest der Fahrt verbrachten sie in kühler Feindseligkeit. Am Spätnachmittag erreichten sie das Gut.


  Im Jahre 1796 hatte Nikkis Großvater beschlossen, ein Landhaus ganz aus Holz in seinen Wäldern nördlich des Ladogasees bauen zu lassen – als Ruheort vor dem hektischen Hofleben. Mit Hilfe von Hunderten von leibeigenen Handwerkern und nur mit Äxten wurde das große Haus vollständig aus Holz gebaut. Nur für die Verzierungen benutzte man Sägen, Meißel und Bohrer. Kein einziger Eisennagel oder andere Metallteile wurden verwendet. Es wurde ganz nach Augenmaß gebaut und wurde zum bemerkenswerten Beispiel für die Architektur der Holzkunst.


  Der Mittelteil des dreißig Meter langen dreistöckigen Hauses wurde von zwei Hügeln flankiert, die die dem See zugewandte Fassade insgesamt auf fünfzig Meter verlängerte. Kunstvoll geschnitzte Firste hingen tief über die Balkenwände, die sowohl innen wie außen abgeflacht worden waren. Jedes Fenster war von einem fein ziselierten Rahmen umgeben.


  Die Schlafzimmer im zweiten Stock waren von Baikonen mit gedrechselten Geländern umgeben, während eine riesige barocke Veranda, gestützt von zwei Säulen, die aus ganzen Baumstämmen gehauen waren, das Hauptportal krönte.


  Im Frühjahr 1798 war die Villa fertiggestellt. Innen wirkte sie ebenso schön und prächtig wie von außen: Lüster, Spiegel, Türrahmen und Parkett – alles bestand aus Holz, das zum Teil vergoldet war. Alles war aufs Feinste gearbeitet. Die Schnitzereien an den Möbeln, Rahmen und Leuchtern wies Girlanden aus Rosen, Kornblumen, Figurinen und Tiere auf. Alles war aus Holz von Männern erschaffen worden, die nicht einmal ihren eigenen Namen schreiben konnten.


  Sämtliche Räume strahlten den stillen Charme der Ländlichkeit aus: matt gewachste Böden, Felle und gewebte Teppiche, Wandbehänge, handgewebtes Leinen, Häkelspitze und Stickereien im traditionellen Tomatenrot.


  Im ganzen Haus standen stets Vasen mit frischen Blumen.


  Diese Pracht wurde von Alisa nur flüchtig wahrgenommen, weil Nikki sie fast unmittelbar nach ihrer Ankunft in seine Räume im Ostflügel trug. Er legte sie auf sein Bett, drehte sich wortlos um, verließ das Zimmer und drehte den Schlüssel im Schloß.


  Als Nikki wieder unten war, wies er die Diener und Katelina in den Westflügel, in dem sie untergebracht wurden. Nachdem er dafür gesorgt hatte, daß das kleine Mädchen alles hatte, was es brauchte, erklärte er ihr sowie Rakeli und Maria, daß Alisa sich nach der anstrengenden Reise nicht wohlfühle und ein paar Tage auf ihrem Zimmer bleiben würde, bis sie wieder bei Kräften war.


  Er versprach Katelina, am nächsten Tag mit ihr auszureiten und bat sie, am Morgen die Mutter zu besuchen und ihn zu wecken. Die Diener hatten keine Einwände, daß Alisa sich ein paar Tage ausruhen würde, denn Nikki bezauberte sie ebensosehr wie Katelina, und sie kannten ihn nicht anders als freundlich und großzügig. Er war ihnen gegenüber stets die Höflichkeit selbst und behandelte Alisa und Katelina in ihrer Gegenwart ebenso. Er hatte selbst Alisas verächtliche Bemerkungen während der langen Fahrt mit stoischer Ruhe ertragen.


  Rakeli ging Alisa inzwischen auf die Nerven, weil sie Prinz Kuzan ständig nur lobte. Er ist viel netter als der alte Monsieur Forseus, sagte sie immer wieder unerschütterlich.


  Nikki kehrte ins Zimmer im Ostflügel zurück, nachdem er das Abendessen nach oben bestellt hatte. Alisa schritt nervös zwischen dem großen Bett und den Erkerfenstern auf und ab, die auf weite Rasenflächen bis zum Seeufer hinausgingen.


  »Du trittst bald eine Spur in meinen Karabach-Teppich, Schatz. Entspann dich doch einfach. Du bist jetzt eine Weile hier.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Solange ich deine Dienste beanspruche. Wenn du dir Mühe gibst, mich bei Laune zu halten, lasse ich dich vielleicht eher gehen.«


  Da blieb ihr vor Staunen der Mund offenstehen.


  »Du wirst mich hier unter Verschluß halten?«


  »Genau.«


  »Das kannst du nicht. Ich werde schreien. Ich sage Maria und Rakeli, was für ein Ungeheuer du bist! Ich werde dir das Leben zur Hölle machen!« rief sie in höchster Verzweiflung.


  »Wenn ich weiter darüber nachdenke, meine Liebe, glaube ich das nicht. Und jetzt denken wir besser vernünftig. Du bist ungefähr zweihundertfünfzig Meilen von der nächsten Stadt entfernt. Ich bin Herr dieses Guts und all seiner Angestellten. Wenn du versuchen solltest, Maria, Rakeli oder anderen weiszumachen, daß du dich hier nicht, sagen wir, aus gesundheitlichen Gründen aufhältst, sperre ich dich in eine Blockhütte, die weitere zwei Meilen weit im Wald liegt und zu der nur ich den Weg kenne. Ich werde Katelina und deine Diener informieren, daß du zurück nach Petersburg gefahren bist, um dich dort eine Weile aufzuhalten, und selbst versuchen, Katelina bei Laune zu halten, was nicht allzu schwierig sein dürfte. Dir wird vielleicht aufgefallen sein, daß wir inzwischen gute Freunde sind. Wenn sie abends eingeschlafen ist, werde ich in unsere Waldhütte schleichen und mich dort die Nacht über von dir verwöhnen lassen.«


  Alisa sank das Herz, als ihr Nikki diese Alternative erklärte.


  »Falls du dich statt dessen aber entscheiden solltest …«, fuhr er freundlich fort, »hier in diesem Zimmer zu bleiben und mir zu gehorchen, dann werde ich Katelina erlauben, dich jeden Morgen zu besuchen, so wie ihr es gewohnt seid. Ich werde dir außerdem erlauben, draußen auf dem Balkon zu sitzen und zuzusehen, wie ich Katelina Unterricht im Reiten und Kutschfahren gebe. Sie freut sich außerordentlich auf beides. Falls du dir also Mühe gibst, freundlich und gefällig zu sein, erlaube ich dir, Katelina und deine Diener zu sehen. Falls du mir aber nicht gehorchst, wirst du in die Blockhütte eingesperrt. Ich bin sicher, daß du dich auf meine Bedingungen einlassen wirst, wenn du den großen Vorteil bedenkst, die meine Perspektive dir bietet.«


  Alisa setzte sich aufs Bett. Die Gedanken rasten ihr durch den Kopf auf der Suche nach einer Lösung, einem Weg aus dieser Falle.


  »Ich möchte dich ja wirklich nicht drängen, aber ich erwarte deine Entscheidung recht bald. Denn wenn du dich zur Hartnäckigkeit entschließt, muß ich dich noch heute abend in die Hütte verfrachten. Du verstehst, morgen früh wäre das zu schwierig«, meinte er warnend.


  Sie hatte keine andere Wahl, dachte Alisa bitter. Sie sah keinen einzigen Ausweg aus diesem verzwickten Labyrinth. Wenn sie hier im Haus blieb, hatte sie zumindest eine größere Chance zur Flucht, und Katelina wäre in der Nähe.


  »Nun gut«, sagte sie verdrossen. »Ich bleibe hier.«


  »Wunderbar. Ich wußte, daß du zustimmen würdest. Immerhin bist du eine gescheite Frau. Falls du daher nicht in deinen Kleidern schlafen willst, schlage ich vor, daß du dich nun vom Reisestaub befreist und dir etwas Bequemeres anziehst.«


  Wie auf ein Stichwort hin ertönte ein schwaches Klopfen an der Tür. Nikki schloß auf und ließ eine ganze Prozession von Bediensteten ein. Zwei Diener schleppten eine riesige Keramikwanne, die mehrere andere mit dampfendheißem Wasser füllten. Stapelweise frische Handtücher wurden auf der Kommode abgelegt, und dann zog sich die Kavalkade ebenso leise wieder zurück, wie sie aufgetaucht war.


  »Fühlen Sie sich wie Daheim, Madame«, sagte Nikki mit einer ausholenden Geste.


  Alisa hätte das Angebot gern schnippisch ausgeschlagen, aber nach fünf Tagen in einer staubigen, schaukelnden Kutsche war die Verlockung eines warmen, entspannenden Bads zu groß. Ein suchender Blick durch den Raum verriet ihr, daß es weder ein Ankleidezimmer noch einen Wandschirm gab. Mit einem stummen Achselzucken fand sie sich damit ab. Sicher war es ein wenig spät, um sich mit Züchtigkeit und Sitten abzugeben. Sie streifte die hochhackigen gelben Ziegenlederschuhe aus und griff sich auf den Rücken, um die unzähligen Knöpfe zu öffnen, die das zitronengelbe Reisekostüm von oben bis unten verschlossen.


  »Darf ich Ihnen meine Dienste als Zofe anbieten?« fragte Nikki, der inzwischen lässig an einem Bettpfosten gelehnt hatte.


  »Danke, nein!« erwiderte Alisa scharf. »Ich komme schon allein zurecht.«


  Ein paar Minuten später hatte sie trotz größter Anstrengung immer noch nicht die lange Reihe winziger Knöpfchen bewältigt. Nikki beobachtete ihre Verrenkungen mit einem leichten Lächeln um die Mundwinkel. Alisa blickte einmal auf, um ihm einen mörderischen Blick zuzuwerfen, worauf er sich rasch zusammennahm und sie in gespieltem Ernst ansah.


  Ein paar Sekunden später meinte er: »Bitte, mein Liebling, akzeptiere doch meine Hilfe, sonst wird dein Badewasser unangenehm kalt sein. Da wir hier aufgrund von … Notwendigkeiten … ohne Diener auskommen müssen, bitte ich dich, unsere Differenzen zu vergessen und mir zu erlauben, dich in den folgenden Tagen zu bedienen. Der Gedanke, dich Tag und Nacht im selben Kleid zu sehen, macht mir wenig Freude.«


  Wenn Blicke töten könnten, lachte er insgeheim, als er die beleidigte, vor Wut schwelende Frau vor sich betrachtete.


  Alisa ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern drehte sich lediglich um und bot ihm den Rücken dar. Ein paar Minuten und mehrere Flüche später, die Alisa beträchtlich aufheiterten, waren die winzigen Knöpfchen alle geöffnet.


  »Mein Gott, Madame, diese höllischen Schlaufen sind sicherlich nicht für Männerfinger geeignet. Mir ist noch nie ein größeres Hindernis für die Liebe begegnet.«


  »Wie ich Sie kenne, Sir«, erwiderte Alisa maliziös, »haben Sie sich doch noch nie von solchen Kleinigkeiten von der Lust abbringen lassen.«


  »Das ist ein gewisses Dilemma für mich, das gebe ich zu, und mir bleiben auch nur zwei Möglichkeiten. Entweder liebe ich eine bekleidete Frau, oder ich schicke sie mit völlig zerrissenem Kleid nach Hause. Ersteres verabscheue ich aus Prinzip – es sei denn, ich bin sehr betrunken, denn es ist sehr grob. Letzteres verabscheue ich aus Vernunftgründen, denn Ehemänner und Diener neigen dazu, Kleinigkeiten wie ein zerfetztes Kleid zu bemerken, wenn eine Dame von einem Nachmittagsbesuch oder vom Kartenspiel zurückkehrt.«


  »Gewiß, Sir«, konnte Alisa sich nicht verkneifen zu bemerken, »werden Sie es verstehen, wenn ich es schwierig finde, Sie als kultiviert oder vernünftig zu betrachten.«


  Er fühlte sich zwar von Alisas scharfer Bemerkung nicht sonderlich gereizt, denn er hatte sie ja genau da, wo er sie wollte, nämlich unter seinen Händen, doch er spürte nun den unwiderstehlichen Drang, sich für die fünf Tage der Sticheleien auf der Reise gen Norden zu rächen und sie zu reizen.


  »So grob vielleicht, chérie?« murmelte er herausfordernd und riß die Bänder von ihrem Unterrock, bis dieser auf den Berg aus zitronengelber Seide auf den Boden fiel.


  Sie erstarrte.


  »Oder so unvernünftig vielleicht, Madame?« flüsterte er und drehte sie langsam herum, bis sie ihn ansah. Dann glitt eine Hand von ihrem Arm auf die Rundung ihres Busens. Seine schlanken Finger fuhren zwischen ihre Brüste, umklammerten fest den Stoff von Hemd und Korsett, zerrten einmal kurz – und Seide und Spitze waren von oben bis unten entzweigerissen. Auch sie gesellten sich zu den bereits am Boden liegenden Kleidern.


  »Noch ein paar provokative Bemerkungen, meine Liebe?« sagte er dann mit trägem Lächeln, während Alisa scharlachrot vor Schock in ihrem zarten, durchsichtigen Schlüpfer vor ihm stand. Dann lachte er leise und sagte: »Ich sehe, mein Täubchen, dein Temperament ist auf der Höhe wie immer. Ich wünsche dir ein angenehmes Bad.« Dann schnippte er eine rötliche Locke beiseite, die ihr auf die Brust gefallen war, und ergriff eine ihrer weichen rosa Brustwarzen zwischen zwei Finger. Erst kniff er sanft zu, dann fester.


  Wildes Zittern durchfuhr Alisa, und Nikki lächelte im Triumph, wieviel Macht er über sie hatte.


  »Ich zögere zwar, dich jetzt allein zu lassen, aber der Straßenstaub widert mich an, daher gehe ich im See baden. Hinsichtlich deines … delikaten Zustands habe ich gedacht, daß die Wassertemperatur dir dort nicht behagen würde.«


  Dann hauchte er ihr einen Kuß zu und war verschwunden. Das leise Klicken des Schlosses hallte durch das stille Zimmer. Alisa brannte vor Scham über ihren verräterischen Körper und daß Nikki ihre heftige Reaktion sofort erkannt hatte.


  Innerhalb einer Stunde waren Alisa und Nikki beide von ihrem Bad erfrischt und fanden sich wieder in dem großen Zimmer. Die letzten rötlichgoldenen Strahlen der Sonne fielen in den Raum. Nikki saß tief in einen daunengefüllten Sessel gelehnt und las, während Alisa unruhig hin-und herlief. Ihre Gedanken befanden sich in hellem Aufruhr. Ihre Gefühle rangen miteinander, und alle widersprüchlichen Überlegungen wurden von der Wut über Nikkis arrogante Herrschaft überlagert. Verdammt! Es mußte einfach einen Ausweg geben!


  Kurz darauf klopften Diener an die Tür und trugen das Abendessen herein. Zwei Pagen stellten es auf einen niedrigen Tisch beim Kamin.


  »Wir bedienen uns selbst, Anastasia. Danke«, sagte Nikki höflich zu der strahlenden Bauersfrau, die die Speisen zurechtrückte.


  »Braucht der Herr heute abend noch etwas?« fragte sie dann.


  »Nein. Ich klingele morgen früh. Dann wird Madame Forseus das Tagesmenu mit dir besprechen.«


  Die Diener warfen wiederholt verstohlene Blicke auf die verdrießlich wirkende Schönheit am Fenster, die nervös mit dem Fuß auftappte und die Stirn über den dunklen, dicht bewimperten Augen tief furchte. Dann schloß sich die Tür hinter den Dienern und Pagen. Nikki verschloß sie und steckte den Schlüssel anschließend in die Westentasche.


  »Sei ja nicht so dumm, den Schlüssel im Schlaf stehlen zu wollen. Ich warne dich. Du wirst die Blockhütte sehr einsam finden, wenn ich dich erwischte und dorthin brächte. Und kriegen würde ich dich. Meine finnischen Spurensucher sind ausgezeichnet und haben mir seit meiner Kindheit eine Menge von ihrer Weisheit beigebracht.«


  Dann trat Nikki zu dem Tisch und hob die Deckel von den silbernen Schüsseln, die man geschmackvoll auf einer hellen Leinendecke angeordnet hatte. Kristall und Porzellan funkelten im Schein von vier hohen, schlanken Kerzen.


  »Ein großartiges Mahl. Komm, meine Liebe, setz dich. Ich habe nur deine Lieblingsspeisen bestellt, aber ich muß mich entschuldigen, daß ich keinen Sterlet8 anbieten kann. Wir mußten in solcher Eile aufbrechen, daß du dieses Versehen bitte verzeihen magst.« Ein Grinsen zuckte um seinen Mund.


  Er hatte sich in der Tat ihre Lieblingsspeisen gemerkt, wie Alisa feststellte, als sie sich setzte und die üppige Tafel vor sich betrachtete: Pilzsuppe Madeira, Ente au Bigarade, Wildforelle in Weißwein, Gurken in saurer Sahne, gebutterte Babykarotten, wilde Erdbeertörtchen, dicke, knusprige Roggenbrötchen und Mandeldragees als Abschluß der Mahlzeit.


  Nikki lehnte sich bequem in seinem Lehnsessel zurück, den man an den Tisch geschoben hatte.


  »Ich hätte gerne ein Glas Champagner«, befahl er leise und rückte die Manschetten seines taillierten Lederjacketts zurecht.


  »Ich bin nicht deine Dienerin«, lautete die schnippische Antwort.


  »Doch, meine Liebe, das bist du, denn wenn du hier nicht tust, was man dir sagt, dann bekommst du nichts zu essen. Das ist ganz einfach – trés simple.« (Ihm war Alisas gesunder Appetit aufgrund der Schwangerschaft aufgefallen, und er hatte sich teuflischerweise gedacht, dies sei ein gutes Druckmittel, sie zu etwas zu überreden.)


  »Das würdest du nicht wagen!« hauchte sie entsetzt.


  »Versuch’s doch«, entgegnete er tonlos.


  Ihre Augen funkelten vor Wut.


  »Ich hätte gern ein Glas Champagner«, wiederholte er.


  Alisa blieb hartnäckig sitzen, schäumte vor Beleidigung und sagte sich, lieber wollte sie verhungern, als seinen Befehlen zu gehorchen.


  »Ach du liebe Güte, ich sehe, das wird schwierig werden. Ich hatte mich so auf einen netten Abend mit dir gefreut.« Er setzte die Deckel zurück auf die warmen Speisen, schenkte sich selbst Champagner ein und trank mehrere Gläser, ehe er sich im Sessel zurücklehnte und ins Feuer starrte.


  Gelegentlich füllte er sein Glas nach und erzählte ihr eine Anekdote, um sie zu unterhalten, was die vor Wut schäumende Frau mit den zusammengepreßten Lippen ihm gegenüber allerdings völlig ignorierte. Auf die gleiche gelassene, lockere Art trank er die ganze Flasche Cliquot und öffnete gerade die zweite, als er entschuldigend bemerkte: »Ich kann jetzt aber nicht länger auf dich warten. Bitte verzeih mir die Unhöflichkeit. Ich glaube, ich muß jetzt essen.« Er füllte sich große Portionen der feinen Speisen auf, zog den Sessel näher an den Tisch und begann, langsam zu essen. Zwischendurch genehmigte er sich immer wieder ein Schlückchen Champagner. Dabei setzte Nikki sein liebenswürdiges Geplauder fort, lobte den Geschmack des Entenbratens, erwähnte den feinen Hauch Fenchel in der Forellensauce und regte die Speicheldrüsen in Alisas Mund so sehr an, daß sie immer öfter schlucken mußte. Er tat so, als bemerke er es nicht.


  Alisa hatte tagsüber nicht viel zu sich genommen, denn eigentlich hatten sie die gesamten fünf Tage während der Reise immer nur Kleinigkeiten gegessen, weil sie ständig weiter in die Einöde hinausfuhren. Sie war ungewöhnlich hungrig, und angesichts des Anblicks und des köstlichen Aromas all ihrer Lieblingsspeisen war sie, genau wie Nikki vermutet hatte, aufgrund der Schwangerschaft hungrig wie ein Wölf. Verdammt sei seine schwarze Seele. Sie hatte Hunger, und er saß da und kaute sein Essen so langsam und sorgfältig, daß man denken konnte, er sei der Vorschmecker eines orientalischen Potentaten. Wieder mußte sie schlucken.


  Nachdem Nikki mehrere Minuten schweigend gegessen hatte, wiederholte er leise: »Ich hätte gern ein Glas Champagner«, und hielt ihr seinen Kelch entgegen.


  Alisa zögerte einen langen Moment. Dann zwang sie sich, ihren Stolz zu vergessen, stand auf und füllte das langstielige Glas bis zum Rand mit der perlenden Flüssigkeit.


  »Darf ich jetzt essen?« fragte sie sarkastisch.


  »Bald, mein Schatz. Ich möchte, daß du mich zuerst fütterst. Ich bringe dir schon noch Gehorsam bei. Meine Bedürfnisse stehen immer an erster Stelle.«


  Alisa biß die Zähne zusammen, um die scharfe Bemerkung zu schlucken, die ihr auf der Zunge lag, stand auf und fütterte ihn pflichtschuldigst. Er lächelte sie aufmunternd zwischen den einzelnen Happen an und ignorierte ihren bösen Blick. Viel später, als er sich einigermaßen satt fühlte, kehrte sie zu ihrem Sessel zurück und griff nach dem Essen.


  Da schlug ihr Nikki leicht mit dem Messergriff auf die Hand, so daß sie mitten in der Bewegung innehielt. Alisa keuchte auf.


  »Verzeih diese Verzögerung, aber ich fürchte, es kommt noch eine Lektion, meine Süße. Ich habe auf meine Fragen am ersten Abend in der Kutsche eigentlich nie eine richtige Antwort bekommen. Vielleicht hast du dir die Sache inzwischen gründlich überlegt. Ich bemerkte, daß ich es nicht dulden würde, wenn du mit anderen Männern herumflirtest. Erinnerst du dich?«


  Alisa schüttelte verdrossen den Kopf und antwortete müde: »Das ist wohl kaum ein Problem in dieser Einöde. Ich bin doch zweihundertfünfzig Meilen vom nächsten Ball oder einer Abendgesellschaft entfernt.«


  »Du bist aber vielleicht nicht für immer hier. Ich verlange eine Antwort«, sagte er brüsk und heftete seinen Blick auf sie. »Wirst du in Zukunft weiterhin mit anderen Männern flirten?« wiederholte er geduldig.


  Sie blickte ihn starr an und blieb stumm.


  »Wirst du das?« fragte er, und seine Stirn begann sich zu furchen.


  »Vielleicht«, antwortete sie gähnend. Ihr teuflischer Eigenwille war unbezähmbar.


  »Was?« flüsterte er außer sich und fluchte dann lauthals. Er griff über den kleinen Tisch, nahm ihr Gesicht zwischen seine kräftigen Finger, starrte sie eindringlich an und fauchte: »Was hast du gesagt?«


  Sie versuchte, ebenso kriegerisch zurückzustarren, aber angesichts der Wut in seinem Blick mußte sie die Augen schließen.


  »Nein«, hauchte sie.


  Da lockerten seine Finger langsam den grausamen Griff. Er gab ihr Gesicht frei und lehnte sich in seinem Sessel zurück, während ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen auftauchte.


  »Du lernst allmählich ein bißchen Vernunft, meine Liebe. Komm her und setzt dich auf meinen Schoß. Jetzt füttere ich dich.«


  »Ich kann mich ausgezeichnet selbst versorgen«, erwiderte sie bissig. Ihre violetten Augen funkelten voller Groll.


  »Komm her«, befahl er leise, und sie gehorchte.


  Nikki fütterte sie langsam und hielt sie fest auf seinem Schoß. Sie aß viel, denn alles schmeckte köstlich und war von delikater Vielfalt.


  »Ich bin satt. Jetzt möchte ich mich wieder in meinen eigenen Sessel setzen.«


  »Noch ein wenig«, bat Nikki geduldig.


  »Nein.« Alisa preßte entschlossen die Lippen aufeinander wie ein kleines Kind.


  »Komm, Schatz, noch ein kleines bißchen. Ich will, daß mein Baby dick und rund wird, und ich finde deine Rundungen selbst entzückend«, murmelte Nikki und ließ eine Hand in ihr Neglige gleiten. »Deine Brüste schreien geradezu danach, daß jemand an ihnen saugt. Zieh das Ding aus, chérie, damit ich deine göttlichen Brüste streicheln kann.«


  »Nein, Nikki«, protestierte sie und entzog sich. »Sie tun in der letzten Zeit so weh.«


  »Ich verspreche, ganz sanft zu sein«, raunte er heiser und senkte den Kopf. Ihr Protest brach sofort ab, als Lust in all ihren Sinnen aufwallte, sobald seine Lippen ihre Brustwarzen berührten.


  »Ach, meine Liebste«, seufzte er leise und hob kurz den Kopf, um seine Hände über ihre Hüften gleiten zu lassen. Er blickte ihr tief in die lustvoll verschleierten Augen. Mit angehaltenem Atem spürte sie, wie die Welt ringsum versank, und spürte einen erschaudernden Kitzel, als seine Finger zwischen ihre Beine glitten.


  »Du hast deine Meinung geändert. Ich kenne dich besser als du dich selbst«, flüsterte er. »Du hast deine Lektion gut gelernt, aber du willst immer noch nicht zugeben, daß du für die Liebe geschaffen bist. Es ist doch keine Sünde, Lust zu haben.« Seine langen, schlanken Finger tasteten sich streichelnd vor und machten sie feucht vor Lust und Begierde. »Dein Körper braucht mich ebensosehr wie ich dich.« Er hob sie auf die Arme und trug sie zu dem wunderschönen Tannenholzbett, das üppig mit geschnitzten Blumen und Ranken verziert war.


  »Sag mir, daß du mich brauchst …«, flüsterte er, als er sie in die Kissen legte.


  »Ich brauche dich, Nikki …« Ihre dunklen Augen flehten ihn an, ihre leise Stimme bettelte, ihre Hände streckten sich ihm entgegen, um ihn zu sich hinabzuziehen.


  Elftes Kapitel

  Schachmatt


  In jener Nacht ruhten die beiden nur wenig, denn der Prinz war nach der dreiwöchigen Pause, in der er Alisa nicht bei sich gehabt hatte, fast unersättlich. Sie bot ihm anfänglich Widerstand, aber er umwarb sie hartnäckig und siegte stets. Jedes Mal reagierten all ihre Sinne mit höchster Leidenschaft, aber anschließend haßte sie sich selbst für diesen Verrat. Gegen Morgen war Alisa wund, geschwollen und empfindlich gegen jede Berührung.


  »Nein, Nikki, bitte. Ich kann nicht mehr«, wimmerte sie. Er streichelte sie noch zärtlicher, aber aufhören wollte er nicht. Dann glitt er zwischen ihre Beine, spreizte ihre Schenkel und hatte sie nach wenigen Minuten erneut zur wilden Ekstase getrieben. Nachdem er sich aus ihrem warmen Körper gelöst hatte, küßte er sie sanft und flüsterte entschuldigend: »Verzeih mir, aber du weckst ein Fieber in mir, das einfach nicht zu besiegen ist.«


  Später an diesem Morgen, als die Atmosphäre erneut mit Feindseligkeit aufgeladen war, denn in den Augenblicken, wenn sie nicht in Nikkis Armen lag, tobte Alisa immer noch gegen ihre Gefangennahme, begann Nikki stumm Alisas Koffer und Schatullen zu öffnen und zu durchsuchen, wobei er auf Ordnung wenig Wert zu legen schien.


  »Bitte lassen Sie das, Monsieur«, sagte Alisa eisig vom riesigen Bett her. »Ich packe selbst aus.«


  Nikki ignorierte sie und fuhr mit seiner Suche fort, bis er die gewünschten Artikel gefunden hatte: Es waren die zwei Dutzend Negliges und Morgenmäntel, die man bei Madame Vevay bestellt hatte. Nikki nahm die zarten Gebilde heraus, hing sie in den Schrank, schloß die Koffer, öffnete die Tür und schob das Gepäck mit einer einzigen raschen Bewegung hinaus in die Halle.


  Dann trat er zurück in den Raum, nahm das gelbe Kleid und die Unterröcke, die immer noch in einem Haufen auf dem Boden lagen, warf sie sich über den Arm und schritt wieder auf die Tür zu.


  »Was in aller Welt machst du da? Du kannst mir doch nicht alle Kleider fortnehmen?« protestierte Alisa außer sich, wickelte sich in ein seidenes Laken und stieg aus dem Bett.


  »Au contraire, meine Liebe. Ich kann es und werde es tun.«


  »Ich brauche meine Kleider!« schrie sie wütend.


  »Ich versichere dir, mein Schatz …«, dabei blitzte ein lüsternes Funkeln in seinen wölfischen gelben Augen auf, »daß du zu deinen Aktivitäten hier keinerlei Kleider brauchst. Ich lasse dir die Morgenmäntel lediglich als Zugeständnis an den hier herrschenden Anstand, falls du auf dem Balkon ein wenig Luft schnappen möchtest.«


  »Du … du verachtenswerter, widerwärtiger Kerl! Ich hasse dich!« fauchte Alisa und sank frustriert wieder in die Kissen zurück.


  »Aber, aber, wie bald man vergißt!« murmelte Nikki in gespielter Entrüstung. »Vor knapp zwei Stunden hast du recht kläglich um meine Anwesenheit gebettelt.«


  Nikki lachte über Alisas Verlegenheit, die sich in einem tiefen Erröten bis zum Haaransatz zeigte, wandte sich um und verließ das Zimmer. Da haßte sie ihn, haßte ihn, weil sie in seinen Armen stets dahinschmolz und sie bei seinen geübten Zärtlichkeiten alle Unannehmlichkeiten vergaß, denen er sie aussetzte.


  Die Lage hielt sich so über eine Woche lang. Alisa war auf ihr Zimmer beschränkt. Die Frontlinien waren gezogen; man hatte ein paar heiße Auseinandersetzungen, und es herrschte Schachmatt zwischen den beiden stürmischen, eigensinnigen Temperamenten. Die einzigen Rückschläge erlitt Alisa, wenn Nikki geschickt und geduldig ihre Sinne erregte, bis sie leidenschaftlich nach ihm verlangte. Sobald die sexuellen Scharmützel vorbei waren, wurde die Vorhut aber wieder zurückgeschlagen. Er gewann an Boden, aber nur, um ihn wieder zu verlieren, wenn ihre Sinnlichkeit nachließ und sie nicht mehr nach ihm bebte.


  Eines Nachmittags saß Nikki lesend in einer Ecke des großen Schlafzimmers, während Alisa traurig aus dem Fenster auf den schönen Garten und seine Rasenflächen starrte.


  In der Ferne glänzte der See und kräuselte sich in der leichten Brise – eine Landschaft, die ihr immer noch verweigert war. Sie war nun seit sechs Tagen in diesem Zimmer eingesperrt und gezwungen, allen Wünschen Nikkis nachzugeben, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Nikki blickte kurz vom Lesen auf und beobachtete stumm den angespannten Rücken Alisas, die reglos vor den Fenstern stand. Sie war barfuß, und ihre schlanke Gestalt, in ein meergrünes seidenes Morgengewand gehüllt, malte sich als Silhouette vor dem strahlenden Nachmittagslicht ab.


  Nach wenigen Sekunden hatte er eine harte, steife Erektion. Mein Gott, er brauchte sie nur anzusehen, und schon begehrte er sie. Sie war ihm zu Kopf gestiegen wie eine Droge. Noch ein paar Tage, und er würde zur Gefühllosigkeit abstumpfen, aber das war eigentlich eine angenehme Sache, überlegte er lüstern.


  »Sklavin«, sagte Nikki provozierend. »Komm her.«


  Alisa wirbelte herum.


  »Geh zum Teufel!« sagte sie und starrte wütend auf die in den weichen Sessel hingestreckte Gestalt.


  Warum mußte er diese Frau so reizen? fragte sich Nikki. Es war bei ihm noch nie vorgekommen, daß er eine Frau so vollständig besitzen wollte. In all seinen früheren Beziehungen hatte sich Nikki bewußt auf Distanz gehalten und wollte nie mehr befriedigen als gelegentliche Lust. Dieses unabhängige, eigenwillige Wesen aber war für ihn eine Herausforderung, eine reizvolle Abwechslung von den nachgiebigen Frauen seiner Vergangenheit. Ihre wilde Entschlossenheit wirkte stets wie ein Fehdehandschuh. Das Blut stieg ihm dabei zu Kopf. Er wollte sie vollständig besitzen. Sie mußte sich einfach irgendwann seinem Willen beugen. Dazu trieb ihn ein völlig irrationaler Impuls.


  »Komm her«, wiederholte er leise und winkte sie mit dem Zeigefinger heran. Sie aber bewegte sich nicht und schenkte ihm lediglich einen stummen, giftigen Blick.


  »Die Waldhütte wartet schon auf dich«, erinnerte sie Nikki sanft murmelnd. Sein zärtlicher Tonfall wurde von dem gefährlichen Glitzern seiner Augen Lügen gestraft.


  Da kam sie, mit niedergeschlagenem Blick, langsam durch das Zimmer und blieb mehrere Schritte vor seinen ausgestreckten Beinen stehen.


  »Füge dich, Alisa«, sagte er sanft. »Denn ich habe die Absicht, dich ganz in meiner Nähe zu behalten.«


  Sie öffnete den Mund zum Sprechen, doch er befahl sie weiter mit dem Finger heran. Dann schüttelte er wie erstaunt und selbstverachtend den Kopf und flüsterte nun kaum hörbar:


  »Frag mich nicht noch mal nach dem Warum. Ich weiß es nicht. Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß nur, daß du in meinem Blut bist. Ich brauche es, dich zu spüren, zu schmecken und zu riechen. Ich will deine warme Haut an meiner, wenn ich morgens aufwache. Ich will wissen, daß du hier bist, um mich zu begrüßen, wenn ich zurückkomme.« Dann starrte er Alisa geradezu empört an. »Ich will dich Tag und Nacht vögeln.« Sie schauderte über diese vulgäre Bemerkung und die bohrende Wildheit in seinen brennenden Augen.


  »Und …«, er lachte kurz und rauh über das schmerzliche, unvertraute Gefühl der besitzergreifenden Eifersucht, die sie in ihm hervorrief, »… ich habe das unerklärliche Bedürfnis, dich ganz für mich haben zu wollen. Kein anderer Mann soll dich berühren. Ob du freiwillig hier bleibst oder nicht, ist für mich nicht wichtig, solange du nur bleibst, meine kleine Taube. Zieh dich aus. Ich brauche dich.«


  Da tastete ihre Hand hoch und begann den Morgenmantel aufzuknöpfen.


  Er hatte eine weitere Runde gewonnen.


  Nikki zog Alisa an sich und umfing sie mit seinen mächtigen Armen. Seine Finger krallten sich in die Locken in ihrem Nacken und zwangen ihren Kopf zurück. Er preßte sie an sich, küßte fordernd ihre Lippen, ihre Kehle, ihre bebenden Brüste und brandmarkte sie damit als sein Eigentum.


  Mit einer einzigen ausholenden Bewegung streifte er ihr die Robe ab und ließ sie über die Schultern auf den Boden gleiten. Dann hob er sie an seine harte, muskulöse Brust, trug sie zum Bett, legte sie unter sich und drang in das weiche, warme Fleisch ein, das ihn so reizte. Er wehrte sich heftig gegen dieses unerklärliche Band der Leidenschaft, und jeder machtvolle Stoß zielte darauf ab, seine Frustration zu lösen.


  Als Alisas leise, wimmernden Schreie endlich die Verwirrung seiner schwarzen Wut durchdrangen, merkte er, daß er ihr wehtat. Da nahm er behutsam ihr Gesicht zwischen die Hände, küßte zärtlich die Tränen fort, murmelte Entschuldigungen, flüsterte ihr zu, flehte sie an und wiegte sie sanft in einem langsamen Rhythmus, der sie liebkoste, streichelte und erregte.


  Sie wollte seine Liebe, und er gab ihr nur Leidenschaft. In den verborgensten Winkeln ihrer Seele wollte sie seine Frau sein – er aber wollte bloß eine sinnliche Geliebte.


  Bald vergaßen sie beide alles andere, außer ihrem Verlangen füreinander. Die verzehrende Kraft der Ekstase trieb sie zum Vollzug, und sie begegneten sich wieder einmal auf der gemeinsamen Ebene, die beiden Erleichterung bot.


  Morgens sah Alisa vom Balkon aus zu, wie Nikki Katelina geduldig beibrachte, das Pony zu reiten und die Zügel des kleinen roten Ponywagens zu lenken. Es überkam sie eine Welle zärtlicher Gefühle, weil er so gut zu ihrer Tochter war. Wenn er nur nicht darauf bestehen würde, sie mit einem solchen Besitzanspruch zu beherrschen, der ihr weder Würde noch Stolz ließ. Verdammt, verdammt, er zwang sie, ihn zu begehren, denn nach sechs Tagen fortwährender Liebe, morgens, mittags und abends, wurden Alisas Sinne schon durch die leiseste Berührung Nikkis geweckt. Ihr Körper war nach den Reizen aller Sinne süchtig – seine streichelnde Hand, seine weiche Liebkosung reichten aus, ihre bloßgelegten Nervenenden zu erregen, bis sie sich nach den exquisiten Qualen und Freuden der Befriedigung sehnte, ja, geradezu danach schrie. Ihre Bedürfnisse wurden durch die Ausschweifungen immer intensiver.


  Und in dieser Nacht war es auch nicht anders. Es war ein Krieg der Worte und Gedanken, und Alisa gewann stets die verbalen Auseinandersetzungen.


  »Warum willst du mich nur immer wieder demütigen? Frauen sind nicht bloß ein Spielzeug im Bett. Wir haben auch Gefühle. Wir sind gleichberechtigt.«


  »Gleichberechtigt?« erwiderte er verblüfft. »Unsinn!


  Warum wollte eine Frau denn gleichberechtigt sein? Reicht es nicht aus, normal und glücklich zu sein? Du bist doch schön«, murmelte er und griff nach ihr. »Komm.« Der störende Gedanke verschwand sofort, als Alisas verführerischer Anblick seine Lust erneut entfachte.


  Sie wehrte sich gegen seine Versuche wie immer, seit sie die Fronten errichtet hatten, und nach wenigen Sekunden schob Nikki sie angeekelt beiseite.


  »Sacrebleu!« fluchte er. »Du bist unerträglich. Warum wehrst du dich ständig gegen mich? Warum muß ich dich ständig zwingen? Kannst du deine Lust nicht auch mal zugeben? Glaubst du, ich wüßte es nicht, wenn eine Frau mich begehrt? Du wolltest mich doch von der ersten Sekunde an, als wir uns begegneten.«


  Ich weiß, dachte sie traurig.


  »Es gibt für einen Mann nichts Schmeichelnderes oder Schöneres, als wenn eine unwiderstehliche Frau ihn zum Geliebten will.9 Du scheinst unfähig, solche natürlichen Gefühle einzugestehen.«


  Er starrte sie wütend an. Dann holte er tief Luft und knurrte: »Du hast gewonnen. Ich werde morgen abreisen. Du kannst entweder hierbleiben oder gehen. Das ist mir egal. Ich werde dich nicht weiter belästigen. Nimm deinen verdammten Stolz und deine Würde. Damit bist du hoffentlich zufrieden. Iwan wird ein Konto auf der Petersburger Bank für unser Kind einrichten. Ich denke, du wirst bald einen willigen Mann finden, der deinem unerträglichen Ego schmeichelt.« Dann drehte ihr Nikki den Rücken zu und schlief ein.


  Alisa lag wie erstarrt neben ihm. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er so gefühllos sein? Er würde sie morgen verlassen und konnte schlafen, als befände sich die ganze Welt ringsum in vollständiger Harmonie.


  Alisa wälzte sich unruhig in den Kissen, während ihr herrischer Stolz gegen ihre Liebe zu Nikki kämpfte. Wie konnte sie einen Mann lieben, der Frauen bloß benutzte, der kluge Frauen lächerlich machte und bekämpfte, der irgendwann eines Tages mit einem gefügigen jungen Ding eine Familie gründen wollte. Wie konnte sie ihn bloß lieben? Hatte sie ihren Verstand verloren? Sie war für ihn nicht mehr als all die anderen Frauen, die ihm auf den Fersen waren, seit er zum Mann gereift war. Aber wenn er sie verließ, würde sie untröstlich sein. Das Leben würde ihr keine Freude mehr bieten, keinen Sinn; ihre Zukunft würde sich endlos und leer vor ihr ausdehnen. War ihr Stolz diese Verzweiflung und dieses Unglück wert? fragte sie sich. War ihr Körper so unverletzlich und kostbar, daß sie ihn nicht frei dem Mann schenken konnte, den sie liebte? Aber er liebte sie nicht, weinte sie jämmerlich. Sie brauchte es, daß er sie liebte.


  Doch er hatte ihr so viel gegeben: Die liebevolle Zuneigung zu Katelina, unglaublich kostbare Geschenke, Zärtlichkeit in der Liebe. Reichte das nicht? Mußte sie darüber hinaus seine Unabhängigkeit anketten? Bat sie um mehr, als er ihr geben konnte? Vielleicht reichte es ja, wenn er nur ihre Leidenschaft wollte.


  Dann flüsterte es in ihr teuflisch: Hatte sie denn ihren Verstand völlig verloren? Hatte sie keinen Stolz mehr? Doch darauf mußte sie niedergeschlagen gestehen: Nein. Bei Nikki hatte sie keinen Stolz.


  Was nützte ihr der Stolz auch, wenn sie Nikki verlor? fragte sie sich mit schmerzvoller Offenheit. Sie liebte ihn doch.


  Im ersten Morgengrauen erkannte sie, daß sie Nikki bedingungslos wollte, zu allen Bedingungen, die er ihr stellte. Endlich fiel sie in unruhigen Schlummer, der sie von den qualvollen Gedanken erlöste, und sie träumte, wie Dämonen sie aus Nikkis Armen rissen und in dunkle, einsame Ödlande trugen, in denen sie verzweifelt und allein saß. Das helle Tageslicht brachte keine Erleichterung von den Alpträumen, allerdings nicht von der Angst, die diese ausgelöst hatte.


  Alisa stand auf, als die Sonne gerade eben durch die Leinenvorhänge drang, und war entschlossen, Nikki bei sich zu behalten, falls sie es konnte. Vor dem Waschstand, als sie sich frischmachte, klapperte und plätscherte sie bewußt ganz laut mit den Utensilien.


  Als Nikkis regelmäßiger Atem vom Schlafrhythmus zum Wachen überging, trocknete sie sich die Hände ab, hob langsam das Hemd und zog es sich verführerisch über den Kopf. Dabei hob sie die Arme hoch über den Kopf und reckte sich träge wie eine Katze in der Sonne. Die frühmorgendlichen Sonnenstrahlen, die durch den groben Leinenstoff fielen, badeten ihren Körper in einem weichen, goldenen, schimmernden Schein.


  Nikki sah ihr zu und fand sie in dieser Pose ebenso schön wie die Nymphen Rossos in der Galerie in Fontainebleau. Sie war geschmeidig und sinnlich, die Sonne vergoldete ihre weichen Rundungen an Brust, Hüften und Schenkeln, wärmten ihre reinweiße Haut und betonten ihre reife Weiblichkeit. Bei Gott, wollte sie ihn etwa bewußt verführen? Er stählte sich gegen diese Provokation.


  »Das klappt nicht«, sagte er tonlos, und die schlichte Bemerkung klang in dem stillen Raum fast bedrohlich. »Ich fahre heute morgen ab.« Dann hielt er kurz inne und ließ den Blick abschätzend über ihre üppigen Kurven gleiten. »Mir gefällt es außerdem nicht, wenn du dich wie eine Hure aufführst«, fügte er kalt hinzu.


  Alisa stemmte die Hände in die Hüften und schürzte schmollend den Mund. Dann murmelte sie ebenso sanft wie ihr violetter Blick war, der ihn umfing: »Du sagst mir doch immer, ich müßte es lernen, meine Leidenschaft anzunehmen und meine Sexualität zu akzeptieren. Ich folge einfach nur deinem Rat.«


  Damit trat sie aufs Bett zu, ließ sich geschickt auf seinen Körper gleiten und küßte ihn hingebungsvoll auf die Lippen. Dann tastete ihre Hand zu seinem steifer werdenden Glied und streichelte mit der anderen die kräftigen Muskeln seines Brustkorbs.


  »Nimm mich noch einmal, ehe du gehst. Dann schenke ich dir etwas, an das du dich stets erinnern wirst«, hauchte sie.


  Ihre leisen Worte wirkten verlockend.


  Nikki unterdrücke einen Fluch und versuchte, seine schwindende Willenskraft zu stärken, aber er verlor den Kampf gegen Alisas leidenschaftliche Lippen. Ihr Kopf senkte sich über seine Männlichkeit, und ihre weichen Lippen umfaßten die hochgereckte rote Spitze; eine feuchte Zunge umfuhr sie, und eine heiße Mundhöhle nahm sein Glied auf.


  All sein Widerstand brach zusammen.


  Er stöhnte und versuchte, sie in die Arme zu nehmen. »Komm her. Mein Abschied kann warten«, flüsterte er heiser. Dann umklammerte Alisa Nikki in wild aufsteigender Hoffnung und Begierde, hielt sich in nichts mehr zurück und schenkte ihm ihre Liebe mit wilder, unbändiger Hingabe, weil sie wollte, daß er blieb, wollte daß er sie ebensosehr brauchte wie sie ihn. Zum ersten Mal war ihr Akt die vollständige Vereinigung zweier Herzen, zweier Seelen, zweier Leidenschaften, deren Sehnsucht füreinander vollständig erfüllt wurde.


  Sie nahm ihn tiefer und tiefer in sich auf, als könnte sie ihn dort auf ewig halten, ihn an sich ketten mit den Banden des warmen Fleisches. Er brachte sie zu einem Höhepunkt nach dem anderen, staunte über die Ekstase, die sich bei ihr hielt; die endgültige Hingabe des Herzens wie des Körpers spiegelte sich in der Intensität ihrer Leidenschaft. Bei den Zuckungen ihrer Orgasmen blieb er still und starr in ihr, gönnte ihr das höchste Vergnügen und ließ sie die volle Wirkung spüren, während eine Welle nach der anderen sie überspülte.


  Endlich konnte er sich nicht länger bezähmen und ergoß sich mit heiserem Schrei in ihr. In diesem letzten Augenblick erlebte er ein Gefühl von solcher Zufriedenheit und brennender Sehnsucht, die seine wildesten Erinnerungen an Lust weit überstiegen. Dann küßte er Alisa zärtlich, schob ihr die wirren rotgoldenen Locken aus der Stirn, und umfing sie mit seinen starken Armen. Schwer hing der Geruch ihrer Vereinigung im Raum. Tränen befeuchteten ihre Augen und Wimpern.


  »Weine nicht, Alisa, lemmikki, ich verlasse dich nicht«, versprach er ihr leise.


  Da lächelte sie und fuhr ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Lippen. »Danke«, murmelte sie, während sie den Tränen freien Lauf ließ und sie um sich selbst und ihre freiwillige Versklavung durch diesen Mann weinte. Sie würde alles tun, nur um mit ihm zu schlafen. Sie brauchte es einfach, ihn in der Nähe zu haben, und sie beweinte den Verlust ihres Willens.


  Nikki war jetzt ganz Zärtlichkeit und Freundlichkeit. Sie war nun die Seine – vollständig und von ganzem Herzen. Er triumphierte. Nach dem Frühstück klingelte er nach ihren Koffern.


  Die Gefangenschaft war vorbei.


  Nachdem sie sich angekleidet hatten, ließ Nikki eine Schaukel in der Rosenlaube nahe dem Haus anbringen, damit Alisa in der warmen Sonne sitzen und zusehen konnte, wie Katelina mit dem Pony auf der weiten Rasenfläche trainierte.


  Katelina trabte glückselig mit dem kleinen Pony daher, während Nikki ihr ermutigend zusprach. Er wies sie an, die Zügelhand leicht zu führen, auf den Sitz zu achten und die Ellenbogen nicht abzuspreizen. Der kleine Lockenkopf folgte all seinen Anweisungen aufs Wort.


  Nikki liebte Katelina auf seine Weise. Er hatte ihre finanzielle Zukunft bereits mit seiner üblichen Großzügigkeit gesichert. Das diente aber auch dazu, sein Gewissen zum Schweigen zu bringen, das ihn mahnte, in Katelinas Leben eine dauerhafte Rolle zu spielen. Es waren beharrliche, nagende Mahnungen, sich legal mit seiner liebreizenden Geliebten und Mutter seines künftigen Kindes zu verbinden.


  Mutter und ›Onkel‹ applaudierten laut, während Katelinas schelmisches kleines Gesicht zu einem Lächeln der reinsten Freude erstrahlte, als sie den Rasen mit einer perfekten Runde umritten hatte.


  »Liebe Mutter«, murmelte Nikki, während er sich neben Alisa niederließ, »deine Katelina ist zauberhaft. Wenn dein zweites Kind ebenso entzückend ist, wirst du meine Freuden verdoppeln.«


  Bei dieser geflüsterten Zärtlichkeit schmolz Alisas Herz. Er liebte sie und Katelina und sein ungeborenes Kind. Aber er machte ihr keine Versprechen; nicht einmal auf dem Höhepunkt des Liebesaktes sagte er ihr jemals, daß er sie liebte. Er bot ihr keine Zukunft, nur eine leidenschaftliche Gegenwart. Aber er liebte sie, und sie klammerte sich an dieses kleine Zeichen seiner Zuneigung.


  »Ich habe zudem vor, dir weitere Kinder zu schenken und diese wunderbare Wildnis hier mit dir zu bevölkern«, flüsterte Nikki. Als er erkannte, was er gerade gesagt hatte, fiel ihm diese neue, verblüffende Variante von einer gemeinsamen Zukunft auf. Darauf erhob er sich rasch und schritt neben der Schaukel auf und ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte und sich keine falschen Hoffnungen in ihrem Herzen regten. Er versuchte resolut, dieses ungebetene Gefühl loszuwerden. Mon Dieu, das ginge doch nicht, einfach so seinen Emotionen freien Lauf zu lassen.


  Welche Gefühle hatte er denn für sie? Das Wort Liebe wagte er nicht auszusprechen. Liebe war für ihn kein Thema. Er freute sich an seiner Unabhängigkeit und klammerte sich heftig an seine Existenz als Junggeselle. Genau das paßte zu ihm, und ganz sicher würde er sich niemals wieder für eine Frau demütigen. Er würde es sich nicht erlauben, über diese störenden Gefühle nachzugrübeln, die Alisa in ihm auslöste. Er würde keiner Frau erlauben, seine innere Zitadelle zu belagern, obwohl die Belagerung mit sanften Worten, weichen Lippen und weichen Schenkeln köstlich sein konnte.


  Sie gefiel ihm – das war alles, daher würde er sie behalten, aber nur solange, bis sie ihm nicht mehr gefiel.


  »Für dich bin ich nichts weiter als eine Zuchtstute«, klagte Alisa. Seit ihr Krieg vorbei war, hatte sie Spaß daran, offen mit ihm zu flirten und ihn bewußt ein wenig zu verführen. »Es ist herrschsüchtig und anmaßend, so etwas auch nur auszusprechen – mir weitere Kinder zu schenken.«


  »Aber es ist auch nicht völlig verachtenswert, oder?« In seinem Blick funkelte es amüsiert, als er stehenblieb und sich zu ihr auf die Schaukel setzte.


  »Nein, nicht vollständig, mein Herr und Gebieter«, erwiderte sie unterwürfig.


  Nikki lächelte über ihren weichen, schönen Mund, der sich zu einem hübschen Schmollen verzogen hatte. Er war entzückt von ihrem Versuch, seine Wünsche zu befriedigen und sich seiner Vorliebe für Nachgiebigkeit bei Frauen zu fügen.


  »Nicht nur als Zuchtstute, meine Liebe, du bezauberst mich auf viele andere Weisen, aber ich gebe zu, der Gedanke, daß du mein Kind in deinem Körper trägst, erwärmt mir das Herz mit angenehmer Arroganz.« Er beugte sich tief herab, um seine Hand auf ihren gerundeten Bauch zu legen. Sein Kind!


  Katelina verlangte nun quietschend nach Nikkis Aufmerksamkeit. Er stand auf und lief zu dem ungeduldigen kleinen Mädchen auf ihrem Pony. Er sprach ein paar Worte zu ihr und ging zurück zu Alisa, während Katelina die stämmigen Beinchen in die Flanken des Ponys haute, um das Tier zum Gehen zu bewegen. In diesem Moment interessierte sich das Pferd aber mehr für die Taglilien und den sibirischen Goldlack auf den Beeten am Rand.


  Nikki warf einen Blick in Katelinas Richtung, als er bei Alisa stehengeblieben war. »Ich habe Katelina versprochen, heute nachmittag mit ihr auf Eichhörnchenjagd zu gehen, und sie hat mich gerade daran erinnert. Kannst du ein paar Stunden allein bleiben? Ich verlasse dich nur ungern, aber ich muß mein Wort bei diesem hartnäckigen kleinen Ding halten.« Er grinste. »Ich bitte dich nicht, mitzukommen, denn ich will nicht, daß du reitest. Du mußt auf unser Kind aufpassen. Soll ich dir Rakeli oder Maria zur Gesellschaft rufen?«


  »Nein. Ich bin ganz gern allein. Vielleicht mache ich einen Spaziergang zum See. Bisher habe ich ihn nur aus dem Schlafzimmerfenster gesehen.« Sie lächelte anzüglich durch halbgesenkte Wimpern.


  »Ich entschuldige mich für mein verdammenswertes Temperament, Liebste. Ich versuche, mich in Zukunft besser zu beherrschen. Das Anwesen steht dir zur Verfügung.« Er machte eine weit ausholende Geste mit dem Arm. »Aber geh nicht zu weit in den Wald hinein. Man kann sich dort leicht verirren.«


  »Ich verspreche es, Nikki.«


  »Bist du sicher, daß du niemanden zur Gesellschaft willst?« fragte er noch einmal, ehe er sich zu einem Kuß zu ihr herabbeugte.


  »Natürlich nicht, Schatz. Schieß bitte nicht zu viele von den armen Eichhörnchen.«


  »Nein. Wir bleiben nicht lange fort. Au revoir.« Er hauchte ihr im Fortgehen noch einen Kuß zu, führte Pony und Reiterin aus den Blumenrabatten und verschwand um die Ecke des Westflügels auf dem Weg zum Stallgebäude.


  Alisa blieb noch eine Weile auf der Schaukel sitzen, nachdem die kleine Jagdgesellschaft losgezogen war. Sie bestand aus Nikki, Katelina, Arni, Jukko und drei Spurensuchern. Die Sonne schien angenehm warm, und Alisa träumte ein wenig vor sich hin. Dann spazierte sie durch den Blumengarten, um den sich eine halbe Armee von Gärtnern sorgfältig kümmerte, und ging anschließend zum See hinab. Am sandigen Ufer angekommen, spazierte sie eine Weile durch die Bucht, die sich in östlicher Richtung von Mon Plaisir dahinzog. Nach wenigen Minuten verschwand das Haus außer Sicht hinter den hohen, dunklen Tannen, die das Ufer säumten. Alisa blieb gelegentlich stehen, um kleine flache Steine aufzuheben und über die Felsen hinweg über die glänzende Wasseroberfläche schnellen zu lassen. Sie ging etwa zehn Minuten lang, ohne auf die Entfernung zum Haus zu achten, denn hier am Seeufer konnte sie sich nicht leicht verirren.


  Als sie auf einen großen flachen Felsen stieß, setzte sie sich nieder und blickte hinaus auf den See. Sie hatte die Knie unters Kinn gezogen, umschlang die Beine mit den Armen und ließ sich von der warmen Sonne und dem leichten Wind streicheln. Zufriedenheit erfüllte ihre Seele.


  Als sie hinter sich einen unerwarteten Laut hörte, fuhr sie herum.


  Fünf Schritte entfernt von ihr stand Waldemar Forseus. Mit seinen kleinen, tiefliegenden Augen starrte er spöttisch auf das entsetzte Gesicht seiner jungen Frau. Sie erstarrte beim Anblick der fanatisch blitzenden Augen vor Schreck.


  »Na, Madame Forseus, Sie haben mich ja ganz schön 244 an der Nase herumgeführt«, knurrte er leise. »Wir hatten schon fast daran gezweifelt, Sie jemals außerhalb des Hauses zu sehen. Dieser Hurenbock von einem Prinzen bewacht Sie ja gut. Aber …« seufzte er mit einem gefährlichen Lächeln auf seinem grotesken Gesicht, »nicht gut genug. Zusätzlich bin ich natürlich auch ein geduldiger Mann.«


  Er machte eine rasche Armbewegung, und zwei wuchtige Männer traten unter den Bäumen hervor und kamen rasch auf sie zu.


  »Meine Spurensucher«, bemerkte er beiläufig. »Meine süße junge Frau, Männer, das Ziel dieser langen, schwierigen Reise«, stellte er sie höflich vor, aber der Zorn hinter seiner starren Haltung war deutlich spürbar.


  Alisa war gelähmt vor Schreck. Warum hatte sie sich so weit vom Haus entfernt? Wie konnte sie so dumm sein, anzunehmen, daß Forseus ihre Flucht akzeptieren würde? Gott, wo war Nikki? Sie begann in der sicheren Erkenntnis zu zittern, daß Forseus sie umbringen würde, wenn nicht jetzt, dann sicher später, nachdem er sie seinem teuflischen Willen gefügig gemacht hatte. Er war von Sinnen und freute sich sadistisch daran, ihr Schmerz zuzufügen. Gott, Nikki, hilf mir, flehte sie stumm. Ihre Nerven waren vor Panik zum Zerreißen gespannt. Dann tanzten plötzlich grelle, blitzende Punkte vor ihren Augen, und schwarze Dunkelheit umfing sie.


  Sie brach ohnmächtig zu Füßen der drei Männer zusammen.


  »Hebt sie auf«, befahl Forseus mit scharfer Stimme. »Wir müssen uns beeilen.«


  Ein Spurensucher hob ihren leblosen Körper mühelos auf, und die drei Männer gingen zu den unter den Bäumen angebundenen drei Pferden zurück. Die Männer saßen auf. Alisa wurde über den Sattel des einen gelegt, und dann gab man den Pferden die Sporen. Nachdem sie die Straße erreicht hatten, wurden weder die Peitsche noch die Sporen geschont, und die Reiter preschten hastig gen Süden.


  Gnädigerweise blieb Alisa mehrere Stunden lang ohnmächtig, denn das Entsetzen von Forseus’ Nähe hielt sie im Reich der Bewußtlosigkeit.


  Sie kam erst am Spätnachmittag wieder zu Sinnen, als sie gezwungen waren, zum Pferdewechsel anzuhalten. Man setzte sie auf eine kleine Fuchsstute und band ihr die Hände am Sattelknauf fest. Forseus sprach kaum mehr als ein paar Worte mit ihr. Er sparte sich seine Wut vor den Augen der beiden Begleiter für später auf. Eine fortgelaufene Frau wieder heimzuführen war rechtmäßig, und er konnte ihre Hilfe rechtfertigen. Aber selbst diese primitiven Männer würden die Bestrafung nicht akzeptieren, die er seiner widerspenstigen Frau erteilen würde, wenn sie erst zu Hause angekommen waren.


  »Du wirst in der Hölle verrotten, Jesabel, und deine fleischlichen Gelüste werden so bestraft, wie du es verdienst«, flüsterte er bösartig an diesem Abend, als sie kurz anhielten, um die Pferde an einem Bach zu tränken. »Ich hoffe nur, du überlebst es lange genug. Ich möchte mein Vergnügen nicht unnötig beschnitten sehen.« Wie um dies zu beweisen, schnallte er den Gurt an seinem Pferd grausam enger und wuchtete seinen dicken Leib in den Sattel.


  Alisa zitterte und betete um Mut und Kraft, um alles durchzustehen. Allmählich begann sie das volle Ausmaß ihrer Gefangenschaft zu überwältigen. Sie ermahnte sich zwar unermüdlich, ruhig zu bleiben, aber ihre Panik erreichte bald die Intensität eines Alptraums.


  Die Eichhörnchenjagd dauerte länger als geplant, weil Katelina solchen Spaß an dem Ausflug hatte. Das Zwielicht senkte sich langsam über den Wald, als die kleine Gruppe wieder in den Stallhof einritt und sich eine müde, aber zufriedene Fünfjährige in Nikkis Arme kuschelte.


  Als Nikki mit dem erschöpften Kind in die Diele trat, rief er laut nach Alisa und erwartete einen fröhlichen Willkommenskuß von seiner schönen Geliebten. Er reichte Katelina an Rakeli weiter und stieg rasch die breiten Stufen zum Schlafzimmer hinauf, begierig, sie zu sehen und zu umarmen, und hielt nicht einmal inne, um den Staub von seinen Stiefeln und Kleidern zu wischen. Heute morgen war es großartig gewesen. Sie war einfach fantastisch – schön, sinnlich und klug. Und sie liebte ihn. Seine Welt war fast perfekt.


  »Alisa!« rief er. »Alisa, wir sind wieder da!« brüllte er, als er die Tür zum Schlafzimmer aufriß, das in die Strahlen der tiefstehenden Sonne getaucht war. »Katelina wird eine ganz ausgezeichnete Reiterin …« Er blieb auf der Schwelle stehen, während seine Augen den Raum nach der vertrauten Gestalt abtasteten.


  Das Zimmer war still und leer. Die Muskeln in seinem Kinn verspannten sich. Dann drehte er sich abrupt um, rannte wieder die Treppe hinab und rief erneut nach Alisa. Die Haushälterin kam aus der Küche gerannt und erklärte: »Ich habe Madame seit Stunden nicht mehr gesehen. Als ich sie zuletzt sah, ging sie im Garten spazieren.«


  »Du meinst, du hast Madame Forseus den ganzen Nachmittag nicht gesehen?«


  »Nein, Sir«, antwortete sie furchtsam, denn der Prinz runzelte bedrohlich die Stirn.


  Nikki dankte ihr knapp und ging zur Haustür, stürmte mit drei weiten Sätzen die Treppe hinab, und nun durchzuckte ihn ein winziger Stich von Angst. Nach wenigen Sekunden hatte er den Westflügel umrundet und spähte über die breiten Blumenrabatten, die in voller Blüte standen. Ein paar Bienen summten noch von einer Blume zur anderen, doch keine Alisa war zu sehen.


  Da wuchs sich die vage Angst zu einem schwarzen Knäuel des Zweifels aus, und er lief zielstrebig zurück zum Haupteingang und rief donnernd nach der Haushälterin. Dann rannte er die Außentreppe hinauf. Als sie die dröhnende Stimme von Prinz Kuzan in der Küche gehört hatte, hastete sie eilends zur Tür.


  »Ja, mein Herr?«


  »Rufe alle Diener zusammen – sofort! Ich kann Madame Forseus nicht finden.« Einen Moment später stand der bestürzte Nikki vor der langen Reihe von Zofen, Gärtnern und Dienern.


  »Hat jemand Madame Forseus gesehen, nachdem ich ausgeritten war?«


  Die Antworten klangen verwirrt durcheinander, aber als man alle der Reihe nach angehört hatte, ergab sich, daß wohl niemand Madame Forseus seit dem frühen Nachmittag gesehen hatte.


  Da begann heftige Wut in dem aufbrausenden Prinzen zu lodern. Das ganze Theater heute morgen, die Tränen und Seufzer, die liebevollen Worte waren alles nur – Theater gewesen. Sie hatte dieses Drama vermutlich ganz eiskalt geplant, und er, wie üblich von seinen Genitalien beherrscht, war auf diesen Plan hereingefallen. Wie hätte sie sich sonst aus dem Schlafzimmer befreien können? Sehr gerissen – der älteste weibliche Trick: wenn alles andere nicht klappt, setz deinen Körper ein.


  Er fluchte, erst unterdrückt und dann laut, während die Diener in kleinen Grüppchen zusammenstanden und nervöse Blicke auf den zornigen Herrn warfen. Von ihnen würde er nicht mehr erfahren, daher entließ er sie mit knappen Worten und empfahl ihnen, ihm aus dem Weg zu gehen.


  »Jukko, bring mir zwei Flaschen Branntwein«, verlangte er dann. Nikki stolzierte in sein Arbeitszimmer, voll Wut, daß ihn die angebliche Offenheit von Alisas Liebesszene so getäuscht hatte.


  Verdammt sei sie und ihr lügenhaftes Herz. Er würde sie an den Haaren hierher zurückschleifen! Er würde sie schlagen! Er würde ihr beibringen, nicht mit ihm zu spielen. Aber selbst während seines Tobens wollte die praktischere Seite in ihm wissen: Wozu? Warum wollte er sie zurückbringen? Er war heute morgen bereit gewesen, sie zu verlassen. Die Entscheidung war ihm nun einfach aus den Händen genommen. Vielleicht ärgerte ihn das am meisten. War sein Stolz verletzt, weil Alisa sich entschlossen hatte, ihn zu verlassen, und ihm damit zuvorgekommen war? Sollte er wie ein Narr dastehen?


  Als Jukko mit dem Branntwein erschien, versuchte er eine Frage nach Alisa zu stellen, aber Nikki konnte ihr Verschwinden nur als Verrat betrachten. Er verfluchte ihre Doppelzüngigkeit, verurteilte und verdammte ihre provokative Sinnlichkeit, schalt sich zum tausendsten Mal für seine kindische Leichtgläubigkeit. Diese Hure, ihm das anzutun! Er vergaß alles andere.


  »Nikki, und was ist mit Katelina? Alisa würde sie niemals zurücklassen …«, wagte sich Jukko gegen den Zorn seines Herrn vor.


  »Schweig!« brüllte Nikki und setzte die Flasche an die Lippen, um ein Drittel des Inhalts mit einem einzigen, tiefen Zug zu leeren. Dann blickte er bedrohlich auf und sagte: »Willst du die Hure etwa in Schutz nehmen?« Er fiel ins Finnische: »Ich will den Namen dieser Hexe nie wieder hören. Hast du mich verstanden? Hast du mich verstanden?« schnaubte Nikki. »Und jetzt geh und laß mich in endlich Frieden. Bah! Frauen. Wer braucht die schon!«


  Jukko zog resigniert und ungläubig die Brauen hoch über die letzte Bemerkung. Wenn es jemals einen Mann gegeben hatte, der ohne Frauen einfach nicht auskam, dann sein Herr.


  »Nun gut, Nikki«, seufzte er, als sein Herr erneut nach der Flasche griff und einen weiteren tiefen Zug nahm. Jukko verließ das Arbeitszimmer mit dem Entschluß, selbst nach Alisa Ausschau zu halten. Sie würde nicht davonrennen, wenn sie Nikkis Kind trug. Alle Diener wußten das. Aber wenn Nikki in Rage geriet, hörte er nicht mehr zu.


  Jukko brauchte knapp zwanzig Minuten, um herauszufinden, warum Alisa verschwunden war. Er rannte zurück zum Haus, fand Nikki zusammengesunken in einem Sessel, sein Gesicht eine undeutbare Maske. Sein Herr hatte die erste Flasche Branntwein geleert und geriet allmählich in die Stimmung, in der nichts auf der Welt mehr eine Rolle spielte.


  Jukko zerrte die zweite Flasche aus Nikkis klammerndem Griff und sagte: »Alisa ist entführt worden. Drei berittene Männer haben sie vom Ostufer des Sees, eine Dreiviertelmeile weit von hier, mitgenommen.«


  Es vergingen etwa drei Sekunden, ehe diese Nachricht in Nikkis Verstand durchdrang. Dann sprang er auf die Füße, umfaßte mit festem Griff Jukkos Schulter und fragte knapp:


  »Entführt? Bist du sicher? Sie ist nicht fortgerannt? Bist du sicher?« Sein Blick brannte.


  »Ich bin sicher«, erwiderte Jukko fest.


  »Danke.« Nikkis Augen leuchteten trotz allem in dankbarer Hoffnung auf.


  Jukko wandte sich verlegen von seinem stolzen Herrn ab. Die finnische Bruderschaft der Spurensucher und Waldläufer war ihrem Wesen und ihrer Ausbildung nach schweigsam, stolz und lakonisch. Sie neigten nicht dazu, Emotionen preiszugeben.


  Nikki hatte einen kurzen Moment seine Verletzlichkeit enthüllt, und Jukko zog es diskret und höflich vor, dies nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Als Jukko Nikki wieder ansah, war dieser schon aus der Tür geeilt und sprang auf dem Weg zum Seeufer die Außentreppe hinab. Jukko und Arni hasteten hinterher. Die drei Männer rannten über den weichen Sand, der im nun rasch schwindenden Tageslicht dunkler wurde, und folgten den Spuren von Alisas kleinen Füßen.


  Nikki entfuhr eine entsetzliche Obszönität, als sie die weiteren Spuren an dem großen Felsen sichteten, wo Alisas Fußabdrücke unvermittelt endeten.


  »Bist du sicher, es waren drei, Jukko?« fragte Nikki knapp.


  »Ja, drei«, erwiderte Jukko entschieden und kniete nieder, um die Spuren genauer zu untersuchen. »Zwei starke Männer, einer von durchschnittlicher Größe.«


  Jukko erhob sich wieder und folgte den Spuren in den Wald zu der Stelle, wo die Pferde angebunden gewesen waren. »Sie tragen Madame Forseus«, sagte er mit einem mitfühlenden Blick zu Nikki neben ihm. Jukko kannte Nikki, seit man ihn als kleinen Jungen dem Herrn als leibeigenen Gefährten gegeben hatte. Er kannte all seine Launen, seine Freuden, seine Eigenheiten, daher sah er nun mit unglaublichem Erstaunen, wie sehr Nikki sich und sein Leben für diese junge Frau geändert hatte. Mitfühlend streckte er die Hand aus und berührte Nikki an der Schulter. »Wir holen sie ein, Nikki«, versprach er feierlich. »Sie haben kaum mehr als vier Stunden Vorsprung und können mit Madame Forseus nicht so schnell reiten. Sie kann bestimmt keinen gestreckten Galopp aushalten.«


  Nikki warf einen raschen Blick über die kleine Lichtung, auf der die Pferde versteckt gewesen waren, und schloß kurz verzweifelt die Augen. Es gab keinen Zweifel, wer Alisa entführt hatte, und nun schüttelte ihn die Erinnerung an Forseus’ grausamen Sadismus. Doch dann löste er sich entschlossen von diesen schrecklichen Bildern und rannte zurück zum Haus, wobei seine langen Beine Jukko und Arni mit Leichtigkeit zurückließen. Er befahl den Burschen, sechs Pferde zu satteln, kehrte dann rasch ins Haus zurück und erklärte der in Tränen aufgelösten Maria, was geschehen sei. Er ermahnte sie, Katelina nicht unnötig aufzuregen.


  »Wir sind sicher in zwei Tagen wieder da. Erzähl Katelina, was du willst, um sie Laune zu halten.«


  Dann schritt er in sein Arbeitszimmer und hob eine Winchester mit Elfenbeingriff aus dem Gewehrschrank. Es galt als das beste Gewehr der Welt. Er hatte es einst in Paris erstanden. Außerdem steckte er einen dienstbereiten belgischen Revolver ein, stopfte sich Munition in die Taschen und rief nach dem Koch, während er gleichzeitig schon zu den Ställen rannte.


  Die Pferde waren fast bereit. Als der Koch atemlos auftauchte, vernahm er den Befehl, für drei Tage Proviant einzupacken.


  »Dazu hast du fünf Minuten Zeit«, bellte Nikki. Der Koch raste zurück ins Haus und rief lauthals nach den Mägden.


  »Leert die Ställe«, befahl Nikki nun scharf. »Ich will alle Pferde mitnehmen. Wir brauchen zwei Burschen, um die müden Tiere zurückzubringen. Vite, vite!« Er schnippte mit den Fingern.


  Arni und Jukko überprüften die Geschirre der Tiere, die nervös im Stallhof tänzelten. Ein Pferd nach dem anderen wurde hinausgeführt und mit langen geflochtenen Leinen aneinandergebunden.


  Nikki steckte das Gewehr und den Revolver in die Satteltaschen, warf einen letzten Blick in die Runde, ob alle bereit waren, und schwang sich in den Sattel. Koli stampfte voll Vorfreude und Erregung auf. Der Koch und seine Helfer kamen in vollem Lauf aus der Küche und schleppten schwere Rucksäcke heran, die man rasch an den Sätteln befestigte.


  In wenigen Sekunden war die Gesellschaft aus dem Hof gedonnert. Nikki legte im wachsenden Zwielicht ein gefährliches Tempo vor.


  Zwölftes Kapitel

  Die Verfolgung


  Während Nikki gegen den Wind anritt, fuhren ihm immer wieder entsetzliche Gedanken durch den Kopf – daß Alisa ein Unglück zustoßen könnte. Wenn Forseus ihr oder seinem Kind in irgendeiner Weise Schaden zufügte, würde er ihn noch vor Ablauf des Tages in die Hölle schicken – das schwor Nikki, während die Angst um Alisas Sicherheit sein ständiger Begleiter war. Er wußte, daß Forseus nicht ganz richtig im Kopf war. Er gewann Lust daraus, indem er Alisa zu unanständigen Perversitäten zwang und ihr Schmerzen zufügte. Gott, wenn er sie umbrachte oder sie bereits tot war? Sein Herz schlug immer schneller, und sein Mut sank. Erstickende Verzweiflung nahm von ihm Besitz. Nikki grub dem Tier die Sporen in die Flanken und trieb die Pferde wütend weiter. Er zwang sie gnadenlos so lange, bis sie nicht mehr konnten, ihnen der Schaum vor dem Maul stand und ihr Fell vor Schweiß glänzte.


  Ohne länger als drei Minuten anzuhalten, wurden die erschöpften Tiere abgesattelt und mit einem Burschen zurückgelassen; man legte das Zaumzeug einem frischen Tier an, und dann saß Nikki schon wieder im Sattel und ritt weit den anderen voraus, das neue Tier wild mit der Peitsche antreibend.


  »Der verdammte Narr wird sämtliche Pferde umbringen«, murmelte Jukko, während er sich selbst auf ein lebhaftes neues Reittier schwang und ihm die Sporen setzte. Zuchttiere, die Tausende von Rubeln wert waren, wurden hier fast zuschanden geritten.


  Man brauchte die größten Pferde, um Nikkis Gewicht zu tragen, und diese hatten in ihrer Kraft eine Ausdauer, die die eines normalen Reittiers weit übertraf. Nikki lag weit voraus und folgte den deutlich sichtbaren Spuren. Forseus ritt ebenfalls in vollem Tempo und hatte nicht versucht, ihre Spuren zu verwischen. Entweder war er sehr sicher, daß niemand ihn einholen konnte, oder er hatte zu viel Angst, um sich die Zeit zur Vorsicht zu nehmen. Egal wie, er würde sterben und zwar bald, schwor sich Nikki immer wieder.


  Sie hielten nach Anzeichen Ausschau, ob sich die Reiter getrennt oder die Pferde gewechselt hatten.


  Ein Pferd war gestolpert – das mit der leichten Spur, das Alisa trug. Sie mußte aber wieder im Sattel sitzen, denn nun trug ein anderes Tier ihren leichten Körper. Sie holten die Flüchtenden langsam aber sicher ein. In diesem wilden, rücksichtslosen Tempo war das bloß eine Frage der Zeit.


  Nikkis Gruppe ritt gegenwärtig Stryelet-Pferde, die man als letzte übrig behalten hatte, weil sie die Ausdauer für längere Strecken hatten, ohne jemals zu ermüden. Sie setzten auf die Tatsache, daß Forseus zur Nacht anhalten mußte, um zu essen und auszuruhen, gleich wie kurz, und Nikki würde wertvolle Zeit gewinnen, denn keiner in seinem Trupp dachte auch nur im Entferntesten an eine Pause. Nikki würde erst anhalten, wenn Alisa wieder in Sicherheit bei ihm war – oder – Gott, nein, daran wollte er nicht denken.


  Er grub erneut die blutigen Sporen tief in die Flanken seines Tieres.


  Um vier Uhr in der Frühe überkamen Nikki Wellen der Erschöpfung, doch er war hartnäckig entschlossen, wachzubleiben. Er durfte die Augen nicht schließen. Doch die Dunkelheit umfing ihn so wohltuend, und der Rhythmus der Pferde war so einschläfernd. War er kurz eingenickt? Mühsam riß er die Lider auf. Es würde nicht mehr lange dauern. Er mußte einfach wach bleiben. Sie flogen durch die samtige Nacht nach Süden; die dunklen tiefen Tannenwälder rasten nur so an ihnen vorbei.


  Als der Himmel langsam heller wurde, wußte Nikki, daß Forseus nicht mehr weit vor ihnen sein konnte. Die Flüchtlinge hatten ja nicht den Vorteil frischer Pferde, und ihre Tiere waren sicher so erschöpft, daß sie zu kaum mehr als einem leichten Trab in der Lage waren.


  In den grauen Frühnebeln erspähten Nikki und seine Spurensucher ihr Lager. Panisch suchte sein Blick das Tal nach Zeichen von Alisa ab. Endlich erspähten seine Augen ihr Kleid, das am Fuß eines Felsvorsprungs lag, und sein Herz hörte fast auf zu schlagen. Kam er zu spät? Hatte Forseus sie so geschlagen, daß er sie getötet hatte? Er erlebte schreckliche Visionen, wie sie in einer Blutlache lag und von dem Schrecken und der Brutalität der Entführung sein Kind verloren hatte. Er sprang vom Pferd und bückte sich, um das verlorene Kleid aufzuheben. Kaum vernahm er die Stimmen Arnis und Jukkos, die Forseus und seine Männer zum Aufgeben zwangen – und rannte weiter auf der Suche nach Alisa.


  »Alisa!« schrie er wie von Sinnen und voll Unruhe. »Alisa …« Panik verkrampfte seinen Magen. Kein Zeichen von ihr. Dann hörte er ein Rascheln im Unterholz und fuhr herum, weil er Jukko herbeirufen wollte, damit er ihm bei der Suche helfen konnte.


  Da sah er sie.


  Sie war gefesselt und geknebelt. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Nur ein Hemd bedeckte ihre Blöße. »Alisa!« schrie er. Erleichterung durchfuhr seine Sinne. Er rannte auf sie zu, band sie rasch los und zog sie schluchzend in seine Arme.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte er angstvoll.


  Wortlos nickte sie an seiner Brust.


  »Hat er … das Baby … bist du …?« Er konnte es kaum aussprechen, mußte es aber.


  »Es war keine Zeit«, keuchte sie. »Gott sei Dank hatten wir keine Zeit.«


  »Dein Kleid ist zerrissen, als ob … ich habe einen Teil davon gefunden.«


  »Er hat mir befohlen, es vor seinen Augen auszuziehen. Als ich mich weigerte, hat er es mir heruntergerissen und mich dann gefesselt und geknebelt.« Die Worte stürzten nur so aus ihrem Mund, als könne sie die grausamen Erinnerungen dadurch loswerden. »Er saß da und hat getrunken und mich beobachtet, als würde er sich den nächsten Angriff schon ausdenken. Aber dann wurden wohl die Flucht und der Wein für ihn zuviel, und er ist eingeschlafen.« Sie schloß erschöpft die Augen.


  Nikki küßte sie. »Es ist vorbei«, murmelte er. »Jetzt bin ich hier, und du bist wieder in Sicherheit …« Er glitt mit einer raschen Bewegung aus seinem Lederjackett und bedeckte ihre zitternden Schultern. »Warte hier«, flüsterte er. »Ich bin sofort wieder da.« Er wollte nicht, daß sie seine Rache an Forseus mitansah. Sie hatte schon genug erlebt, um Alpträume zu haben.


  Den Stimmen seiner treuen Diener folgend stieß er auf die Lichtung mit dem Lager, wo die drei Männer vor den Gewehrmündungen Jukkos und Arnis standen. Nikki erkannte sofort die bösartigen Züge von Forseus.


  Er konnte an nichts anderes denken, als den Mann zu töten, der ihm seine Geliebte fortgenommen hatte. Mit leiser, wilder Stimme stieß Nikki hervor: »Mach dich auf den Tod gefaßt, Forseus.«


  Forseus starrte Nikki mit tierischer Wildheit an. Seine Augen glitzerten im Wahnsinn, und als er sprach, klangen seine Worte wie die eines Verrückten: »Diese Jesabel verdient es, für ihre Sünden zu sterben«, intonierte er. In seinen Augen brannte das Feuer eines Fanatikers.


  Nikki riß seinen pukku aus der Scheide und sprang auf Forseus zu, der hilflos auf den Rücken fiel. Der Prinz setzte seine Körpergröße und Kraft gnadenlos ein. Sein Blick loderte vor Haß und Gift. Blitzend fuhr die Spitze seines Jagddolches durch die Luft.


  Da sprang Jukko zu, hielt Nikkis Messerhand in vollem Schwung auf und sprach rasch und heftig auf ihn ein, während er den kräftigen Arm mit Mühe festhielt. Aber sein Herr war zu stark. Nikki schüttelte ihn ab und sprang auf Forseus zu, der sich inzwischen wieder erhoben hatte. Als er gerade zum mörderischen Stich ansetzen wollte, rannte Alisa auf ihn zu, Nikkis Jackett eng um sich gezogen. Ihre Augen flackerten vor Angst.


  »Nein! Halt!« schrie sie. »Bitte, ich will das Blut dieses Mannes nicht auf meinem Gewissen haben. Bitte, Nikki!«


  Das war die einzige Stimme, die Nikkis Hand aufhalten konnte, und selbst dann noch zögerte er, ehe er sich von Forseus zurückzog. Er starrte Alisa unsicher an, erhob sich dann abrupt und gab den Mann frei, der hilflos unter ihm gelegen hatte. Dann richtete er die Dolchspitze auf die Lenden des Mannes und sagte: »Ich werde dich nicht umbringen, aber falls ich dein Gesicht noch ein einziges Mal sehe, wirst du das nicht überleben.«


  Mit der Fanatik eines Irren, gestützt auf eine Abweichung, die er Religion nannte, kreischte Forseus: »Gott wird dich für deine Sünden strafen!«


  »Ach ja«, erwiderte Nikki eisig. Dann ergriff er Alisa und bestieg mit ihr sein Pferd. Es wirbelte auf den Hinterbeinen herum, und sie verließen, gefolgt von Arni und Jukko, die Lichtung.


  Langsam ritten sie heim. Nikki hielt Alisa eng umschlungen, und beide waren von einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit und Erleichterung durchdrungen. Ihre Seelen waren in Frieden mit sich. Im Schweigen zufriedener Erschöpfung ließen sie die unzähligen Meilen hinter sich.


  Viel später blickte Nikki einmal auf die rotgoldenen Locken und das feine Gesicht, das an seiner Brust leicht schlummerte, und sagte leise: »Ich liebe dich« – ganz einfach und ohne große Betonung. Das nackte Entsetzen, sie fast verloren zu haben, stand ihm immer noch in aller Deutlichkeit vor Augen.


  Alisa reagierte durch die Schleier eines Halbschlafes auf diese kostbare Bemerkung mit einem leichten, befriedigten Lächeln.


  Nikki küßte sie sanft auf die zerzausten Locken.


  Sie ritten heim.


  Dreizehntes Kapitel

  Tage der Glückseligkeit


  Am ersten Abend nach ihrer Rückkehr nach Mon Plaisir zogen sich Nikki und Alisa dankbar in ihr Schlafzimmer zurück, nachdem sie die fröhliche Katelina ins Bett gebracht hatten. Nikki hatte ein wunderbares Abendessen bestellt, um die Heimkehr Alisas zu feiern. Zahllose silberne Leuchter beschienen den kleinen Tisch für zwei und verliehen der Szene poetischen Glanz.


  Vor ihnen auf dem Lanerschy-Porzellan lagen in ordentlichen Reihen Mengen von frischem Spargel. Man hatte genaue Anweisungen zur Zubereitung gegeben: Sie durften nicht länger als sieben Minuten in kochendes Wasser gegeben werden, sonst würden die zarten Köpfe abfallen – oder der Kopf des Kochs, hatte Nikki scherzend zur aufmerksamen Köchin gesagt.


  Man hatte ihnen Fingerschalen hingestellt sowie eine große Sauciere mit geschmolzener Butter. Nikki griff stumm mit seinem langen Arm über den kleinen Tisch und rollte die Ärmel von Alisas Neglige hoch, tat das gleiche mit seinem Leinenhemd und empfahl ihr, während er nach der ersten Stange griff, alle Manieren zu vergessen und dieses köstliche Gemüse ausgiebig mit den Fingern zu genießen.


  Alisa zögerte einen Moment und betrachtete den Spargelberg auf ihrem Teller. Als sie mit der Hand über der ersten Stange verharrte, murmelte Nikki in seiner typischen Verachtung aller Sitten: »Ja, ich weiß, Spargel bildet im Repertoire der feinen Manieren für junge Damen ein größeres Problem. Aber was schlechte Tischmanieren angeht, muß ich gestehen, daß sie mich nie dazu veranlassen würden, eine so charmante Begleiterin deswegen abzulehnen.« Alisa blickte auf zu dem kühnsten Mann im ganzen Zarenreich und sagte amüsiert: »Wie beruhigend, dann brauche ich also nicht meine Koffer zu packen, wenn mir die Butter aufs Kinn tropft?«


  »Du kannst sie überall hintropfen lassen, mein Liebling.« Nikkis Stimme hatte einen samtigen Unterton bekommen.


  »Ich bete den Freigeist in dir geradezu an«, gestand Alisa mit einem lustvollen Lächeln und griff herzhaft nach einer Spargelstange.


  »Das ist mir … das eine oder andere Mal schon aufgefallen.« Nikki grinste wolfsartig.


  Alisa, die bereits den ersten zarten Spargel verzehrte, lächelte und erwiderte mit vollem Mund: »Iß, Schatz, du brauchst all deine Kraft.«


  Dieses harmonische, freundliche Geplauder setzte sich durch alle vier Gänge des köstlichen Mahls fort. Nikki schenkte sich als Gentleman die Zigarren und den Portwein allein und konzentrierte sich vollständig auf die Unterhaltung seiner Dame.


  Als sie später an diesem Abend am Kamin saßen, zog er sie an sich, blickte ihr tief in die Augen und sagte noch einmal: »Ich liebe dich.«


  Alisa blickte ihn ungläubig und mit Tränen in den Augen an. »Ich dachte, das war ein Traum. Du hast das schon einmal gesagt, auf unserem Heimweg.«


  »Ich habe dich fast verloren«, sagte er leise.


  »Ich habe dich von Anfang an geliebt«, flüsterte Alisa.


  »Liebe ist ein Wort, das ich bisher immer vermieden habe – bis jetzt.«


  »Aber … ich bin einfach zu liebenswert«, neckte sie ihn.


  Er lächelte auf sie herab und fühlte sich wie gesegnet – ein ungewöhnliches Gefühl für einen Mann mit seinem Ruf. »Ja«, sagte er, und dann wurde seine Stimme ganz rauh. »Ich bin ein glücklicher Mann.«


  In den Tagen, die nun folgten, entwickelte sich zwischen diesen beiden Liebenden, die in ihrem aufbrausenden Temperament einander so ähnlich waren, eine intime Beziehung. Sie schliefen und aßen, sie lachten und redeten – und sie waren einer Meinung. Sie spielen mit Katelina und lasen zusammen oder machten gemeinsame Spaziergänge Hand in Hand. Der Rhythmus ihrer Tage war heiter und gelassen, der Rhythmus ihrer Nächte leidenschaftlich und intensiv. Sie lebten in einem Kokon der Liebe, dachten nur an die eigenen Belange und vergaßen die Welt draußen.


  Die Sommernächte waren nun sehr kurz, und an vielen Abenden saßen sie nach der Sauna auf der Veranda des Badehauses, die auf den See hinausging, und sahen zu, wie die schimmernden Farben der untergehenden Sonne bis weit in die Abendstunden hinein über den See spielten. Das Land der Mitternachtssonne schien ihnen einen extravaganten, großartigen Hintergrund für diese wunderbaren Tage der Glückseligkeit zu bieten. An diesen Abenden, wenn es warm und still war und die Luft schwer vom Duft der Gräser und des Klees, sangen sie oft zusammen die alten finnischen Volkslieder. Nikkis Baß und Alisas Sopran klangen mit Katelinas kindlich-hoher Stimme in perfekter Harmonie. Ihre Beziehung, zuvor so ungestüm und wild, war nun perfekt.


  Spät eines Abends, nachdem sie Katelina zu Bett gebracht hatten, saßen Nikki und Alisa in der Bibliothek zusammen. Nikki nahm seinen Schlaftrunk, wie er es gewohnt war, aber in Maßen und nicht mit der gleichen leichtsinnigen Unmäßigkeit wie zuvor. Der Prinz war glücklich – nicht in seiner üblichen manischen Überschwenglichkeit, die er oft für Freude gehalten hatte, oder mit der befriedigten Lust, die einen gewissen Trost geboten hatte, sondern mit einem tiefen, glücklichen Gefühl von Zufriedenheit. Er sah Alisa unter gesenkten Wimpern her an, die auf einem kleinen Sofa auf der anderen Seite des türkischen Teppichs saß und in Wickelmanns Pompeji-Buch vertieft war. Sie war die Seine und stolz darauf, und sie würde ihm sein Kind schenken. Ein seltsames Gefühl von Erfüllung durchdrang sein Herz. Darauf freute er sich wirklich. Er war nicht bloß glücklich, weil sie glücklich war, sondern glücklich in sich selbst.


  Hätte er die Zeit anhalten können, dann wäre es jetzt geschehen. Er war zufrieden. Früher hatte er immer auf eine unsichere Zukunft hin gelebt, in der Hoffnung, morgen die Erfüllung seiner rastlosen Sinne zu finden. Doch nun wünschte er sich weder die Vergangenheit noch die Zukunft. Er erlebte ein Glück, das ihm seit zwanzig Jahren versagt geblieben war, und er wollte, daß die Zeit einfach stillstand.


  Den Angehörigen dieses sonnigen, zufriedenen Haushalts in Mon Plaisier war es nicht bekannt, daß Nikkis Vater von dem gefährlichen Entführungsversuch durch Waldemar Forseus informiert war.


  Prinz Michail tobte und fluchte, während er an diesem warmen Sommermorgen in seinem Arbeitszimmer in Petersburg auf und ab stampfte. Dieser verdammte, unverschämte Kerl! Er würde nun nicht länger darauf warten, bis Nikki zu Verstand kam. Alisa hätte von der Hand dieses Irren Forseus leicht sterben können.


  Ich habe lange genug gewartet und Zeit verschwendet, während er nur an sein amusement denkt, murmelte der alte Herr ungeduldig. Ich habe ihm sogar meinen ersten Wunsch nach einem legitimen Erben und Enkel erklärt, wütete er. Ich brauche doch keine Bitten zu stellen. Er wird mir gehorchen, tobte er.


  Prinz Michail stampfte aus dem Arbeitszimmer und brüllte nach seinem Anwalt, seinem Sekretär und seinen finnischen Spurensuchern. »Ich will sobald wie möglich eine Audienz mit Alexander«, befahl er seinem Sekretär kurz angebunden. »Alisa soll geschieden werden, noch ehe die Sonne wieder untergeht. Hol meinen Anwalt. Er soll Forseus von der Scheidung unterrichten und ihm eine hübsche Summe als Trostpflaster anbieten«, bellte er.


  »Johanos …«, wandte er sich den Leiter seiner Spurensucher. »Geh hinauf nach Mon Plaisir und bring ihn zurück. Ich will Nikki hier sehen. Es ist mir egal, wie du das anstellst. Ich schreibe ihm einen Brief und informiere ihn über meine Wünsche, während du die Pferde sattelst.«


  Dann drehte sich Prinz Michail um und verschwand in seinem Arbeitszimmer, während Johanos aus der Tür rannte und nach seinen Gefährten rief. Nach wenigen Minuten saß eine ganze Truppe Spurensucher im Sattel und preschte aus dem Hof hinaus, während Prinz Michail immer noch kreuzwütend in der Halle auf und ab marschierte.


  Da kam Prinzessin Kaisa-Leena die Treppe herabgeeilt, geweckt von dem Lärm und dem Schreien. »Was ist denn los, Mischa?« wollte sie atemlos wissen, als sie in seinem wutverzerrten Gesicht nach einer Antwort suchte.


  »Dieser verdammte Sohn, der ist an allem schuld«, brüllte der Prinz. »Er kommt heim. Dann wird er bald weniger unverschämt sein. Bei Gott!« Er schilderte ihr in knappen Worten seinen Plan und entfernte sich dann immer noch fluchend.


  Kaisa-Leena seufzte resigniert. Sie konnte sich den aufgebrachten Haushalt lebhaft vorstellen. Vater und Sohn, beide mit unbezähmbarem Temperament, die sich gegenseitig an die Kehle sprangen. Sie mußte sich alle Mühe geben, die beiden zu beruhigen, aber sie fragte sich, ob sie diesmal dabei wohl viel Erfolg haben würde.


  Vierzehntes Kapitel

  Der zögernde Bräutigam


  Drei Tage später stand Nikki in der Bibliothek von Mon Plaisir und hielt den Brief seines Vaters in den Händen. Er hatte mit wachsendem Entsetzen die kurze, knappe Botschaft überflogen.


  »Alisas Scheidung wird vom Kaiser ›beschleunigt‹10, um deine Hochzeitspläne zu fördern. Sei bitte so freundlich, sofort zurückzukehren. Meine Spurensucher werden dir dabei behilflich sein.«


  »Behilflich sein – zum Teufel«, knirschte Nikki mit dem Anflug eines Lächelns. Wenn sein Vater das Wort ›Bitte‹ benutzte, wahrte er nur den Anschein von Höflichkeit. Die Andeutung, daß Zwang dahinterstand, war offensichtlich, denn als Nikki aus dem Fenster blickte, sah er fünfzehn Männer absitzen und sich nach dem harten Dreitageritt die Beine vertreten.


  Er hätte niemals geglaubt, daß sein Vater den Mut oder die Rücksichtslosigkeit besitzen würde, ihn herumzukommandieren, und hatte sich in seinem Paradies hier oben im Norden recht sicher gefühlt. Doch da hatte er es – eindeutig, klar und direkt: Er mußte heiraten.


  Er seufzte und ließ sich in einen weichen Ledersessel fallen, fuhr sich mit der Linken über die Stirn und spürte die leichten Schweißperlen, als er an die Pläne seines Vaters dachte. Nikki hatte diese zärtliche Falle schon ein halbes Leben lang erfolgreich gemieden und fand sich in dieser Kunst recht gut. Nun konnte er erkennen, daß es ihm bisher nur gelungen war, weil sein Vater es geduldet hatte.


  Lieber Gott, er hatte nicht die geringste Neigung, den Rest seines Lebens mit dem Gouverneur von Archangelsk Schach zu spielen. Er kannte die Warnung seines Vaters über seine Zukunft auf den Gütern in Sibirien, und daß dies beileibe keine leere Drohung darstellte.


  Er stand also kurz vor dem Sprung in eine Ehe, und man konnte leicht erkennen, was sich aus dieser scheinbar harmlosen Abwechslung alles ergeben konnte. Am liebsten würde er Iljitsch den Hals umdrehen. Aber er liebte Alisa, und vermutlich auch auf eine Weise, die nicht ausschließlich fleischlich war. Er war sich auch ziemlich sicher, daß sie Gefühle für ihn hatte.


  Es hatte keinen Sinn, seine Gedanken zu vergeuden und seine Verdauung zu stören, indem er über diese unangenehme Situation weiter nachdachte – ob es nun an Iljitschs unverschämter Wette lag oder dem erstaunlichen Anstandsgefühl seines Vaters. Mon Dieu, wenn sein Vater einen Enkel wollte, konnte er doch leicht jede Menge aufweisen, aber er wollte leider einen legitimen, und das schien der Kern des vor ihm liegenden Problems zu sein. Warum hatte sein Vater plötzlich eine solche Neigung zu Sitte und Anstand entwickelt?


  Er saß in der Falle und konnte verdammt nichts dagegen unternehmen. Entweder das, oder er würde die nächsten vierzig Jahre in Sibirien verschimmeln. Eine Ehefrau brauchte auch keine große Belastung zu sein, wenn man Geld hatte, und sie sind ja auch bequem, überlegte er.


  Dennoch war ihm der Gedanke unangenehm – eigentlich fand er ihn völlig verrückt. Immer wieder fluchte er, ehe er aufstand und nach oben ging, um seine Geliebte von der unmittelbar bevorstehenden Veränderung ihres Standes zu informieren.


  Alisa saß vor dem Spiegel und bürstete sich das Haar, als Nikki eintrat.


  »Mein Vater hat eine Scheidung für dich erwirkt, und mir wurde befohlen, dich zu heiraten. Es scheint, Madame, daß wir in aller Eile getraut werden«, bemerkte Nikki, aber in seinen lässigen Sätzen schwang ein Ton von Bitterkeit mit.


  Das Lächeln erstarb auf Alisas Lippen, und sie sah ihn direkt an. Ihre Lippen zitterten. »Bitte informiere deinen Vater, daß niemand mich zu heiraten braucht«, sagte sie voll Groll gegenüber Nikkis offensichtlichem Zögern. »Nach einer unbefriedigten Ehe bin ich nicht gesonnen, eine zweite einzugehen, die alle Anzeichen für eine Katastrophe aufweist, wenn du als unwilliger Ehemann daran beteiligt bist. Wie du genau weißt, halte ich nichts von erzwungenen Ehen«, endete Alisa ärgerlich.


  »Mir geht es genauso«, erklärte Nikki mit gleichmütiger Offenheit. »Unsere Beziehung verläuft so wunderbar, wie ich es kaum jemals für möglich gehalten habe«, bemerkte er mit seinem alten leichten Spott. »Doch da wir beide in dieser Angelegenheit keine andere Wahl haben … wenn ich mich nämlich weigere«, fuhr er achselzuckend fort, »besteht meine Zukunft aus einem öden Leben auf den Anwesen meines Vaters in Sibirien. Dich wird er zweifelsohne um seines Enkels willen sanfter behandeln. Er wird dich certainement auf seine Datscha auf der Krim verlegen, damit der kleine Bengel die Sonne und das Meer genießen kann.« Er hielt nachdenklich inne. »Doch wenn man sich wirklich an jemanden kettet, dann würde ich sagen, bist du sehr geeignet.« Nikki warf einen abschätzenden Blick auf das schöne Gesicht und die schlanke Gestalt der beleidigten Frau, die fast unbekleidet vor ihm stand. Nur ein durchsichtiger Morgenmantel bedeckte sie knapp. Das Kind begann langsam seine Gegenwart kundzutun, und Alisas Bauch rundete sich leicht unter den üppigen, bebenden Brüsten, während sie den arroganten, schlanken Mann vor sich hochmütig betrachtete.


  »Ich fürchte, dieses Gefühl kann ich nicht erwidern, denn du paßt mir nicht im geringsten!« fauchte sie voll Wut über seine Gleichmütigkeit, die dahinterliegende Verachtung und die verletzende Unhöflichkeit.


  Nikki verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und trat drohend vor. Alisa wich zurück zum Frisiertisch, während die kühlen goldenen Augen sarkastisch ihrem aufrührerischen Blick begegneten. Er beugte sich soweit vor, daß er nur wenige Zoll vor den blitzenden Augen innehielt, und zischte: »Ich nehme mir die Freiheit, darüber anders zu denken, Madame, denn zumindest in einem Bereich passen wir hervorragend zueinander. Sonst wärst du zur perfektesten Täuschung fähig, seit Delilah Samson von seinem Schopf befreite.«


  »Ich heirate dich aber nicht!« rief sie.


  »Es ist wohl Sitte, zu warten, bis man danach gefragt wird, Madame«, schnaubte er, knirschte mit den Zähnen und schleuderte den Spiegel vom Frisiertisch durch das Fenster. Alisa brach in einen hysterischen Weinkrampf aus, als Nikki seiner Wut so ungezügelt Lauf ließ. Ihr Seelenfrieden und ihre Zufriedenheit waren ebenso in tausend Scherben zerbrochen wie der Spiegel. Sie stürzte zum Bett, warf sich mit dem Gesicht in die Kissen und schluchzte, weil sie ihn so sehr wollte, aber dann auch nicht, weil er sie nicht ebenso begehrte wie sie ihn.


  Nikki war aufgebracht und erzürnt in der Raummitte stehengeblieben und ballte immer wieder die Hände zu Fäusten, während er auf Alisa starrte, die zusammengebrochen auf dem Bett lag. Bei dem Fall hatte sich ihre Robe geöffnet, und ihr wunderschöner zarter Körper lag bis zur Hüfte nackt da.


  Was für eine sanfte, rosaweiße Hülle ein so leidenschaftliches Wesen umgab, überlegte er, und seine aufsteigende Lust überdeckte allmählich seinen Zorn. Er trat langsam zum Bett und zog die Robe von Alisas Schultern herab. Sie erschauderte unter seiner Berührung. Er legte sich neben sie und küßte sie auf die Wange. Sie wandte sich ab. Nikki knöpfte sich die Hose auf und drehte sie zu sich herum. Sie blieb zitternd einen Moment an ihn gepreßt liegen und hob ihm dann das Gesicht zu einem Kuß entgegen. Seine Lippen drängen sich zwischen ihre, und dann bestieg er sie – mit Sporn und Stiefeln.


  Mehrere Augenblicke später warf ihm Alisa einen provokativen Blick zu und flüsterte: »Findest du mich wirklich so unangenehm als Gefährtin?« Dabei bewegte sie ihr Hinterteil ganz köstlich verführerisch unter ihm.


  »So unangenehm, daß ich dich immer bei mir behalten möchte«, stöhnte er leise. Er spürte, wie seine Erektion in ihr wieder anschwoll und beschloß im selben Augenblick, daß eine Ehe mit Alisa durchaus ihre Vorteile haben würde. Später lagen sie erschöpft und zufrieden einander in den Armen.


  Herrgott, dieses leidenschaftliche Wesen würde bald seine Frau sein. Da schoß ein beunruhigender Gedanke durch seinen Kopf. Wenn sie mit anderen ebenso leicht schlief wie mit ihm? Hatte es vielleicht andere vor ihm gegeben – oder sogar seitdem?


  Heftige Eifersucht nahm von ihm Besitz. Könnte er sie vielleicht in ihrer Wohnung in Petersburg einsperren lassen? Die höfliche Fassade in der Petersburger Gesellschaft war oft nur hauchdünn, aber ein derart mittelalterliches Verfahren würde auch dort einen Skandal bedeuten. Andererseits würde sich die edle Kuzan-Familie keinen Deut darum scheren, wenn ihrem Namen ein weiterer Skandal angehängt würde. Vielleicht war das Konzept in der hektischen, betriebsamen Hauptstadt des Reiches ein wenig veraltet. Man sperrte Ehefrauen nicht mehr ein – vielleicht. Aber dann beschloß er egoistisch, daß das Gesellschaftsleben ihn der Anwesenheit Alisas und ihrer Wärme im Bett berauben würde.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen, glitt aus ihrem weichen Körper und starrte Alisa so stirnrunzelnd und kritisch an, daß sie leicht errötete. Ihre Augen aber blieben verträumt und abwesend.


  »Hör mir zu«, befahl er und schüttelte sie sanft aus dem Reich ihrer lüsternen Sinne.


  »Wenn ich dich jemals erwische, wie du ernsthaft mit einem anderen Mann flirtest, erschieße ich deinen Galan. Und wenn du meinen Namen in den Schmutz ziehst, erschieße ich dich.«


  Er hatte nicht die geringste Absicht, den gehörnten Ehemann zu spielen. Er mußte stets ein Auge auf sie halten, denn sie war ihm leicht genug zum Opfer geworden. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?« fragte er scharf.


  »Absolut«, murmelte sie friedfertig und seufzte in glückseliger Befriedigung. Als die Welt ein paar Augenblicke später jedoch wieder realer geworden war, sagte sie, nicht völlig glücklich über sein Nachgeben: »Aber du liebst mich doch nicht mehr.«


  »Ich liebe dich. So. Jetzt habe ich es schon wieder gesagt.« Doch sein Tonfall war ebenso verächtlich, als hätte er gesagt: »Danke für Ihren Besuch. Der Butler wird Sie zur Tür begleiten.«


  »Du willst doch nur meinen Körper«, beharrte Alisa störrisch. »Du willst mir befehlen, und ich muß gehorchen, aber du bietest mir nichts dafür.«


  »Ich streite nicht ab, daß ich deinen Körper begehre. Immerhin bin ich ein Mann, und du bist eine köstliche Blume der Liebe. Und wenn ich dir jetzt nichts verspreche, dann kann ich das nicht ändern. Ich gebe dir Unterkunft und zu Essen und allen erdenklichen Luxus des Lebens. Ich sorge dafür, daß es deinem Kind an nichts fehlt. Er oder sie werden alles haben, was man mit Geld nur kaufen kann. Mehr kann ich nicht Zusagen. Ich kann dir nicht geloben, dich auf immer und ewig zu lieben, weil ich das nicht genau weiß. Weine nicht«, sagte er besänftigend, als Alisa dicke Tränen aus den Augen rollten. »Wir erleben gegenwärtig viel mehr Glück zusammen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Aber bitte mich nicht, meine Unabhängigkeit aufzugeben. Das kann ich nicht.«


  Denk auch für beide von uns daran, dachte er bei sich, als er zärtlich ihre Tränen fortküßte. Denk an diese glückseligen, unendlich friedfertigen Tage, diese goldenen Sommerwochen, behalte sie für uns beide in Erinnerung, denn auch eine Wiederholung kann ich nicht versprechen.


  Während ihrer wundervollen Liebesspiele konnte Nikki für eine Weile die unheimliche Vorstellung einer Hochzeit verdrängen, aber am Abend griff er zu mehreren Flaschen seines geliebten Branntweins, um dem unmittelbar bevorstehenden Abschied von seinen Junggesellentagen zu lindern. Alles war entsetzlich endgültig. Alisa saß unruhig neben ihm und las, während er sich mürrisch betrank, um alles zu vergessen.


  Am nächsten Morgen fühlte er sich müde und taub, als er sich in den Sattel schwang und im Zustand philosophischer Resignation die Rückreise in die Stadt begann. Zwei Kutschen trugen Alisa, ihre Tochter und die Diener. Die Burschen und Eskorten, fünfzehn Spurensucher und ein zögernder Bräutigam zogen zu Pferd nach Süden. Zwei Spurensucher ritten den ganzen Weg neben ihm her. Sie folgten ihm sogar, wenn er anhielt und austreten wollte.


  »Also wirklich«, protestierte Nikki. »Diese Bewachung ist völlig unnötig.«


  »Tut uns leid, Prinz«, meinte der größere der beiden ernst. »Befehl von Prinz Michail.«


  Der Alte meinte es wohl wirklich ernst. Nikki ergab sich schließlich der ständigen Gesellschaft der beiden riesigen Männer. Sie schliefen sogar neben ihm und hielten ihn an einem leichten geflochtenen Lederband, das sie ihm um die Hüften und ihre Handgelenke gebunden hatten.


  Als sie fünf Tage später wieder in der Hauptstadt angelangt waren, wurde Alisa sofort von Kaisa-Leena mit Beschlag belegt, die sie zu Anproben und anderen weiblichen Tätigkeiten entführte, die nötig waren, um eine riesige Hochzeit vorzubereiten.


  Prinz Michail bestellte Nikki wenige Minuten nach dessen Rückkehr in sein Arbeitszimmer und informierte ihn mit strenger Stimme, daß er zwei Tage später verheiratet werden würde. Die Einladungen war bereits verschickt, und selbst bei einem so kurzfristig angesetzten Ereignis waren darauf nur Zusagen eingetroffen. Noch nie hatte jemand eine Einladung von Prinz Kuzan ausgeschlagen; die Hochzeit hatte überdies den Hauch eines köstlichen Skandals. Es wäre völlig unmöglich gewesen, vor der allgemeinen Neugier zu verbergen, daß Prinz Nikolai Kuzan tatsächlich heiratete. Der Klatsch der Diener deutete auf einen extrem unwilligen Bräutigam und eine schwangere Braut hin, deren Scheidung erst eine Woche zurücklag.


  Wie wunderbar aufregend! Wem würde das Kind ähnlich sein? Sicher wohl Nikki, denn man konnte sich keine Sekunde lang vorstellen, daß er einer Frau nachgab, die das Kind eines anderen trug. Aber die Gerüchte waberten weiter.


  Zwei Tage lang folgten Nikki die Leibwächter überallhin. Sie gingen diskret vor, um so wenig wie möglich Aufmerksamkeit zu erregen. Am Vorabend seiner Hochzeit kam Nikki in einem prachtvollen weißen Leinengewand die Marmortreppe herab, denn die Sommerhitze hatte sich wie ein Tuch auf die Ostseeküste gelegt. Seine treuen Begleiter folgten ihm auf den Fersen. Auf der letzten Stufe blieb Nikki stehen und starrte die beiden Wächter wütend an, die respektvoll drei Schritte hinter ihm warteten.


  Ihre freundlichen Gesichter wirkten trotz Nikkis offensichtlichem Mißbehagen gelassen. »Gütiger Gott!« klagte Nikki gereizt. »Jetzt reicht’s. Ich gehe heute abend auf meinen Polterabend und verspreche bei der Seele meiner Mutter, rechtzeitig zur Hochzeit wieder da zu sein.«


  Johanos hob die riesigen Schultern und breitete entschuldigend die Hände aus.


  »Tut mir leid, Prinz. Befehl Ihres Vaters.« Er starrte gleichmütig vor sich hin.


  »Verflucht!« explodierte Nikki. »Wenn du noch einmal ›Befehl meines Vaters‹ sagst, Johanos, schwöre ich, werde ich dich angreifen!« Dann lief er fluchend aus der Tür in den Sommerabend und gelobte sich, sie beide unter den Tisch zu trinken. Dann wäre er die unwillkommenen Begleiter endlich los.


  Er hätte es besser wissen sollen, als zu versuchen, einen finnischen Waldläufer unter den Tisch zu trinken. Branntwein und Champagner flossen in Strömen. Nikkis Offizierskameraden und Freunde legten es darauf an, ihn gnadenlos aufzuziehen, weil Nikki die Zunft der Junggesellen verlassen würde, obwohl man bei ihm am wenigsten damit gerechnet hatte.


  Mit trunkenem Ernst und weinerlicher Sentimentalität, weil man einen Trinkkumpan an die alte Mausefalle Ehe verlor, drängte Iljitsch ihn später an diesem Abend in eine Ecke und flüsterte verschwörerisch:


  »Das hätte ich nie von dir gedacht, Nikki. Warum in drei Teufels Namen willst du denn deine Geliebte heiraten? Ich habe immer gedacht, vor der Ehe hättest du die größte Angst.«


  »Das, mein lieber Astrachan«, erwiderte Nikki, »ist meine zweitgrößte Furcht. Die größte ist, mir auf dem Anwesen meines Vaters in Sibirien die Eier abzufrieren.«


  Iljitsch zog die Brauen hoch.


  »Du siehst also, mein Freund, wie bei den Kuzans die Dinge geregelt werden. Doch wenn man es sich überlegt, so sind seit zwei Jahrhunderten die Besten und Tüchtigsten in Sibirien interniert. Und daher ist es durchaus möglich, daß sich die Gesellschaft dort verändert hat. Aber ich ziehe es vor, es lieber nicht auf die Probe zu stellen, ob es stimmt oder nicht!« endete Nikki. Doch bei diesem unwillkommenen Gedanken sah er sich gezwungen, noch einmal nachzuschenken.


  »So ist das also. Mein Beileid, Colonel!« Iljitsch versuchte mit seinem üblichen Humor den Freund aufzuheitern. »Aber sie ist doch hübsch, eh? Und auch gut im Bett, möchte ich wetten. Es könnte schlimmer stehen, Nikki. Denk doch an die Vorteile.«


  »Irgendwie kann ich im Moment nur die Nachteile sehen«, murmelte Nikki. »Zum Teufel mit dem weiblichen Geschlecht, Astrachan«, fügte er verbissen hinzu. »Hier, du brauchst einen Schluck.«


  Beide Gläser wurden neu gefüllt und geleert.


  Mehrere Stunden später beging ein junger Offizier aus Nikkis Regiment, der sich der Gefühle seines Vorgesetzten nicht bewußt war, den Fehler, seine Glückwünsche zur bevorstehenden Hochzeit anzubringen.


  »Geh zum Teufel!« fluchte der Prinz.


  Am folgenden Nachmittag stand ein blasser, wortloser Nikki seinem Vater an dem großen Bibliotheksschreibtisch gegenüber.


  »Du bist erst heimgekommen, als es schon hell war. Anscheinend hast du dich bei deinem Polterabend gut amüsiert«, meinte Prinz Michail höflich und distanziert.


  Nikki hob vielsagend die Schultern und blieb stumm.


  »Ich werde dich nicht lange aufhalten, und du kannst dich in Kürze zurückziehen, um deine Kräfte für die Zeremonie und die Festlichkeiten heute abend zu sammeln. Aber ein paar Bemerkungen möchte ich nun machen.


  Du bist von nun an für Alisa und das neue Leben verantwortlich. Ich hoffe, ich kann sie vertrauensvoll deinen Händen übergeben. Ich hoffe auch, daß es unnötig sein wird, dir zu sagen, daß ich eine gewisse Mäßigung in deinen Ausschweifungen erwarte. Mir liegt nichts an Gerüchten, wie sie bereits um Wladimir kursieren. Der Zar ist recht ungehalten darüber.«11


  Nikki ersparte sich eine Antwort.


  »Ich möchte dir auch sagen, Nikki«, fuhr sein Vater ungerührt fort, »daß es mir lieb wäre, wenn du dich nicht wieder mit Sophie amüsieren würdest. Ich bin zwar gewiß weltlich genug, um zu begreifen, daß eheliche Treue nicht unbedingt nötig ist – eigentlich ist sie nur in wenigen Verbindungen unabdinglich –, aber ich möchte dich daran erinnern, daß Sophie unverschämt genug ist, um Alisa möglicherweise öffentlich zu demütigen.«


  »Sophie läßt sich nicht leicht abhängen, Vater.«


  »Ich wünschte nur, du würdest dir dazu Mühe geben. Sie ist allen Berichten nach eine dekadente Schlampe – un femme facile wirkt im Vergleich zu ihr fast heilig.«


  »Sie sprechen ohne Zweifel aus Erfahrung?« Nikki zog die Brauen hoch und warf seinem Vater einen fragenden Blick zu.


  »Selbstredend.« Der Prinz blickte ihn vollkommen ungerührt an.


  Unfreiwillig mußte Nikki grinsen. »Verdammt! Sie müssen doch zugeben, Sir, daß sie in ihrer leichtherzigen Rolle unvergleichlich ist. Eine verflucht feine Fotze!«


  »Ich freue mich, zu hören«, entgegnete der alte Herr milde, »daß dein Herz dabei nicht beteiligt ist.«


  Da lachte Nikki heiser, zog eine Braue hoch und bemerkte sarkastisch: »Herzen sind nicht Sophies Stil, mon père, nur steife Glieder.«


  Prinz Michail ignorierte diese Vulgarität und nahm gelassen seinen Vortrag wieder auf. »Deine Mutter und ich werden uns unmittelbar nach dem Fest aufs Land zurückziehen. Kümmere dich um die Mutter meines Enkels.« Seine Stimme klang nun stählern. Sie verriet nicht die leiseste Gefühlsregung.


  »Ich bin zwar stets für die Familie, Vater, aber ich fürchte, mein dynastischer Instinkt ist nicht so stark ausgeprägt wie bei Ihnen«, erwiderte Nikki mit leiser Verachtung.


  »Erspar dir deine Keckheiten«, erwiderte Prinz Michail im gleichen, eiskalten Tonfall. »Du tust entweder einfach nur, was man dir sagt, oder du denkst über die Folgen meines Zorns nach, falls du das nicht tust.«


  Dann wartete er geduldig zehn Sekunden lang, und als er keine Antwort bekam, erhob er sich aus seinem Sessel mit den Worten: »Bitte komm pünktlich zur Kapelle, damit Alisa nicht unnötig herumstehen muß.« Dann verließ er den Raum, und Nikki ließ sich verdrossen auf einen Stuhl fallen.


  Fast eine halbe Stunde lang blieb er dort sitzen. In seinem Kopf herrschten weder Emotionen noch Gedanken, und sein Körper war nach der langen durchzechten Nacht wie ausgelaugt. Schließlich mühte er sich auf die Beine, schleppte sich hinauf in sein Zimmer und fiel in einen tiefen erschöpften Schlaf. Als nächstes nahm er wahr, daß man ihn wachrüttelte. Sein Bad war eingelassen, und seine Festgewänder lagen zum Ankleiden ausgebreitet da.


  Knapp eine Stunde später durchquerte Nikki die zahlreichen Gänge und Hallen, die zur Hauskapelle führten. Sein Vetter Aleksej und dessen Bruder, die Trauzeugen, folgten ihm dicht auf den Fersen, als er rasch und ohne nachzudenken zu seiner Hochzeit eilte. Die Kapelle war klein und faßte nur knapp zweihundert Personen. Als Nikki den mit vergoldetem Stuck überladenen Raum betrat, der vom flackernden Licht von Tausenden von Wachskerzen erhellt war und in dem zehntausend Blumen ihren Duft verströmten, stießen die versammelten Gäste einen hörbaren Seufzer aus. Er kam eine Viertelstunde zu spät.


  Nikki schlenderte nach vorn zum Altar und nahm seinen Platz unter einem großen Baldachin aus mit Orchideen verziertem Holzflechtwerk ein. In diesem Augenblick erschien Alisa am Hauptportal und schritt durch den Mittelgang. Ein wunderschöner Gesang wurde angestimmt.


  Sie sah atemberaubend und makellos aus in ihrem cremefarbenen Seidenkleid mit Applikationen aus kostbarer Spitze. Die Schwangerschaft war durch die modische Tunika perfekt verborgen, bei der der Stoff meterweise und sehr vorteilhaft vorn drapiert und hinten in vielen Falten zusammengesteckt wurde. Ihre umfangreicher gewordene Taille, der Alptraum von Madame Vevay, war kaum zu erkennen, wenn man nicht Alisas ursprüngliche Schlankheit kannte. Eine kleine Tiara, die mit Diamanten und Edelsteinen besetzt war – ein Geschenk von Prinz Michail –, krönte ihre rotgoldene Haarpracht und hielt den langen Schleier aus handgearbeiteter Spitze, den man auf tausend Rubel pro Meter schätzte. Der Schleier war aus feinstem Material, und das Muster aus Rosen und Lilien wirkte so echt, daß die Blumen sich abzuheben schienen. Volle sechs Meter lang schleppte sie ihn hinter sich her. Ein Smaragdanhänger von Nikki hing um ihren Hals, und in den Ohren trug sie Aleksejs Geschenk, ein Paar Brillantohrringe.


  Nikki hielt den Atem an und verharrte reglos, um ihre Schönheit voll in sich aufzunehmen. Dann trat er vor, nahm ihre Hand und zog seine stille, gefügige Braut an seine Seite. Beide traten auf einem Streifen Satin, und man gab ihnen eine brennende Kerze in die Hand, die sie die gesamte Zeremonie lang hielten. Die Priester in dunkelblauem, reich mit Silberfäden besticktem Samt, begannen mit der Zeremonie.


  Nikki und Alisa steckten beide einen Ring an die rechte Hand, und man reichte ihnen ein Glas Wein, aus dem sie beide nacheinander dreimal tranken. Dann wurden kostbare goldene Kronen gebracht, die der amtierende Priester vor sie hielt und die dann von den Trauzeugen über ihren Köpfen gehalten wurden. Die beiden Vettern bekamen davon sehr schnell müde Arme und mußten die Hand wechseln. Der Priester mit seiner prachtvollen Baßstimme intonierte eine lange, schön klingende Liturgie, doch er kürzte die Hymnen unvermittelt auf ein scharfes Nicken von Prinz Michail hin ab. Nikkis Vater hatte Alisa scharf beobachtet und bemerkt, daß sie leicht erblaßt war.


  Die Gebete wurden ebenfalls gekürzt, und nach der Aussegnung verkündete die tiefe Stimme des russisch-orthodoxen Priesters, daß sie nun vor dem Angesicht Gottes verheiratet seien.


  Alisa klammerte sich an Nikkis Arm, als sie die Kapelle verließen. Sie fühlte sich von dem engen kleinen Raum voller Menschen und dem schweren Duft der Blumen einer Ohnmacht nahe. Nikki hatte in den vergangenen zwei Tagen mit ihr keine zwei Sätze gewechselt, denn trotz seiner Bemühungen, die herrischen Befehle seines Vaters zu befolgen, nagte ungeheure Wut an ihm.


  Rational erkannte Nikki, daß Alisa ebensosehr ein Opfer dieser Farce war wie er, vielleicht sogar noch mehr, denn sie war zusätzlich mit einem ungeborenen Kind belastet. Aber sein Verstand hatte in letzter Zeit Mühe, sich gegen seine Gefühle zu behaupten, und er gab unsinnigerweise und gänzlich ungerecht Alisa die Schuld an seinem Debakel.


  »Kopf hoch, Schatz«, flüsterte er nun sarkastisch, während er Alisas matte Gestalt eng an sich zog. »Du wirst mir doch nicht vor all diesen sensationslüsternen Gästen in Ohnmacht fallen.«


  »Mir wäre jetzt nicht so nach einer Ohnmacht zumute, wenn du es gelernt hättest, die Hosen anzubehalten«, zischte sie wütend zurück, während Nikki sie gleichzeitig stützte und hinaus in die Halle geleitete.


  »Denk an das alte Sprichwort, meine Liebe: Ein Hund belästigt keine unwillige Hündin«, entgegnete er ungerührt. Alisa erbleichte bei dieser bitteren, beleidigenden Bemerkung.


  Nun wirkte sie tatsächlich wie kurz vor einer Ohnmacht. Rasch ließ Nikki einen Arm unter ihre Knie gleiten, hob sie hoch und trug sie schnell eine geschwungene Treppe hinauf. Erst als sie außer Sichtweite vor den Hunderten von Gästen waren, ging er langsamer auf Alisas Zimmer zu. Die lange Schleppe und der Schleier wehten hinter ihnen her. Dankbar lehnte sie sich an Nikkis Seidenrevers.


  Beide beschäftigten widersprüchliche Gefühle. Nikki wollte sie, lehnte sie aber auch ab, weil er die Dauerhaftigkeit der Ehe fürchtete, während Alisa ihn um jeden Preis wollte, aber ihre Unterwürfigkeit und Abhängigkeit haßte. Doch am meisten war sie sich einer bleiernen Erschöpfung bewußt. Sie war es leid, auf Nikkis ätzende Bemerkungen oder seine kalte Gleichgültigkeit zu reagieren, zu erschöpft, weitere verbale Angriffe abzuwehren. Ihre Gefühle waren niedergeknüppelt, ihre Nerven bloßgelegt. Nun spielte nichts mehr eine Rolle. Sie war über alle Feindseligkeiten und Versöhnungen hinaus und konnte nicht einmal mehr ihren Stolz wahren. Sie lag in seinen Armen und fühlte sich von seiner starken Präsenz getröstet. Es war der einzige Ort der Welt, an dem sie sein wollte.


  Nikki betrat ihr Zimmer und legte sie auf ihr Bett; dann lief er weiter in seine nebenan gelegene Suite und kam nach wenigen Sekunden mit einer Flasche Branntwein und zwei Gläsern zurück. Rasch goß er Alisa ein Glas ein, bauschte die Kissen hinter ihr auf, richtete sie ohne einen Protest zum Sitzen auf und reichte ihr das Glas.


  Dann zog Nikki einen Stuhl zum Bett und ließ sich mit der Flasche und dem anderen Glas nieder, schenkte sich halbvoll ein, legte die langen Beine aufs Bett und sagte in seinem üblichen spöttischen Tonfall: »Sollen wir beide nun die Krallen einziehen und versuchen, dieses Theater einigermaßen freundlich durchzustehen? Es scheint, daß du mir nun für den Rest unseres Lebens angetraut bist, und man muß schließlich irgendwie überleben. Auf unsere Zukunft, Schatz. Meinst du, wir haben eine?« stichelte er leise, weil ihm Alisas bestehende Blässe auffiel.


  »Soll ich dich vielleicht darum anbetteln?« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Das werde ich nicht, Nikki – daher liegt die Zukunft ganz in deinen Händen.«


  Seine goldenen Augen blickten sie an – lange –, und dann erwiderte er statt einer Antwort: »Du trinkst besser rasch deinen Branntwein, sonst geht es mit dir bergab. Du siehst ziemlich blaß aus.« Er hob prostend sein Glas und leerte es in einem Zug. Über den Rand hinweg versenkten sich seine Augen lange und nachdenklich in ihre. Sein Blick war kühl, beherrscht und undeutbar. Alisa wußte, daß sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Sie war wie gebannt von den goldenen Augen. War es möglich, daß sie dort kurz Unsicherheit aufflackern sah? Doch der Ausdruck verschwand wieder: Er senkte die Lider und griff nach der Flasche, um sein Glas nachzufüllen. Der Moment war vorbei.


  »Komm«, meinte er nun fast freundlich in seinem üblichen unbekümmerten Tonfall. »Du mußt all deine Energie sammeln, um die lange Reihe der Gratulanten zu überstehen.«


  Gehorsam und langsam leerte Alisa ihr Glas. Der Schnaps brannte ihr in der Kehle, rann durch ihre Adern und hatte schon bald ihre fast schwindenden Sinne neu belebt.


  In den nächsten zwanzig Minuten plauderte Nikki freundlich und höflich mit Alisa und leerte dabei ganz allein zwei Drittel der Flasche, während die Farbe in Alisas Wangen zurückkehrte. Dann blickte sie Nikki an, der in seinem Sessel bequem zurückgelehnt saß, und lächelte: »Du scheinst nun weniger aufgebracht über diese Ehe.«


  »Alisa, meine Süße, ich versöhne mich jeden Augenblick mehr mit dieser Vorstellung.« Der Branntwein und Alisas Friedfertigkeit hatten seine Stimmung beträchtlich aufgehellt.


  Doch sie wurden unterbrochen, als Nikki gerade die Schuhe abstreifen wollte und dachte: Zum Teufel mit den Gästen! Alisa wirkte so strahlend und schön, daß er die Flitterwochen am liebsten gleich begonnen hätte. Seine Sinne konnten nur selten dem doppelten Druck von reichlich Alkohol und einer verführerischen Frau widerstehen, die vor ihm im Bett lag.


  Prinzessin Kaisa-Leena hatte die Tür geöffnet und trat mit der Frage über die Schwelle: »Fühlst du dich nun wohl genug, um nach unten zu kommen? Die Gäste warten ungeduldig darauf, dem Brautpaar zuzuprosten.«


  Nikki unterdrückte aus Achtung für seine Mutter einen Fluch und setzte die Füße mitsamt den Lackschuhen wieder auf den Boden. Dann streckte er Alisa eine Hand hin. »Gehen wir?« fragte er freundlich.


  Alisa und Nikki standen über eine Stunde lang in der Reihe neben Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena, um die Glückwünsche mit den üblichen Phrasen entgegenzunehmen: »Echantée. Schön, Sie zu sehen. Ich danke Ihnen sehr.«


  Unter den Gästen befanden sich mehrere Großherzöge aus beiden Generationen, und nachdem Nikki gesehen hatte, wie Alisa vor dem zweiten Großherzog einen tiefen Hofknicks machte, murmelte er sarkastisch: »So tief wirst du bald nicht mehr knicksen können, mein blühendes Weib, denn dann ist dir der Bauch im Weg.«


  Alisa warf ihm einen zornigen, beleidigten Blick zu, und Nikki unterdrückte ein Kichern, doch dann wandte er sich einem weiteren Ehrengast zu. Einige Augenblicke später stand Major Tschernow vor ihnen, nahm Alisas Hand und führte sie an die Lippen. Er hielt sie einen Moment länger als nötig und murmelte anzüglich: »Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, Madame, sehen Sie schöner aus.«


  »Sie ehren mich mit Ihrem Kompliment, Monsieur«, erwiderte Alisa charmant und zahlte Nikki damit seinen Spott heim. In der Tat fragte sich Nikki neben ihr, was wohl geschehen würde, wenn er Tschernow mitten ins Gesicht schlug. Doch er unterdrückte diesen Impuls, denn das hätte nun wirklich eine schöne Klatschgeschichte abgegeben: Der Bräutigam streitet sich schon bei seiner Hochzeit mit einem Rivalen.


  Nikki wandte sich unvermittelt zu seinen Eltern und sagte: »Wir sind diese Förmlichkeiten nun leid. Wenn uns jetzt noch jemand gratulieren will, soll er das schriftlich tun. Komm, meine Liebe, du siehst erschöpft aus.« Er umklammerte Alisas Ellbogen, zog sie an sich, wie um seinen Besitz neu zu beanspruchen, und entführte sie in eine stille Nische, wo er mit den Fingern nach einem Diener schnippte, der ein Tablett mit Champagnergläsern trug.


  »Setz das Tablett ab«, sagte Nikki mit einer Geste zum Tisch neben dem Sofa. Seine Verantwortlichkeiten als Gastgeber völlig ignorierend leerte Prinz Kuzan nun sämtliche Gläser, während er gleichzeitig die Hand Alisas, die neben ihm auf den grünen Seidenpolstern saß, grimmig umklammert hielt. Er brannte vor Eifersucht über Tschernows Bemerkung, fluchte laut mehrere Male zwischen den einzelnen Gläsern und beklagte sich bitterlich über die Frechheit seines alten Freundes. Dieser unverschämte Kerl! Alisa freute sich über diesen Eifersuchtsausbruch, weil sie tagelang Nikkis Gleichgültigkeit hatte ertragen müssen.


  Gerade, als die Gäste in den Speisesaal traten, um die großartige Auswahl von Speisen zu genießen, die der Kuzansche Küchenchef dort aufgebaut hatte, riß Nikki mit seiner üblichen Mißachtung von Sitte und Anstand Alisa auf die Beine und schob sie durch die Menge der Gäste nach oben zum Hochzeitsbett.


  Nikki war zu diesem Zeitpunkt sehr übler Laune und konnte sich nicht entscheiden, welches Bett er für diesen wichtigen Anlaß benutzen wollte – die Beendigung seiner Junggesellentage und den Beginn seiner ehelichen Pflichten. Sollte er das Bett in seinem Zimmer benutzen oder das in Alisas? Er löste das Problem, indem er beschloß, es abwechselnd in beiden zu treiben. Er entkleidete sich hastig, zog Alisa das kostbare Kleid aus und befreite sie aus ihren Unterröcken, während sie von den mehreren Gläsern Champagner, die er ihr aufgedrängt hatte, kicherte. Dann hob er Alisa hoch, und sie fielen zusammen unter Küssen und Lachen aufs Bett. Er küßte sie lange und zärtlich und streichelte ihren weichen Körper, bis sie unter ihm erbebte und die Arme um seinen Hals schlang, sich unter seine pulsierende Männlichkeit drängte und sich dem Liebesspiel wollüstig hingab. Trotz all ihrer Differenzen waren sie in der Liebe immer einer Meinung. Und so lag es weder an dem Gefühl für eheliche Pflichten noch an der bloßen Befolgung des väterlichen Rats, daß Nikki die ganze Nacht bei seiner Frau verbrachte.


  Am folgenden Morgen machte sich Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena unter Küssen und Umarmungen, zärtlichen Ausrufen und freundlichen guten Wünschen auf den Rückweg nach La Repose – mit Ausnahme von Nikki und seinem Vater, die sich steif und förmlich voneinander verabschiedeten. Die angespannte Beziehung zwischen ihnen war deutlich spürbar.


  Als die Kutsche durch die staubigen Straßen der Stadt rollte, entspannte sich Prinz Michails strenge, ablehnende Miene. Er griff nach der zierlichen Hand seiner Frau, die neben ihm saß, und meinte erschöpft: »Ich hoffe, ich habe das Richtige für die junge Frau getan. War ich zu streng, als ich auf ihrer Heirat bestand?«


  »Nein, Mischa, unser Sohn wehrt sich einfach gegen die Tatsache, daß er sie liebt. Eines Tages wird er das akzeptieren. Und Alisa liebt Nikki, dessen bin ich sicher. Es ist wichtig für ihr Kind, eine Mutter und einen Vater zu haben. Verzweifle nicht, es wird schon alles gut werden«, sagte sie leise und tätschelte seine große starke Hand. Stumm flüsterte sie einen Zigeunersegen für das Glück dieser Verbindung, denn sie wußte, wie unnachgiebig, unbändig und anspruchsvoll ihr Sohn sein konnte – genau wie sein Vater.


  »Ich werde mich jedenfalls nicht mehr einmischen«, seufzte der Prinz unglücklich. »Wenn man sie in Ruhe läßt, bauen sie vielleicht ein gemeinsames Leben für unser Enkelkind auf.«


  Insgeheim hegte er nicht viel Hoffnung, aber immerhin würde das Kind seinen Namen tragen und hatte die ungeheuren Mittel und Reichtümer der Kuzans zur Verfügung. Geld konnte zwar kein Glück erkaufen, aber es bot einem zumindest auch in der Verzweiflung Luxus als Trost, dachte der alte Herr zynisch.


  Noch ehe viele Wochen im rosa Marmorpalast an der Millionnaya verstrichen waren, hatte Nikki seine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. Anfangs hatte er grollend, aber pflichtschuldig die Runde aus Partys, Gesellschaften, Bällen und Picknicks mit Alisa mitgemacht, war aber dabei stets gelangweilt, gleichgültig und offensichtlich unzufrieden, wenn er entweder vom Rand aus zusah und sich betrank oder stundenlang am Kartentisch verschwand. Nach knapp einem Monat unternahm er nicht einmal mehr den Versuch, zu verbergen, daß er diese Anlässe unerträglich fand.


  Aleksej nahm immer häufiger seinen Platz als Begleiter ein, und in der letzten Zeit war er es fast ausschließlich, der mit Alisa zu den Festlichkeiten ging, an denen sie teilnehmen wollte. Aleksej betete Alisa mit einer unerschütterlichen Zuneigung an, wie es nur ein junger Mann vermag, und war stets bereit und willig, allen ihren Launen nachzugeben.


  Alisa schätzte Aleksejs jugendliche Begeisterung und seine Offenheit und dankte ihm aus vollem Herzen, weil er ein so guter Gefährte für sie war. Er bot ihr eine Freundschaft, die sie um so mehr schätzte, als Nikkis Interessen immer wieder anderen Dingen galten.


  Aleksej tobte innerlich über die Gleichgültigkeit und die unhöfliche Behandlung, die Nikki seiner Frau zuteil werden ließ, aber er behielt seinen Ärger für sich. Eine verbale Auseinandersetzung mit Nikki würde nichts zu Alisas Glück beitragen, und in der gegenwärtigen Stimmung Nikkis wollte er nicht das Risiko eingehen, aus dem Haus und Alisas Gesellschaft verwiesen zu werden. Der junge Mann litt, hielt aber den Mund.


  Bald begann Nikki auch, nächtelang von Zuhause fortzubleiben, und fiel mit Leichtigkeit in die Gewohnheiten seiner letzten zwanzig Jahre zurück. Alisa schluchzte vor Trauer und Wut, als es zum ersten Mal geschah. Der Schmerz, den Nikki in ihrem Gesicht entdeckte, veranlaßte ihn, sich mit kaum unterdrücktem Zorn gegen sie zu wenden.


  »Verdammt, hör mit dem Gejammer auf! Du wußtest es genau, als du mich geheiratet hast, oder?« Dann senkte sich seine Stimme zum eisigen Gemurmel: »Meine Hurerei und Trinkerei waren dir wohlbekannt, Madame, ehe du dich entschieden hast, meine Geliebte und dann meine Frau zu werden. Sicher ist das kein Schock für deine feine Seele. Komm mir zu dieser späten Stunde ja nicht mit diesem Unsinn über ehrenwertes und tugendhaftes Betragen. Du selbst warst kaum ein großes Vorbild für Anstand.«


  »Du brauchst mich nicht auch noch zu beleidigen«, flüsterte Alisa.


  »Bei Gott, eine femme facile kann man heutzutage auch beleidigen?« sagte er, sie bewußt verletzend. »Was sonst noch? Raketen zum Mond vielleicht?«


  »Aber …«, dabei kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen, »denk ja nicht daran, zu flirten, Madame, oder gar an die Freiheit von … hmmm … sagen wir … außerhäuslichen Freundschaften. Kein Mann berührt meine Frau. Egal, welche Kinder dieser Ehe entspringen, sie werden dem Namen und dem Erbe nach Kuzans sein. Ich würde es darüber hinaus schätzen, wenn du die Güte hättest, dich nicht in meine Affären einzumischen.«


  Alisa weinte nun für sich über Nikkis Freiheiten, denn wenn sie gelegentlich das Thema anschnitt, stand er einfach auf und ging. Im Laufe der Wochen akzeptierte sie daher einfach sein Benehmen, weil ihr keine andere Wahl blieb. Am liebsten hätte sie geschrien: Geh fort! Geh fort! Wenn dir nichts an mir liegt, geh doch fort! Warum sollte sie gezwungen sein, diesen unwilligen Mann als Lebensgefährten zu akzeptieren? Aber das wachsende Kind in ihr und das Bedürfnis nach Sicherheit in einer von Männern beherrschten Welt verlangten, daß sie die grollend dargebotene Hand annahm.


  Konnte das derselbe Mann sein? dachte sie verzweifelt. Vorher, als sie noch seine Geliebte war, war er zu großer Freundlichkeit fähig gewesen – sanft und leidenschaftlich. Nun war er kühl und gleichgültig, ein verschlossener Mann, der zufällig im selben Haus wohnte. Sie zahlte einen hohen Preis für den Namen ihres Kindes. Wenn das Samenkorn einmal gepflanzt ist, kann ein Mann alles ignorieren, umgehen oder ablehnen. Die Vaterschaft ist ein flüchtiger Zustand, aber der Empfänger dieses ›Geschenks‹ hat keine solche Wahl.


  Alisa beschloß, das Beste aus ihrer mangelhaften Welt zu machen. Sie konnte sich schließlich nicht aus dem Leben zurückziehen.


  Sie entschied sich statt dessen, sich Katelina und in Zukunft dem neuen Kind zu widmen. Ihr zweites Kind würde ebenfalls einen Namen haben. Ihr Mann konnte, auch wenn es ihr das Herz zerriß, sein früheres Leben wieder aufnehmen – was offensichtlich schon geschehen war. Aber sie würde sich nicht demütigen und um die Brosamen seiner Zuneigung betteln. Dennoch brach sie oft vor Kummer in plötzliche Tränenflut aus. Ihr Verstand konnte das verletzte Herz nicht unter Kontrolle bringen.


  Nikki besuchte nie wieder ihr Schlafzimmer. Sie kannte sein Bedürfnis nach Frauen, und ihr Herz zerbrach schier vor Kummer bei diesem Gedanken.


  Nikki verbrachte seine Abende beim Glücksspiel im Club – schweigend, stumm, grimmig, rasch aufflammend, und seine Freunde waren sich einig darin, daß die Ehe Nikolai Kuzan nicht guttat. Er hatte sogar die alljährlichen Reiterspiele in Zsarskoje im Spätsommer verpaßt und einen verlängerten Urlaub aus Gesundheitsgründen vorgeschoben. Die lockere Kameraderie unter den Offizieren wäre ihm in seiner gegenwärtigen Stimmung unerträglich gewesen.


  Er trank unmäßig, und man riet einander flüsternd, Prinz Kuzan aus dem Weg zu gehen, wenn man keine Probleme wollte. Wenn er des Branntweins und der Glücksspiele überdrüssig wurde, fand man Nikki unweigerlich in einem der kirgisischen Nachtclubs auf den Inseln, wo er schwarzen Kaffee mit Zitronenöl und Opium trank oder Haschisch rauchte. Beide Drogen linderten seine Frustrationen, milderten seine Gereiztheit und beschwichtigten seine Melancholie.


  Bewußt pünktlich kehrte er nach Hause zurück, ehe Katelina wach wurde, und wartete im Morgensalon auf sie, wohin sie zu einem Plauderstündchen mit Nikki gerannt kam und ihr Frühstück aß. Noch im Abendanzug wartete er beim verglühenden Feuer, ohne irgendeinen Plan, nichts im Sinn außer einem irrationalen, verträumten Interesse, seinen Liebling zu sehen.


  Nikki berücksichtigte Katelina in jeder Hinsicht. Er brachte ihr Unmengen von Spielzeug mit und schenkte ihr bei allen Gesprächen seine volle Aufmerksamkeit. Wenn es Zeit für Katelinas Unterricht wurde, zog sich Nikki in seine Gemächer zurück und verschlief den Tag. Er stand erst wieder auf, um Alisa und Katelina im riesigen Speisesaal zum Abendessen Gesellschaft zu leisten. Dann trug er wieder seine Abendkleidung, plauderte fröhlich mit Katelina und betrieb eine höfliche Unterhaltung mit Alisa. Wenn Katelina ins Bett gegangen war, verschwand er ohne ein Wort der Erklärung.


  Eines Abends am Eßtisch faßte Alisa allen Mut zusammen und fragte Nikki, ob er für die Tanzveranstaltung da sein würde, die sie gegen Ende der Woche geben würde. Er zögerte kurz, fragte noch einmal nach dem genauen Tag und sagte dann mit seiner üblich kühlen Stimme: »Ich versuche, da zu sein, Madame. Bitte erinnern Sie meinen Kammerdiener am Morgen des Anlasses, mich pünktlich zu wecken.«


  Alisa saß am Abend der Gesellschaft fertig angekleidet wartend im Salon, als Nikki um zehn Uhr herein schlenderte, ein Glas Branntwein in der Hand – bereits sein viertes, seit er Katelina zu Bett gebracht hatte. Er war elegant gekleidet, in einem superb geschnittenen taillierten braunen Samtanzug, der seinen muskulösen Körper gut zur Geltung brachte. Eine riesige Nadel mit Türkisen und Brillanten hielt seine achtlos gebundene Krawatte und funkelte in dem hellerleuchteten Raum. Alisa verlor fast die Fassung, weil eine Reihe widersprüchlicher Emotionen auf sie einstürmte. Nikkis Gegenwart verschlug ihr immer noch den Atem, und sie war sich ihrer Bewunderung für ihn durchaus bewußt.


  Nach einem Blick auf die üppigen exotischen Blumenarrangements, die den Raum zierten, schritt er über das polierte Parkett, blieb unvermittelt stehen und bemerkte in langgezogenem Tonfall: »Darf ich Ihnen zu Ihrer Toilette gratulieren, Madame? Sie sehen heute abend äußerst vorteilhaft aus.«


  Ein warmes Glühen durchfuhr Alisa bei diesem ersten Kompliment seit Wochen. War er wirklich auf ihr Aussehen stolz? Alisa, im fünften Monat schwanger, trug ein leicht empirehaftes Gewand aus smaragdgrünem Satin mit Rüschen und Spitzen aus grünem Samt um das Dekolleté. Ihre schönen Brüste, die nun durch die Schwangerschaft noch rundlicher geworden waren, erhoben sich verführerisch über dem grünen Satinleibchen. Nikkis Smaragd ruhte knapp über dem Brustansatz. Ein Sträußchen aus weißen Veilchen mit einem grünen Samtband war in ihre modisch hochgebürsteten Locken gesteckt.


  Alisas warmes Erglühen war aber nur kurzfristig, als Nikki knapp hinzufügte: »Ich muß Sie allerdings warnen, sich nicht zu weit vorzubeugen, sonst fallen Ihre Brüste vielleicht aus dem Ausschnitt heraus.« Beim Anblick von zu viel nackter Haut bei Alisa stieg stets Wut in ihm hoch, aber er hielt seine ausufernde Eifersucht im Zaum und kippte statt dessen den Branntwein herunter. Dann trat er an einen Seitentisch, füllte sein Glas, lehnte sich auf die Tischkante und ließ ein samtbehostes Bein lässig schwingen.


  »Dekollete ist sehr in Mode, wie du vielleicht weißt«, erwiderte Alisa kühl.


  »Indiskretionen sind ebenfalls in Mode, Madame, aber das bedeutet nicht, daß Ihnen dies erlaubt ist«, antwortete Nikki herausfordernd.


  Als er darauf außer einem wütenden Blick aus den eng zusammengekniffenen violetten Augen keine Antwort erhielt, fuhr Nikki fort: »Darf ich Ihnen einen Branntwein anbieten, Prinzessin? Ich persönlich habe das Bedürfnis, mich für die bevorstehenden Anstrengungen zu kräftigen.«


  »Ja, bitte, Prinz«, erwiderte Alisa förmlich. »Auch ich habe das Bedürfnis nach einem Schluck.«


  So saßen sie zwanzig Minuten lang da und tranken ihren Schnaps in angespanntem Schweigen, bis die ersten Gäste ankamen. Sie schritten die große Marmortreppe hinauf, flankiert von vierundzwanzig Dienern in Kuzanscher Livree, und wurden von zwei Haushofmeistern an der Tür zum Ballsaal angekündigt.


  Alisa war frustriert von Nikkis verächtlichen Blicken, trank mehr als gewöhnlich und flirtete bald schon herausfordernd mit einigen jungen Männern, die ihr den Hof machten.


  Sie erhielt ein Kompliment nach dem anderen als die schönste Frau von Petersburg, und heute abend war sie in der gefährlichen Stimmung, die Schmeicheleien zu akzeptieren. Sie tanzte mit den jungen Offizieren und trank Champagner mit den heißblütigen älteren Männern, die sie umgaben.


  Selbst Major Tschernow wurde von ihr freundlich begrüßt, als er ihr seine Aufwartung machte und dabei in den Ausschnitt starrte. Alisa lächelte ihn verführerisch an und dachte, wie leicht Männer doch von einem bißchen nackter Haut geblendet werden konnten.


  Nikki hielt sich abseits mit ein paar Freunden vom Jachtclub, kippte ein Glas Branntwein nach dem anderen herunter und hörte nur gelegentlich der Unterhaltung zu, in der es um die Vorteile der neusten Tänzerinnen im Corps dramatique ging. Seine Blicke folgten Alisa durch den Raum, und seine Wut schwoll im Laufe des Abends immer stärker. Er sah, wie Alisa ihre jungen Galane anblitzte und dachte, sie war doch seine Frau, verdammt – und trank noch einen Branntwein, während er über ihre Infamie brütete.


  Als sich Tschernow bald darauf ein wenig zu tief an Alisas Ohr beugte und ihr gleichzeitig in den Ausschnitt spähte, faßte Nikki einen betrunkenen Entschluß.


  Die gemeine, billige Hure, wie sie Tschernow mit ihren dicken Brüsten reizte!


  Er entschuldigte sich mit geübter Höflichkeit bei seinen Freunden und schlenderte langsam durch den Raum auf Alisa und Tschernow zu, gefolgt von einigen neugierigen Blicken in der Gruppe, die er gerade verlassen hatte.


  »Guten Abend, Gregor«, sagte Nikki leise, und sein Atem verströmte einen starken Branntweingeruch.


  »Wir wollen Sie nicht aufhalten, Tschernow«, fügte er dann eisig hinzu. »Sie wollen sicher bei Ihren Freunden sein.« Dann entließ er ihn mit einem kurzen Nicken. Anschließend wandte Nikki mit der unermeßlichen Arroganz, die sich in tausend Jahren des Kuzanschen Patriziats entwickelt hatte, den Kopf einen Bruchteil, und sofort löste sich ein Diener mitten aus der Menge und eilte auf ihn zu.


  »Prinzessin Kuzan fühlt sich nicht wohl und wünscht sich zurückzuziehen. Bitte begleite sie.«


  Alisa hatte keine andere Wahl. Falls sie sich weigerte, war Nikki durchaus in der Lage, ihr vor ihren dreihundert Gästen eine Szene zu machen. Sie entfernte sich, aber die Wut tobte in ihr.


  Als erfahrener Gastgeber bedeutete Nikki nun den Musikern, weiterzuspielen und beendete damit das unvermittelte erwartungsvolle Schweigen, das sich über den Ballsaal gelegt hatte. Kurze Zeit später entfernte sich Nikki ebenfalls und begab sich zum kirgisischen Cafe, während die Gäste ohne einen Gastgeber, aber mit einem deftigen Skandal zur Unterhaltung weitertanzten.


  Früh am nächsten Morgen weckte Nikki, als es am Horizont gerade hell wurde, einen Pelzhändler auf dem Nachhauseweg und kaufte Geschenke für Alisa und Katelina, weil er sich für sein Betragen am Vorabend leicht schämte. Er hatte sich im letzten Frühjahr gelobt, Alisa in Zobelfelle zu hüllen, und da das Wetter allmählich kälter wurde, konnte man in ein paar Wochen schon mit Schnee rechnen.


  Als Alisa und Katelina den Morgensalon betraten, saß Nikki bereits in seinem Sessel am Feuer; er trug immer noch seinen kaffeebraunen Samtanzug. Katelina kletterte auf seinen Schoß und erzählte ihm, wie schön sie die Blumen überall fände, die immer noch den Palast schmückten, und daß der Koch versprochen habe, ihr die Reste vom Vorabend zum Frühstück zu servieren.


  »Komm, Onkel Nikki.« Sie hielt inne. »Ich meine … isa«, erinnerte sie sich rasch. Nikki hatte darauf bestanden, sie zu adoptieren. Harte Maßnahmen und ein kleines Vermögen hatten Forseus überzeugt, die Papiere dazu zu unterzeichnen. Dann hatte Nikki Katelina in Finnisch erklärt, in der Sprache, die die Kleine vorzog, daß sie ihn nun Vater nennen solle, weil er ihre Mutter geheiratet habe. Katelina hatte darauf fröhlich in die Hände geklatscht und erinnerte sich nun meistens daran, ihn nicht mehr Onkel zu nennen.


  »Komm, Papa«, bettelte sie nun. »Iß mit mir das schöne Frühstück.«


  »Schaut euch zuerst die Geschenke an, die ich dir und deiner Mutter mitgebracht habe«, erwiderte Nikki.


  »Du solltest wirklich etwas frühstücken, Nikki«, meinte nun auch Alisa, die sich ihm gegenüber niedergelassen hatte und ihn betrachtete. Er wirkte blaß und noch erschöpfter als sonst.


  »Wie mütterlich von dir«, bemerkte er ironisch, ignorierte aber ihren Vorschlag. »Bring das deiner Mutter.« Er reichte Katelina zwei riesige Schachteln. Sie nahm zuerst die eine, dann die andere und brachte sie zu Alisa, die vom Tisch aus Nikki und Katelina zusah. Warum konnte Nikki nicht einen Teil dieser Freundlichkeit und Liebe mir zuwenden? dachte sie traurig.


  Er gibt mir die Schuld, daß er heiraten mußte, aber wenn ich gewußt hätte, wie unglücklich er sein würde, hätte ich mich geweigert. Vor ein paar Wochen, auf dem Land, waren wir so glücklich. Jetzt lebte sie wie eine Fremde in diesem Stadtpalais, ein Mühlstein der Pflichten um seinen Hals.


  Katelina riß bereits an dem silbrigen Einwickelpapier und zog ein prachtvolles Hermelincape mit passender Mütze und einen Muff heraus, der mit weißen Samtbändern besetzt war. Nikki half ihr, die neuen Pelze anzulegen, und dann wirbelte sie durchs Zimmer, sprang auf einen Stuhl, um ihr Spiegelbild zu betrachten und rannte hinaus, um Rakeli die neuen Sachen zu zeigen.


  Alisa wickelte langsam die größere Schachtel aus und stieß einen Ruf des Erstaunens aus, als sie das prächtige Zobelcape sah, das sorgsam in Seidenpapier gehüllt war. Nikki lag zurückgelehnt in seinem Sessel und sah ihr amüsiert zu.


  »Probier es an«, befahl er leise, und sofort verschwand Alisas aufgeflackertes Glück durch diesen Kommandoton wieder, egal, wie leise er die Worte gesprochen hatte. »Ich will, daß meine Frau anständig angezogen ist«, fügte er hinzu.


  Das ist alles, was er will, dachte sie wütend und erinnerte sich an den peinlichen Rückzug gestern abend von ihrer eigenen Gesellschaft.


  Sie warf sich das Cape um die Schultern und drehte sich mürrisch herum. Der kostbare Pelz raschelte bei der Bewegung.


  Nikki lächelte. Er hatte sie schmollend lieber als so grübelnd wie in der letzten Zeit. »Mach die andere Schachtel auf«, forderte er sie auf.


  Alisa riß heftig an der Verpackung und zog eine kurze, enge Hermelinjacke mit Perlbesatz hervor.


  »Die kann ich nicht tragen«, meinte sie mit boshaftem Entzücken, weil sie dieses Geschenk ablehnen konnte. »Sie ist zu eng. Die wird mir nie passen, solange ich schwanger bin.«


  »Verzeih, das war das ungeübte Auge eines Mannes. Wie jammerschade. Vielleicht kannst du sie für Katelina aufheben, wenn sie älter ist, denn im nächsten Winter wird sie dir ebenfalls nicht passen.«


  »Ganz sicherlich«, schnappte Alisa. »Soviel habe ich gar nicht zugenommen. Nächsten Winter habe ich ganz bestimmt meine alte Figur zurück.«


  »Wie schade, daß ich Sie hier enttäuschen muß, Madame, aber mein Vater ist wild entschlossen, mehr Erben zu haben. Ich beabsichtige, meine Pflichten genau einzuhalten und dich ständig schwanger zu halten. Wenn er Erben will, soll er welche haben.«


  »Du wirst mich doch nicht etwa als Zuchtstute benutzen!« schrie Alisa entsetzt.


  »Ich gestehe dir nach der Geburt dieses Kindes zwei Monate Ruhepause zu«, warnte er. »Dann werde ich dich wieder neu begatten.«


  »Der einzige Teil, für den du zweifelsohne gut geeignet bist«, meinte Alisa steif.


  »Ohne Zweifel«, stimmte Nikki gleichmütig zu. »Und das ist außerdem ein erfreulicher Teil, besonders bei deinem weichen, verlockenden Körper. Ah …«, seufzte er nun, und ein Lächeln spielte über sein markantes Gesicht, »ich freue mich schon auf meine Pflichten als Deckhengst der Kuzans und beabsichtige, meiner Funktion fleißig nachzukommen, wenn du deinen Teil dazu beiträgst. Madame, die kleinen Kuzans werden mit schönster Regelmäßigkeit auf die Welt kommen.«


  In dieser boshaften, schneidenden Atmosphäre setzten der junge Prinz und seine Frau ihre Ehe fort. Als die Wochen vergingen, wurde Alisa immer schwerfälliger. Sie gab die meisten gesellschaftlichen Verpflichtungen auf und blieb zu Hause bei Katelina. Aleksej leistete ihr ab und zu Gesellschaft. Nikki setzte sein sorgloses Junggesellenleben fort, war freundlich zu Katelina, aber gleichgültig zu seiner Frau, die nun hochschwanger war.


  Prinz Michail wurde wie üblich von einer ganzen Schar Informanten über sämtliche Bewegungen seines Sohnes auf dem laufenden gehalten. Man teilte ihm mit, daß Nikki lebte, als gäbe es nichts außer dem gegenwärtigen Augenblick auf der Welt. Er vertrank oder verschlief die meisten Tages-und Nachtstunden, während er und seine Frau sich ab und zu bloß einmal zunickten. Prinz Michail fragte sich, wie lange es her war, daß Nikki einmal nüchtern gewesen war. Der alte Herr betrachtete die Lage mit immer tieferer Sorge und Kummer. Da er sich der Reaktion seines Sohns nicht sicher war, hieß er Kaisa-Leena einen Brief schreiben und anfragen, ob sie zu Weihnachten willkommen seien. Er bekam ein höfliches, aber eindeutiges Nein als Antwort und die Erklärung, daß Alisas angegriffene Gesundheit Gäste zur Zeit unmöglich mache, denn die Geburt stünde unmittelbar bevor.


  Prinz Michail war nun so besorgt, daß er beschloß, bis nach der Geburt des Kindes zu warten, und wenn die Ehe sich nicht besserte und Alisa wirklich unglücklich war, würde er ihr anbieten, ihr bei einer Scheidung behilflich zu sein. Die Prozedur würde aufgrund seiner Freundschaft mit dem Kaiser einfach sein. Er wollte Alisas Unglück und Leid nicht auf dem Gewissen haben. Dummerweise hatte er auf eine Versöhnung zwischen den beiden gehofft, aber Nikki weigerte sich hartnäckig, sein ausschweifendes Leben aufzugeben. Er würde die Entscheidung Alisa überlassen. Was immer sie wollte, würde er unterstützen.


  Nikki, Alisa und Katelina verbrachten ein stilles Weihnachtsfest. Nikki gab Alisas Bitte nach, es auf lutherische Weise zu begehen, da Katelina mit dieser Art am vertrautesten war, und so dauerten die Festlichkeiten mehrere Tage, vom Heiligen Abend bis zum russischen Weihnachten am sechsten Januar. Katelina wurde von so vielen Geschenken überhäuft, daß es ein ganzes Zimmer füllte. Sie nahm diese Großzügigkeit gelassen hin.


  Nikki schenkte Alisa eine dreireihige Kette aus äußerst seltenen schwarzen Perlen. Der Juwelier hatte erklärt, daß schwarze Perlen nun die Spitze der Eleganz seien. Aufgrund der Seltenheit seien sie das kostbarste Schmuckstück, das die Schatulle einer Dame heutzutage zieren konnte.


  Ein zweites Geschenk, ein großes Fotoportrait von Katelina, war nach mehreren geflüsterten Zusammenkünften von Vater und Tochter zustande gekommen. Nikki hatte Katelina zu zwei Sitzungen bei einem modischen ›künstlerischen Fotografen‹ auf der Morskaja mitgenommen, bis sie beide mit dem Porträt zufrieden waren: Ein schelmisches Gesicht, gerahmt von Hermelin, spähte engelsgleich hinter dem schneeweißen Muff hervor. Katelina hatte das Porträt eigenhändig mit ihrer unsicheren Kinderhand unterzeichnet.


  Nikki traf ein unangenehmer Stich von Schuldgefühlen, als er Alisas Geschenk entgegennahm: Eine Aquarellzeichnung, die sie im vergangenen Sommer in Mon Plaisir angefertigt hatte. Ein Hauch zärtlicher Erinnerungen überkam Nikki, und das sehnsüchtige Lächeln machte seine harten Züge einen Moment lang ein wenig weicher.


  Nikki blieb tatsächlich mehrere Abende hintereinander zu Hause, um die Festlichkeiten mit seiner aufgeweckten Tochter zu verbringen. Er las ihr Weihnachtsgeschichten vor, spielte mit ihr und überraschte alle, als er aus dem Gedächtnis die alten Lieder sang. Er erinnerte sich an die Weihnachtsfeste, die er als Kind verbracht hatte, und versuchte einen Teil dieser Freuden an Katelina weiterzugeben. Mit reumütigen Gefühlen mußte er zugeben, daß diese Abende en famille ihm eine Zufriedenheit und Harmonie brachten, die weder Schnaps noch Opium ihm jemals bieten konnten. Wie lange war es her, seit er einmal ein Weihnachtslied gesungen hatte?


  Alisa freute sich, mit Nikki am Feuer zu sitzen, und ihr Herz war weit vor Glück. Aber sie wappnete sich entschlossen dagegen, wenn er wieder verschwinden würde. Trotzdem genoß sie den Luxus seiner Freundlichkeit und Gesellschaft, solange diese andauerten.


  Nikki sah zu, wie Alisa Katelina vorlas oder sie auf dem Klavier begleitete, wenn sie sangen, und staunte immer wieder über den Charme und die Schönheit dieser Frau, die seine Gattin war. Gelegentlich erinnerte er sich an ihre Wochen auf Mon Plaisir oder malte sich das Kind aus, das sie erwarteten. Alisa trug charmante Kaschmirkleider in einem lockeren, fließenden Stil, passend für Damen, die ›im gesegneten Zustand‹ waren, wie Madame Vevay es vornehm ausdrückte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er daran, wie es sein würde, Vater zu werden. Er empfand sogar Zuneigung und Sorgen um Alisa und ihre bevorstehende Geburt. Sie war klein und zart, und das Kind war schon jetzt sehr groß. Er mußte den Arzt konsultieren, dachte er geistesabwesend, aber dann drängte man ihn, mitzuspielen, und er vergaß das Thema wieder.


  Als Weihnachten vorbei war, stürzte sich Nikki wieder in seine chronisch unruhigen Runden des Glücksspiels und der Trinkerei und versank noch ein wenig tiefer in seiner eigenen Hölle: Seine Melancholie vertiefte sich, sein Trinken nahm zu, und seine Langeweile war geradezu anstrengend wie eine Seuche.


  Fünfzehntes Kapitel

  Die Kehrtwende


  Als Nikki eines Morgens um die übliche Zeit nach Hause kam, war der Palast in hellem Aufruhr. Zofen rannten hin und her, Diener jagten hinaus mit Botschaften, und selbst Sergej vergaß einen Moment lang, seinem Herrn den Zobelpelz, die Handschuhe und den Spazierstock abzunehmen und platzte vielmehr mit dem Satz heraus: »Ich bin so froh, Euch zu sehen, Prinz, denn wir konnten Euch die ganze Nacht nirgendwo finden.«


  Nikki umklammerte beunruhigt Sergejs Schultern, als er die Aufregung des Haushofmeisters spürte.


  »Was ist los, Sergej?«


  »Die Herrin, Sir. Sie liegt seit gestern abend in den Wehen, und es gibt Schwierigkeiten.«


  »Wo ist der verfluchte Arzt?« brüllte Nikki, krallte seine Finger fester in Sergejs Schultern und schüttelte den Mann.


  »Der Arzt ist hier, mein Prinz, aber er meint, da könne er nichts machen. Das Baby ist zu groß. Es geht nicht voran.«


  Nikki ließ nun endlich Sergej los, warf seine Handschuhe und den Stock beiseite, rannte die Treppe hinauf und stürzte aufgebracht in Alisas Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, es war erstickend heiß, und alle Gaslampen waren heruntergedreht.


  Nikki lief zum Bett und blickte ängstlich auf die reglos daliegende Alisa. Sie wirkte durchsichtig blaß und umklammerte mit den Fäusten die Laken, die man an die Bettpfosten gebunden hatte. Winzige Schweißtröpfchen standen auf ihrer Oberlippe; feuchte Haarsträhnen klebten an ihrer blassen Stirn.


  »Wo ist der verfluchte Arzt?« zischte Nikki Maria zu, die auf der anderen Bettseite stand. Alisas Lider zuckten nicht einmal beim Laut seiner Stimme. Heilige Mutter, war sie schon tot? Rasch beugte er sich herab, um ihren Puls zu fühlen. Er ging sehr schwach, aber nicht unregelmäßig.


  »Wo ist der Arzt?« wiederholte er lauter und schälte sich gleichzeitig aus seinem Pelz, weil er in diesem heißen, ungelüfteten Zimmer fast erstickte. Dann drehte er sich um und blickte suchend durch den verdunkelten Raum.


  »Hier, mein Prinz.« Ein kleiner Mann trat vor. Nikki sah ihn scharf an.


  »Was zum Teufel geht hier vor sich?« knurrte er, sich mühsam beherrschend.


  Der arme Doktor wand sich vor Unbehagen. Prinz Kuzans Temperament war bekannt. Dieser Mann konnte ihn von einer Stunde auf die andere nach Sibirien schicken. Sollte er es wagen, ihm die Wahrheit zu sagen? Konnte er es wagen, ihm mitzuteilen, daß das Kind zu groß war und nicht auf die Welt kommen konnte? Wenn er die Frau aufschnitt, würde man vermutlich das Kind retten, aber nicht alle Frauen überlebten die Operation, und sie war bereits sehr geschwächt. Ohne die Operation würden beide, Mutter und Kind, sterben.


  »Nun, Doktor?« fragte Nikki ungeduldig und starrte auf die zögernde, unsichere Gestalt herab.


  Der kleine Mann entschied sich für die Wahrheit. Wenn es zum Schlimmsten kam, konnte er sich immer noch an Prinz Michail wenden, der den Ruf hatte, gerecht zu sein.


  »Haben Sie keine Zunge?« wollte Nikki wütend wissen.


  Da teilte ihm der Arzt unumwunden die Wahrheit mit. Er könne bestenfalls das Kind retten. Mehr vermochte er nicht zu tun.


  Da hob Nikki in blinder Wut den kleinen Mann in die Luft und warf ihn aus der Türe. Dann brüllte er nach Iwan und allen Dienern.


  Innerhalb von wenigen Sekunden war er von einer ganzen Schar umgeben.


  »Ich will in zehn Minuten alle Hebammen der Stadt hier sehen!« brüllte er. »Iwan, frag diesen unfähigen Kerl, der sich Arzt schimpft, nach den Namen und Adressen. Schick die Troikas los, um sie abzuholen. Und zwar sofort!« raste er und stürzte wieder ins Schlafzimmer zurück.


  Die Stallburschen stellten einen neuen Rekord im Anschirren der Troikas auf, und als die letzte Schnalle geschlossen war, trieben die Kutscher die Pferde mit den Peitschen an und jagten davon. Knirschend und in Windeseile glitten die Schlitten über den frischgefallenen Schnee.


  Nach zehn Minuten erschien die erste Hebamme, und innerhalb von zwanzig Minuten stand ein Dutzend Frauen auf dem Gang vor Alisas Zimmer.


  Nikki, der Alisa in seiner Mischung aus Verzweiflung und Angst beobachtet hatte, trat auf den Gang hinaus und betrachtete die dort versammelten Frauen. Ein paar schickte er sofort wieder fort, weil sie zu schmutzig wirkten; die anderen schob er ins Zimmer zu Alisa.


  Nachdem die Frauen sie untersucht hatten, schüttelten die meisten den Kopf und weigerten sich, sich um sie zu kümmern. Sie waren überzeugt, die junge Frau würde sterben, und wenn sie hier eingriffen, würde man ihnen anschließend die Schuld daran geben. Niemand wollte sich den Zorn von Prinz Kuzan zuziehen.


  Eine Frau aber sagte mutig: »Es besteht nicht viel Hoffnung, Prinz, denn sie ist sehr schwach. Das Baby ist viel zu groß, aber ich werde es versuchen.«


  Seine Welt geriet ins Schlingern. Keine Hoffnung? Alisa würde sterben? Nun waren all seine Reichtümer und seine Macht vergebens. Verzweiflung öffnete sich vor ihm wie ein schwarzer Schlund. Doch er wehrte sich entschlossen dagegen. Nikki stieß den Atem aus, den er unfreiwillig angehalten hatte, schickte die anderen Frauen mit einer brüsken Handbewegung hinaus und sagte mit einer Stimme, die heiser vor Anspannung klang: »Wenn du sie nicht beide retten kannst, opfere das Kind. Bring es irgendwie heraus – wie, das ist mir egal –, aber ich will meine Frau nicht verlieren. Hast du mich verstanden?« flüsterte er eindringlich. »Ich will meine Frau nicht verlieren.«


  Die Frau erschauderte unter seinen stechenden Blicken und konnte darauf keine Antwort geben. War er wahnsinnig?


  Alisa lag in tiefer Bewußtlosigkeit, aus der sie manchmal kurz erwachte und die gedämpften Worte und leisen Schluchzer der Diener, das Geflüster und die fragenden Stimmen hörte. Die Zeit wurde bedeutungslos, verrann. Bruchstückhafte Bilder tauchten vor ihrem Inneren auf: Bilder von Nikki in Mon Plaisir und Visionen der Tannenwälder und Kleefelder ihrer Kindheit, voll unbewußter Sehnsucht nach friedlichem Vergessen des Schmerzes. Bring mich hier fort, bring mich zurück. Es muß noch etwas anderes geben als diesen zerreißenden, brutalen, grausamen Schmerz – die unerträgliche Agonie der Wehen.


  Warum, stöhnte sie, hatte sie jemals mit Nikki auf der Frühlingswiese geschlafen und sich gewünscht, daß er sie liebte? Sie hatte vergessen, wie schmerzhaft, wie vernichtend und fürchterlich die Wehen waren. Der Schmerz beschlich sie erst langsam und grub sich dann in sie mit den Reißzähnen eines wilden, verrückten Tiers, das sie zerriß und zerfleischte, bis sie unmenschliche Schreie von sich gab. Sie klammerte sich an die Laken und zerrte an ihnen, bis ihr die Arme schmerzten, wand sich und warf sich herum, nur um der monströsen, gnadenlosen, unnachgiebigen Bestie zu entkommen.


  Nun tat ihr nichts mehr weh. Sie schwebte in eine Reihe von Träumen und samtener Schwärze und geflüstertem Schluchzen: Sie stirbt. Das Baby will nicht herauskommen. Lieber Gott, lag sie im Sterben? Über was tuschelten sie? Sie wollte Nikki und Katelina sehen. Ich muß Katelina alles erklären. Sie ist noch so klein. Sie kann das alles nicht verstehen. Ich will Nikki sehen. Nikki! schrie sie, Nikki! In ihrer unwirklichen Welt flüsterte sie mit jämmerlich schwacher Stimme: »Nikki.«


  »Ich bin da, meine Geliebte«, antwortete er mit gebrochener Stimme, und da öffnete sie langsam die Augen und sah sein dunkles Gesicht wie in einem goldenen Lichtschimmer – jene hellen Augen, die sie liebevoll anblickten. Ihre Hand bewegte sich schwach, um ihn zu berühren, hatte aber nicht die Kraft dazu.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. Sie lächelte bei diesen Worten, die sie so lange nicht mehr gehört hatte. Dann versuchte sie zu sagen, daß sie ihn auch liebe, aber vermochte es einfach nicht.


  Was geschah nur mit ihrem Körper? Faßt mich nicht an, wollte sie sagen, laßt mich in Frieden. Dann verschlang wieder Dunkelheit das goldene Licht, und sie dachte, wie komisch, daß es immer noch so weh tut, auch wenn man schon tot ist.


  Die Hebamme wies Nikki mit leiser Stimme an: »Drücken Sie auf den Bauch. Sie hat keine Kraft mehr für Wehen. Ich arbeite mit der Hand innen und versuche, den Schädel des Babys zu fassen. Wenn wir den Kopf herausbekommen, können wir das Baby holen.«


  Rücksichtslos verlängerte sie den Schnitt. Dann drangen ihre geschickten Finger in Alisa ein, fühlten und tasteten nach dem Köpfchen. Drei Minuten lang arbeitete sie, während ihr der Schweiß von der Stirn rann. Nikki tat wie geheißen und preßte Alisas aufgetriebenen Bauch, wenn die Hebamme ihn anwies, und wiederholte im stillen: Hilf ihr, hilf ihr, hilf ihr, Gott, süßer Jesus und alle Heiligen!


  Endlich rutschte der Kopf des Babys durch die Öffnung, und man hörte einen deutlichen Seufzer aller Anwesenden. Nikkis Gefühl der Trostlosigkeit verschwand, und er wagte es, wieder zu hoffen. Sehr langsam hob die Hebamme zuerst die eine kleine Schulter, dann die andere heraus, ein langer Körper tauchte auf, und schließlich knubblige Beinchen. Das Baby war ein Junge, dick und gesund, und schrie nun heftig in den Armen der Amme.


  Nikki warf kaum einen Blick auf das Kind, dessen Geburt vielleicht einen hohen Preis gekostet hatte. Alisas Hände lagen schlaff neben ihrem Körper. Er blickte hoch zu der Hebamme.


  »Wird sie überleben?« fragte er mit einem verzweifelten Blick und in schrecklicher Angst vor der Antwort.


  »Sie ist jung, Prinz, und wenn sie nicht anfängt zu bluten, hat sie eine Chance.«


  »Danke«, sagte er leise. »Für das, was du heute getan hast, sollst du es dein ganzes Leben lang gut haben. Wenn meine Frau es überlebt, wird es auch den nachfolgenden Generationen deiner Familie nie an etwas mangeln. Ich darf Alisa nicht verlieren.« Nikki stöhnte auf, senkte den dunklen Kopf über das Bett und brach ohne Hemmung in Tränen aus.


  Die ganze Nacht blieb er an ihrem Bett sitzen, weil er es nicht wagte, einzuschlafen, aus Angst, ihr schwacher Atem würde versagen. Er bot Gott tausendfach seine Reue an, wenn er sie nur am Leben ließ. Er rief sich jeden Zauberspruch, Aberglauben und alle Kindheitsgebete ins Gedächtnis, um damit den zarten, geschundenen Körper seiner Frau zu retten.


  In dieser entsetzlichen Hölle aus Schuldgefühlen und Scham, die seinen Verstand marterte, tauchte ein Gedanke immer wieder auf: Ich liebe sie, und sie darf nicht sterben. Und nun erkannte er, daß er sie von Anfang an geliebt hatte, und daß er dieses menschliche Gefühl in sich unterdrückt und verleugnet hatte. Er hatte nie vorgehabt, sie zu lieben, hatte sich geschworen, niemals wieder einer Frau zu verfallen, hatte nicht damit gerechnet, daß sie sich in ihn verliebte. Es hatte als Wette begonnen, als ein Spiel zum bloßen Zeitvertreib, doch nun war es um ihn und seine Seele geschehen. War es zu spät? War es zu spät, um zu versuchen, sie glücklich zu machen und ihr die Liebe zu schenken, die sie verdiente?


  Er vergrub den Kopf in den Händen und flüsterte: »Bitte, Gott, laß sie am Leben …«


  Stunden später flatterten Alisas Lider und sie schlug die Augen auf. Nikki sprang von seinem Sessel hoch. Ihr Blick umfing die Gestalt, die sich über sie beugte, und sie sah Nikki im goldenen Licht der frühen Morgensonne.


  »Ist das Baby da?« flüsterte sie schwach.


  »Ja, Geliebte, es ist ein Junge.« Er drückte ihre schmale Hand.


  Da blitzten ihre Augen triumphierend auf. »Dann hast du deinen Erben.« Sie lächelte.


  Zu einem zu hohen Preis, dachte Nikki verzweifelt. Aber er erwiderte ihr Lächeln und sagte nur leise: »Danke, Geliebte, für diesen schönen Jungen. Möchtest du etwas? Ich beschaffe dir alles, was du willst.«


  Wieder lächelte Alisa und flüsterte schwach: »Bleibst du nun manchmal abends bei mir?«


  »Jeden Abend«, versprach er und dachte: Bleib am Leben, damit ich jede Minute mit dir verbringen kann! Bitte bleib am Leben!


  »Dann war es das wert …« Ihre Stimme versagte, während sie zufrieden lächelnd wieder in Schlaf versank – tiefen, heilsamen Schlaf.


  Nikki blieb drei Tage und Nächte lang an ihrem Bett. Ihr Puls war schwach, aber stetig. Jeden Morgen sprach er kurz mit Katelina und kehrte dann auf seinen Posten zurück. Er sah ungepflegt, verhärmt und erschöpft aus, aber nun, am dritten Tag, regte sich Hoffnung in ihm. Alisa hatte keinen Blutsturz erlitten, und er konnte ihr wie am Vortag eine leichte Brühe einflößen. Fast wagte er es, optimistisch zu werden. Nikki hatte sofort nach der Geburt seines Sohnes eine Botschaft an seine Eltern geschickt, und seine Mutter hatte tatkräftig die Leitung der Kinderstube übernommen. Als Nikki das erste Mal seit langer Zeit seinem Vater wieder gegenübertrat, wollte er sich entschuldigen, aber Prinz Michail hatte diesen Versuch nachsichtig abgewehrt. »Es sind keine Entschuldigungen nötig, mein Sohn. Auch ich bin einmal jung und ungestüm gewesen. Ich hoffe nur, daß du ebensoviel Glück mit Alisa finden kannst wie ich mit deiner Mutter. Alle Drogen der Welt können nicht die Zuwendungen einer Frau ersetzen, die dich liebt«, sagte der alte Herr augenzwinkernd. »Ich denke, so häufig wirst du dich nicht mehr in den kirgisischen Cafes herumtreiben, oder, mein Junge?«


  »Nein, Vater, ganz sicherlich nicht«, lachte Nikki leise.


  Einige Tage später, als Alisa sich ein wenig kräftiger fühlte, saß sie in dem vergoldeten Bett aufrecht, hielt ihren strammen, gesunden Sohn in den Armen und sprach leise zärtliche Worte zu ihm. In den hellblauen Augen funkelten bereits goldene Lichter. Da trat Nikki ins Zimmer und blieb andächtig über diese wunderschöne Szene stehen. Alisa, deren Wangen wieder rosig schimmerten, spielte mit ihrem wunderschönen, vor Gesundheit strotzenden Sohn – seinem Kind: für ihn ein Bild der Unsterblichkeit. Er hatte der Welt sein Zeichen aufgedrückt.


  Nikki bedeutete der Amme, das Baby zu nehmen, trat zu Alisa und setzte sich aufs Bett. »Willst du deinen Sohn nicht auf den Arm nehmen?« fragte Alisa.


  »Meine Liebe, ich habe für diesen Tag genug Kinder gehalten. Katelina hat darauf bestanden, daß wir mit Sascha eine Tablettrutschfahrt auf der Treppe machen. Und so haben wir heute morgen dem jüngsten Familienmitglied dieses wunderbare Spiel vorgeführt. Mit Sascha auf einem Arm und Katelina zwischen meinen Beinen sind wir die Marmortreppe heruntergerutscht, während unsere Tochter vor Aufregung und Vergnügen laut gekreischt hat.«


  »Gütiger Gott!« rief Alisa und riß vor Schreck die Augen auf. »Sascha ist dafür viel zu klein!«


  »Das stimmt, Madame, Sie haben völlig recht«, stimmte Nikki zu und zwinkerte ihr vergnügt zu. »Denn nach dem dritten Mal ist er auf meinem Arm eingeschlafen und hat die nächsten vier Male verpaßt.« Dann wurde sein Blick weich. »Du siehst heute morgen so schön aus.«


  »Danke, und danke, daß du die ganze Zeit bei mir geblieben bist. Rakeli sagte, du seist stets dagewesen«, meinte Alisa beeindruckt. Das Glück, das sie darüber empfand, machte sie fast schwindlig.


  »Nun, Madame, ich kenne doch meine Pflichten«, erwiderte Nikki mit gespielter Entrüstung. Dann fügte er ernsthafter hinzu: »Ich möchte mit dir sprechen.«


  Alisa sank das Herz. Da sie jetzt außer Gefahr war, würde er sich vielleicht nicht mehr um sie kümmern. Sie lehnte sich in die Kissen zurück und machte sich auf das Schlimmste gefaßt.


  »Ja, Nikki?« sagte sie ängstlich.


  »Sobald du dich genügend erholt hast, möchte ich mit dir aufs Land ziehen. Ich habe den Wunsch, daß meine Kinder weit weg vom Schmutz und Getriebe der Stadt aufwachsen.«


  So wollte er es also einrichten, dachte Alisa bitter. Sie erinnerte sich an sein Versprechen, nun jeden Abend zu Hause zu bleiben. So würde er es nicht brechen müssen. Sie war aus dem Weg, und er konnte kommen und gehen wie es ihm beliebte.


  »Das werde ich nicht tun. Ich werde nicht auf dem Lande bleiben«, erwiderte sie daher trotzig. Ihre Gedanken überschlugen sich bereits auf der Suche nach einer anderen Lösung. Prinz Michail und Kaisa-Leena würden sie verstehen. Vielleicht war die einzige Lösung eine Scheidung und Freiheit für sie beide. Aber noch war sie zu müde, um sich damit zu befassen. Ihr Trotz verebbte langsam.


  »Vielleicht kann ich dich zum Umzug überreden, wenn ich mit dir komme. Siehst du, ich habe nämlich ganz unerwartet eine heftige Neigung zum Landleben entwickelt.«


  Alisas müder Blick hob sich und tastete über Nikkis fröhliche Züge und blitzende Augen, und unvermittelt fühlte sie sich im siebten Himmel vor Glückseligkeit.


  Nikki umfing ihre Hände, hielt sie in seinem sicheren, starken Griff und sagte sanft, mit einem tiefen Blick in ihre violetten Augen: »Außerdem bin ich ganz altmodisch verrückt nach der Frau, die ich geheiratet habe.« Da breitete Alisa die Arme in einer offenen, kindlichen Geste der Zuneigung aus. Nikki umschlang sie innig.


  »Wir werden glücklich, du und ich. Dafür werde ich sorgen.«


  »Ja«, murmelte Alisa hingerissen, als Nikki sich zu ihr hinabbeugte, um sie auf die bebenden Lippen zu küssen. »Du konntest mich immer schon glücklich machen.«


  Als Nikki sich wieder von ihren Lippen löste, fragte Alisa leise: »Nikki, darf ich dich um etwas bitten?«


  »Natürlich, Geliebte«, flüsterte er heiser und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  »Würdest du irgendwann solche Frauen aufgeben wie Sophie, mit der wir gesellschaftlich verkehren? Ich weiß nie, was ich zu ihnen sagen soll und fühle mich dann sehr unsicher.« Das klang halb fragend, halb bittend.


  Er hielt einen Moment inne und dachte an eine Lüge, aber er konnte sich nicht vollständig aufgeben. Da er ein Leben der unbegrenzten Ausschweifungen geführt hatte, wollte er nicht zu einer Haltung gezwungen werden, die er eventuell nicht durchhalten konnte.


  »Ich schwöre es immer von einem Tag zum anderen neu. Das verspreche ich dir.«


  Mit verschmitztem Blick murmelte Alisa: »Dann kann ich, mein Prinz, auch meine eigenen Wege beschreiten? Das ist doch jetzt die Mode. Wir werden gegenseitig diskret den Blick abwenden.«


  Nikki warf den Kopf zurück und lachte.


  »Du verdammte, unverschämte kleine Hexe. Du kennst deinen Platz immer noch nicht. Wirst du es jemals lernen, unterwürfig und gefügig zu sein? Denk immer daran, ich kann mich gut behaupten. Mein Gott, Frau!« Er grinste. »Vermutlich werden wir unaufhörlich streiten und uns von morgens bis abends an die Kehle springen.«


  »Das denke ich auch, mein Prinz«, erwiderte Alisa und warf ihm einen lasziven Blick durch die schweren Wimpern zu.


  »Aber das vertreibt deine Melancholie sehr gut, und ich habe ausgesprochen Spaß daran, mich mit dir zu versöhnen.«


  Epilog


  Auf Mon Plaisir wurde eine kostbare neue Kapelle errichtet, und als Alisa nach dem Grund fragte, erklärte Nikki, er habe Gott gelobt, eine Kirche zu bauen, wenn dieser bei Saschas Geburt Alisa das Leben schenken würde.


  »Gütiger Gott, wer wird sie denn außer den Dienern benutzen?« fragte sie ungläubig, doch in Wahrheit war sie zutiefst gerührt.


  Sicher würde sie nicht oft benutzt. Aber gelegentlich würde Nikki diese heilige Stätte allein betreten und dafür danken, daß die Frau, die er anbetete, immer noch bei ihm war – als Ehefrau und Geliebte.


  Der Prinz bekam seine Kinderstube in der Tat rasch gefüllt, nicht erzwungenermaßen, wie er einmal gedroht hatte, sondern mit der vollen Zustimmung seiner liebevollen Frau, die ihm versichert hatte, nicht alle Geburten verliefen so schwierig wie die von Sascha. Nach dem dritten Kind baute man einen neuen Flügel an, und Prinz Kuzan bemerkte oft, daß er die Idee von kindlichem Gehorsam befürwortete, denn er gäbe sein Bestes, um den Wunsch seines Vaters nach Erben zu erfüllen.


  Nikki stimmte auch mit dem alten persischen Sprichwort überein: In den Augen Gottes sind drei Dinge gefällig: Ein Kind zu zeugen, einen Baum zu pflanzen und ein Buch zu schreiben. Eines Tages, sagte er, würde er es sich auch überlegen, Punkt zwei und drei abzuhaken.


  In der Hauptstadt ließ sich Nikki nur noch gelegentlich blicken, und bei diesen sporadischen Ausflügen wurde er gewöhnlich von seiner Familie begleitet. Bei diesen Besuchen führte er stolz seine wohlgeratenen Kinder vor, und der rosa Marmorpalast hallte wider von deren fröhlichen Rufen und Spielen. Im Club sah man ihn nur selten, und für alle anderen Frauen war er auf immer verloren. Sie sehnten sich nach ihm und verzehrten sich nach dem hochgewachsenen, gutaussehenden Prinzen, aber dieser ignorierte sie unbekümmert und fand seine Zufriedenheit und Erfüllung in der Gesellschaft seiner schönen Frau und der bezaubernden Kinder.


  Als ihr Erstgeborener Sascha zum Manne heranwuchs, wies der Junge eine bemerkenswerte Neigung zum gleichen Leben der Zerstreuung auf wie sein Vater.


  »Manchmal denke ich, du förderst in Sascha seine Ausschweifungen, du befürwortest alle verrückten Pläne, die er sich ausdenkt und übersiehst seine Eskapaden«, beschwerte sich Alisa gelegentlich.


  »Ach, Schatz, laß dem Jungen doch seinen Spaß.«


  »Ja, das war schon immer deine Devise, du Lüstling, und sieh nur, was passiert ist. Du weißt«, fuhr sie düster fort, »als ich die Gouvernante der Kleinen im Bett mit Sascha fand, war er kaum vierzehn.«


  »Ich weiß, Liebes«, meinte Nikki besänftigend. »Aber das ist nicht wieder vorgekommen. Sascha hat sich ohne Zweifel deinen mütterlichen Rat zu Herzen genommen.«


  Nach dieser Indiskretion hatte Nikki seinen ungestümen Sohn beiseite genommen und ihn gewarnt, seine Mutter nicht so offensichtlich zu brüskieren. »Ich erspare mir meine Ratschläge, die du dir in diesem Alter ohnehin nicht zu Herzen nehmen wirst, und empfehle bloß zugunsten des häuslichen Friedens, mein Junge, daß das Sommerhaus am See vielleicht ein wenig diskreter wäre.«


  Und so betätigte sich der Junge weiter – aber das ist eine andere Geschichte.


  Anmerkungen


  1. Die Bemerkung über den Kurfürsten von Sachsen ist hier selbstredend nicht wörtlich zu nehmen, denn Prinz N. Kuzan lag hier um einiges zurück. August der Starke, Kurfürst von Sachsen, trug seinen Namen zu Recht, denn er soll 354 illegitime Kinder gezeugt haben.


  2. Die Kunst, wilde Tiere durch die Verfolgung ihrer Spuren zu jagen, wurde in Rußland von einem bestimmten Jäger namens Lukash zur Perfektion ausgebildet. Die Methoden des ›großen Lukas‹ wurde bald von anderen übernommen, so daß kurze Zeit später alle professionellen Spurensucher als Lukash, plural Lukashee bekannt wurden. Der ursprüngliche Lukash stand in Diensten der Polowzeffs.


  3. Auf Grund mehrerer schwerer Asthmaanfälle, zu denen Alexander II. neigte, hatte er Angst, zu Bett zu gehen. Wenn er solche Anfälle hatte, blieb er die ganze Nacht bei der Arbeit an seinem Schreibtisch und hielt sich mit Schlückchen von Champagner wach, doch das wird von Angehörigen seines engsten Zirkels abgestritten. Cliquot war seine Lieblingsmarke. Ein Duschbad am Morgen reichte aus, um ihn zu erfrischen.


  4. Alexander II. verliebte sich in Prinzessin Katharina Dolgorouky und veranlaßte sie, das modische Pensionat für adlige junge Damen, das Smolny-Institut, im Alter von sechzehn Jahren zu verlassen, ehe sie ihre Ausbildung dort abgeschlossen hatte. Sie zog zu ihrem ältesten Bruder, Prinz Michail Dolgorouky, dem Alexander II. ein schönes Haus am Quai des Anglais schenkte. Prinzessin Katharina bewohnte das Erdgeschoß und hatte ihre eigene Dienerschaft und Kutschen.


  5. Das Bernsteinzimmer ist mit besonders reinem Bernstein ausgekleidet. Ursprünglich war das Zimmer vom Architekten Schlüter für den preußischen König Friedrich II. gebaut worden. Peter der Große bewunderte das Zimmer bei einem seiner Besuche, und Friedrich erklärte sich bereit, es gegen fünfzig russische Soldaten einzutauschen, die über 1 Meter achtzig groß waren, die er für sein Eliteregiment brauchte.


  6. Prinz Michail Kuzan verliebte sich in eine junge Zigeunerin. In den Zigeunerstämmen werden Traditionen sehr streng beachtet. Wenn ein Mädchen eine Liebesbeziehung eingeht, auch mit einem Prinzen, muß sie mit ihm zusammenziehen. Die Hochzeitszeremonie ist unkompliziert. Man braucht weder einen Priester noch einen Standesbeamten. Jeder Mann, der eine Tzigane heiratet, braucht die Zustimmung des Stammesführers und muß erklären, daß er ehelich mit ihr Zusammenleben will. Außerdem muß er ein Lösegeld an den Stamm zahlen, denn er nimmt ihnen eine Künstlerin fort, die gute Einnahmen garantiert. Prinz Michail erfüllte nach einer Wirbelwindromanze von nur fünf Tagen alle Forderungen des Stammes und zahlte einen hohen Preis, denn bei Prinzen werden die normalen Summen verdoppelt, besonders, wenn Liebe im Spiel ist.


  7. Cora Pearl, die Tochter eines kleinen Londoner Musiklehrers, stieg trotz ihrer groben Züge und vulgären Sprache, aber wegen ihres prachtvollen Körpers zu den seltenen Höhen der bestbezahlten Kurtisanen im Empire Napoleons III. auf. Die Summe von 5.000 Francs, die heute etwa sechshundert Mark entspricht, für zwölf Stunden in ihrer Gesellschaft hatten keinen Seltenheitswert. Prinz Gortschakoff beschrieb Cora Pearl als die ›Spitze aller sinnlichen Gelüste‹. Ein Journalist jener Tage schrieb über ihre ›fast übermenschlichen Kenntnisse in der Kunst der Liebe‹, während M. Kracauer in seiner Biographie Offenbachs sagt: »Es gelang ihr, aufgrund ihres ungewöhnlichen Talents für sinnliche Exzentrizitäten in der vordersten Reihe zu bleiben.«


  8. Sterlet war eine berühmte Delikatesse, die man von der Wolga und dem Schwarzen und Kaspischen Meer nach Petersburg einführte. Selbst im Winter wurden die Fische lebendig transportiert und den Gästen erst im Aquarium gezeigt, ehe man sie bei einem Dinner vorsetzte. Erst kurz vor dem Fischgang, in Rußland dem dritten, wurden sie zubereitet. Sie kosteten im Winter zwischen zehn und fünfzehn Dollar das Stück (um 1850), wodurch ein Abendessen zur teuren Angelegenheit wurde, weil jeder Gast einen Fisch bekam.


  9. Das ist kein Originalgedanke, wie man leicht sehen kann, aber ich finde dieses bezaubernde Gefühl wegen seiner universellen Gültigkeit so schön, denn es überschreitet und umfaßt alle Zeitalter. Das Originalzitat stammt aus Henriette Wilsons Memoirs (Harriette Wilson war übrigens eine hochkarätige Kurtisane im Regency-England) und lautet wie folgt: Lord Ebrington an H. Wilson, 1810:


  »Nichts ist so schmeichelnd und entzückend für mein Gefühl, wie die Vorstellung, in einer guten Frau den unwiderstehlichen Wunsch erregt zu haben, mich zu ihrem Geliebten zu wollen, wenn dieses Begehren kein allgemeines ist. Ich erinnere mich, einmal die Bekanntschaft einer Frau gemacht zu haben, die sehr nach meinem Geschmack war und die, wie ich mir fast gedacht hatte, meine Neigung nicht erwiderte. Nach vielen Schwierigkeiten erlangte ich endlich ihre Zustimmung, mir eine Privatzusammenkunft zu gewähren, und sie erklärte sich bereit, in meine Kutsche zu steigen, mit der ich sie zum Ende einer kleinen Straße auf der Rückseite des väterlichen Hauses brachte. Sie war eine junge Witwe. Kaum saßen wir, als sie offen und schmeichelnd ausrief: ›Oh, wie glücklich ich bin, hier endlich mit Ihnen allein zu sein.‹ Das rief eine so angenehme Wirkung bei mir hervor, daß ich es nie vergessen habe.«


  10. Es war zwar in Rußland nicht schwer, eine Scheidung durchzusetzen, aber man brauchte Zeugen, die unter Eid und in Gegenwart eines Priesters aussagten, daß der Mann oder die Frau eine Untreue begangen hätten. Das war leicht, wenn es um einen Mann ging, denn sie waren alle untreu, aber bei Frauen verhielt es sich anders.


  Ein Beispiel für die Gunst des Kaisers:


  Prinz Bariatinksy konnte seine Scheidung nicht durchsetzen, weil seine Frau Lydia klug genug gewesen war, ihm treu zu bleiben. Aber für hochrangige Adlige gab es bei unüberwindlichen Schwierigkeiten immer die Möglichkeit sich damit an den Kaiser zu wenden.


  Dieser schrieb auf den Umschlag der ihm vorgelegten Akte, ohne zu überprüfen, was die Dokumente enthielten, die Worte als Gunst an den Prinzen: ›Bitte beschleunigen.‹


  Zwei Tage später fragte ein Herr Lydia Bariatinksy, ob sie ihren Mann mit seiner Frau im Theater bemerkt habe.


  »Welche Frau?« fragte die Prinzessin. – »Die Frau, die ihr Exgatte Prinz Bariatinksy geheiratet hat«, lautete die Antwort.


  »Wie kann das sein, da ich mich doch geweigert habe, mich scheiden zu lassen?« Am nächsten Morgen erfuhr Lydia Bariatinksy, daß ihr Mann dank der kaiserlichen Worte: ›Bitte beschleunigen‹ die Scheidung in 48 Stunden durchgesetzt und bereits wieder geheiratet hatte.


  11. Als Alexander II. nach seinem Sohn Wladimir schickte und ihn informierte, daß Prinzessin von Mecklenburg-Schwerin sich in ihn verliebt habe und er, der Kaiser, wünsche, daß dieser heirate und mit ihr eine Familie gründete, soll der fabelhaft aussehende Sohn des Zaren bemerkt haben: »Das arme Mädchen!« Darauf soll der Kaiser beleidigt gefragt haben, was er damit meine, und er erhielt die Antwort: »Was für einen Ehemann gebe ich schon ab, Sir. Ich bin jeden Abend betrunken und heile meine Kopfschmerzen am nächsten Morgen, indem ich mich wieder betrinke.«


  Über die Autorin


  Susan Johnson, preisgekrönte Autorin von zehn Romanen, lebt auf dem Lande in Minnesota, USA. Als ehemalige Kunsthistorikerin findet sie das Leben als Schriftstellerin am allerbesten.


  Die Forschung zu ihren Romanen führt sie in ferne Zeiten und an abgelegene Orte, und sie läßt ihrer Fantasie freien Lauf, um ihre Charaktere zum Leben zu erwecken. Der kreative Prozeß bietet ihr gelegentlich einen faszinierenden Einblick in die komplizierten Vorgänge unserer Gedanken.


  Am wichtigsten aber ist vielleicht, daß Geschichtenerzählen Spaß macht.
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  Viertes Kapitel


  Die Versöhnung





  Früh am nächsten Morgen wurde Alisa von Maria heftig wachgerüttelt. »Madame Alisa, Madame Alisa, Sie müssen aufstehen!«





  Alisa tauchte aus einem tiefen Traum von Nikki auf, reagierte aber sofort, als sie das Entsetzen und die Angst in Marias Augen sah.





  »Was ist los? Ist Katelina krank?« fragte Alisa ängstlich und schoß kerzengerade hoch.





  »Nein, Madame«, seufzte Maria und rang die Hände.





  Da entspannte sich Alisa sichtlich und ließ sich zurück in die weichen Kissen sinken.





  »Es ist viel schlimmer«, stöhnte Maria.





  Wieder flammte Unruhe in Alisas violetten Augen auf.





  »Monsieur Forseus ist wieder da?« Sie blickte sich gehetzt im Zimmer um, als wolle sie fliehen.





  »Nein, Madame.«





  »Was ist es denn um Himmels willen? Sprich, Maria!« drängte Alisa.





  »Eine Kutsche voller Orchideen ist angekommen«, flüsterte Maria nun zitternd.





  »Eine Kutsche mit Orchideen? Was redest du da?« fragte Alisa ungläubig, sprang aus dem Bett und streifte das Nachthemd ab.





  »Madame, nun, Sie wissen ja, daß ich frühmorgens immer erst zum Hühnerhaus gehe, um frische Eier für das Frühstück von Ihnen und Katelina zu holen. Als ich aus der Hintertür schlüpfte, sah ich eine fremde Kutsche auf der Auffahrt und rannte hinaus, um zu sehen, wer es war. Der Kutscher sagte, er käme von Prinz Kuzan und habe Befehl, die Orchideen abzuliefern. Madame Alisa«, fuhr die Dienerin dann entgeistert fort. »Er brachte auch körbeweise Erdbeeren, und auch die sollen an Madame Forseus geliefert werden und …« Sie holte Luft. »Und dieser Brief ist für Sie. Ich sagte, er solle hinter der Kurve warten, damit man ihn vom Haus nicht sieht, aber Sie müssen sich beeilen, Madame, denn die Diener stehen bald auf.«





  Noch ehe die alte Magd zu Ende gesprochen hatte, hatte Alisa ihr den Umschlag bereits aus der Hand gerissen, den das golden geprägte Siegel der Kuzans zierte. Sie riß den Umschlag auf und zog ein einziges Blatt heraus. Rasch fuhr ihr Blick über die paar Zeilen in großzügigen Lettern.





  »Wenn Du nicht in vierzig Minuten auf die Wiese kommst, um mich dort zu treffen, werde ich zu Dir reiten, um Dich zu sehen.«





  Unterzeichnet war dies mit einem schlichten ›N‹.





  »Oh, mon dieu!« Der Kutscher hatte wohl zwanzig Minuten auf den Nebenstraßen gebraucht, um herzukommen. Daher blieben ihr kaum zwanzig Minuten, um sich anzukleiden, mit dem Kutscher zu reden und den Weg zur Wiese zurückzulegen, sonst würde Nikki auf ihrer Schwelle erscheinen.





  »Maria, rasch, such mir ein Kleid aus. Wenn ich fort bin und die Diener Fragen stellen, sagst du, ich bringe Madame Niemis neuem Baby Decken und Essen. Leg mir die Babysachen in den Korb. Ich gehe auf dem Rückweg bei ihr vorbei. Schnell, ich habe nicht viel Zeit!«





  Innerhalb von fünf Minuten war Alisa angezogen und eilte die Treppe hinab. Als sich die ersten Diener im Haus zu regen begannen, schloß sich lautlos die Tür hinter ihr.





  Alisa rannte die Auffahrt hinab bis zur Kurve, wo der Kutscher Gott sei Dank immer noch wartete. Außer Atem keuchte sie: »Sie müssen sofort zu Prinz Kuzan zurückkehren.«





  »Das kann ich nicht, Madam. Ich habe Befehl. Ich muß diese Dinge unbedingt an Madame Forseus persönlich abliefern.«





  Alisa blickte sprachlos auf die Pracht in dem offenen Landauer, der die Kuzan-Insignien auf der Tür trug. Der glänzendpolierte grüne Lack und die grünen Samtpolster bildeten den idealen Hintergrund für die atemberaubende Pracht der riesigen, lavendelfarbenen und gelben Orchideen in Körben und Schalen. Orchideen bedeckten den Boden, nur unterbrochen von unzähligen Strohkörben, die perfekt reife Erdbeeren direkt aus den Gewächshäusern enthielten.





  »Ich bin Madame Forseus und unterwegs zu Prinz Kuzan. Wenn Sie nicht sofort zurückkehren, wird er böse werden.«





  »Ich weiß nicht, Madame. Prinz Kuzan hat mir ganz eindeutige Anweisungen gegeben«, erwiderte der Mann unsicher.





  »Ich bin sicher, er ändert seine Meinung. Bitte, fahren Sie zurück!« flehte Alisa ihn nun panisch an.





  Vielleicht tut er das bei diesem Anblick, dachte der Kutscher mit einem bewundernden Blick auf die atemlose, schöne junge Frau vor ihm. Er kannte Prinz Kuzans Neigung für schöne Frauen und hatte manche Nacht in Pelze gehüllt in einer Kutsche oder einer Troika darauf gewartet, bis der Prinz wieder aus dem Schlafzimmer einer Frau auftauchte.





  »Nun gut, Madame«, stimmte er bei, fügte aber vorsichtig hinzu: »Wenn Sie versprechen, es Prinz Kuzan zu erklären.«





  »Oh, das werde ich bestimmt«, beeilte sich Alisa dankbar zu versichern. »Danke.« Dann winkte sie ihm noch einmal zu und verschwand unter den nahen Bäumen.





  Mit einem leisen Schnalzen und einem Ruck an den Zügeln wendete er den Landauer und fuhr denselben Weg zurück.





  Alisa rannte durch den Wald, voll Angst, zu spät zu kommen. Würde er wirklich zu ihrem Haus kommen, um sie zu finden? Das wäre furchtbar! Bitte, bitte, laß ihn warten, betete sie stumm.





  Dann tat ihr Herz vor schierem Glück einen Sprung: Sie würde Nikki wiedersehen!





  Wenn du auch nur einen Jota Stolz in dir hättest, schalt sie sich sofort. Aber den hatte sie nicht, wenn es um Nikki ging. Sie wollte ihn von ganzem Herzen wiedersehen.





  Alisa löste sich aus dem Schutz der Birken und betrat die Wiese. Noch lag der Tau wie eine funkelnde Spitzendecke auf dem Gras, und die frühe Morgensonne warf lange Schatten über die feuchte Wiese. Dann sah sie die hohe Gestalt Nikkis an einen Baumstamm gelehnt – unruhig und ungeduldig die Handschuhe gegen die Schenkel schlagend, während er mürrisch auf seine Stiefelspitzen starrte. Alisa blieb unvermittelt stehen, weil verwirrende Gefühle in ihr hochstiegen.





  Nikki blickte bei dem leisen Geräusch ihrer Schritte auf und sah, wie Alisa zögernd am Rand der Lichtung stehengeblieben war. Ihr goldrotes Haar war wirr; lose Strähnen umringelten die rosig angehauchten Wangen. Ihre vollen Brüste wogten von dem eiligen Lauf durch den Wald. Ihr gelbes Kleid mit dem Streublümchenmuster war am Saum feucht vom Tau und klebte an ihren Knöcheln.





  Dann trafen sich ihre Blicke.





  Sie erkannte ein seltsames Gefühl in seinem Blick. War es Erleichterung? Dieser flüchtige Ausdruck verschwand im nächsten Augenblick. Nikki lächelte, trat vor und breitete sehnsüchtig die Arme aus. Alisa zögerte eine Sekunde, ließ dann den Korb fallen und rannte in seine Arme. Nikki umschloß sie fest und zärtlich.





  »Danke, daß du gekommen bist«, murmelte er mit seltsam erstickter Stimme in ihr Haar. »Verzeih mir«, fügte er leise hinzu und umschlang sie noch enger. Er vergrub sein Gesicht in ihren Locken, um tief ihren Duft in sich einzuatmen, ihr seidiges Haar, die süße junge Haut und die köstliche Festigkeit ihres schlanken Körpers an seinem zu spüren.





  Während Alisa ihn umarmte, rannen Tränen der Freude über ihre Wangen.





  In seinen Armen war sie vor dem Rest der Welt geborgen, sie wußte nichts mehr von Gut und Böse, Pflicht und Gewissen, war sich nur noch ihres überschwenglichen Glücks bewußt.





  Für sie war die Welt auf einmal wieder voller Versprechen.





  »Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte Alisa schließlich nervös.





  »Ich weiß. Kann ich dich heute nachmittag sehen?« fragte Nikki heiser und dringlich.





  »Ja«, antwortete sie und gab damit alle Gedanken an Anstand auf und ließ alle Vernunft außer acht.





  »Um ein Uhr. Ich werde hier sein. Bis dahin werden mir die Stunden zur Hölle werden«, stöhnte er leise in ihr Ohr.





  »Ich muß sofort gehen, Nikki« murmelte Alisa ängstlich.





  »Ich begleite dich«, beharrte er, weil er sie immer noch nicht aus seinen Armen freigeben wollte, es nicht ertragen konnte, daß sie wieder ging.





  »Nein, das darfst du nicht. Bitte. Wenn uns jemand sieht?« flehte sie und hob die Lider, um in Nikkis warme, goldene Augen zu blicken, in denen sich bereits wieder die Leidenschaft regte.





  »Ich werde um ein Uhr bestimmt hier sein«, versprach sie.





  Dann reckte sie sich auf die Zehenspitzen, fuhr sanft und mit bebenden Lippen über Nikkis Mund, entzog sich seinem Griff und floh, im Lauf den hingeworfenen Korb am Rand der Wiese mitnehmend, denn sie hatte noch etwas zu erledigen.





OEBPS/Text/Drei Tage voller Leidenschaft_split_009.htm


  Achtes Kapitel


  Die widerspenstige Geliebte





  Früh am nächsten Morgen flog die Schlafzimmertür auf und ein kleines Mädchen mit rotgoldenem, gelockten Kopf schnatterte aufgeregt in Finnisch:





  »Mama, Mama, guck doch mal, was Onkel Nikki mir mitgebracht hat…« Dann brach sie mitten im Satz ab und wechselte mühelos ins Französische über.





  »Onkel Nikki!« quietschte sie vor Freude, als sie Prinz Kuzan im Bett neben ihrer Mutter liegen sah.





  Katelina hielt eine große Porzellanpuppe mit langem, gewelltem blonden Haar in ihren knubbligen Kinderärmchen. Sie rannte über den Marmorboden, den prächtigen neuen Morgenmantel aus Samt und das kleine Spitzennachthemd hinter sich herschleifend, und stürmte auf das vergoldete Himmelbett zu. Dieses Bett stand erhöht auf einem Podest. Der Himmel, eine Muschel aus Gold und Perlmutt, wurde von vier schwebenden Engeln gehalten. Katelina war ein liebenswertes und lebhaftes Kind, ein schönes kleines Mädchen, das das Aussehen und den Charme ihrer Mutter geerbt hatte.





  Sie kletterte aufs Bett wie ein ungestümes kleines Hundejunges, warf die Puppe beiseite, schlang die kleinen Ärmchen um Nikkis Hals und bettelte aufgeregt: »Fährst du Rakeli und mich heute wieder in den Spielzeugladen? Bitte, Bitte!« flehte sie, die dunklen Augen voll Hoffnung und Erwartung.





  Der Prinz lächelte vergnügt auf das kleine Ding, das ihn so stürmisch umarmte, und sagte: »Du kannst ruhig Finnisch mit mir sprechen, Schätzchen, denn auch ich habe eine finnische Mutter.« (Er hatte in den ersten paar Tagen unbewußt nur Französisch mit Katelina gesprochen, auf das sie gleichermaßen geantwortet hatte.)





  In den Tagen, als Alisa sich von ihren Torturen erholte, hatte Nikki viel Zeit mit Katelina verbracht. Als er das erste Mal in Alisas Zimmer stand und sah, wie die Kleine jämmerlich weinte, hatte er mehrere Sekunden gebraucht, um die Szene voll zu begreifen: Ein kleines Kind, das in seinem Haus laut schluchzte, war ihm so fremd, daß er erst nach einer Weile reagieren konnte. Nikki hatte seit Jahren nicht mehr mit einem Kind gesprochen oder gar eins berührt. Als er am ersten Nachmittag nach seiner Rückkehr dieses Weinen länger als eine Stunde gehört hatte und vermutete, daß die Kinderfrau und die Dienerin das Mädchen nicht trösten konnten, hatte Nikki beschlossen, selbst zu versuchen, diese tiefe Verzweiflung zu vertreiben.





  Nikki war von Natur aus freundlich und fröhlich – dem würden wohl alle seine Freunde zustimmen, und er war auch zu Zärtlichkeit und Sanftheit fähig, was seine Geliebten wohl ebenfalls bestätigen mochten. Nikkis phänomenaler Erfolg bei Frauen beruhte nicht ausschließlich auf seinem guten Aussehen und dem prinzlichen Vermögen, obwohl diese Eigenschaften in der Klasse, in der er verkehrte, mehr als nur ausreichten. Seine Eroberungen verdankte er ebensosehr – wenn nicht sogar stärker – seinem Charme und seiner Fähigkeit, einer Frau im Salon wie im Bett Vergnügen zu bereiten. Je nach Stimmung konnte er zärtlich, spöttisch, interessiert, sanft und besorgt sein, und dieser Charme wurde nun eingesetzt, um Katelinas Ängste zu zerstreuen, während ihre schöne Mutter sich gleichzeitig besser von der Überdosis Opium erholen konnte.





  In den Tagen von Alisas Genesung hatte Nikki das kleine Mädchen zu Abenteuern eingeladen, die sie bald von ihren Ängsten ablenkten. Katelina hatte Nikki spontan als guten Onkel angenommen und benahm sich bei ihm völlig frei – manchmal auch mit peinlich offener Zuneigung.





  Nun wandte sie sich an ihre Mutter, als sei es das Natürlichste in der Welt, diese zusammen mit Onkel Nikki im Bett zu finden, und plapperte ohne Atem zu holen munter in Finnisch weiter: »Oh, Mama, der Spielzeugladen ist so schön. Alles ist …« Sie brach ab. »Rakeli hat gesagt, ich solle nicht so gierig sein, nicht wahr, Rakeli?« Sie richtete ihre großen Augen zur Kinderfrau, die zögernd an der Tür stehengeblieben war, als sie Prinz Kuzan erblickt hatte. Katelinas kurzer Tribut an die Höflichkeit verflog aber sofort wieder, und sie plapperte weiter: »Aber Onkel Nikki sagte, ich sei eine kleine Prinzessin und könnte alles haben, was ich wollte. Stimmt’s, Onkel Nikki?« Katelina strahlte in Nikkis amüsiertes Gesicht und hockte sich auf seine Brust.





  »Das stimmt, Schätzchen«, sagte der gutmütige ›Onkel‹.





  »Oh, Onkel Nikki, können wir bitte, bitte, heute noch mal dorthin fahren?« bettelte sie nun und blickte mit flehenden Augen tief in Nikkis.





  »Natürlich, meine Süße. Du kannst noch eine Puppe kaufen, wenn du willst.«





  »Oh, Onkel Nikki, ich hätte aber viel lieber eine Spielzeugeisenbahn.«





  Nikkis Augen zwinkerten fröhlich mit einem Seitenblick auf Alisa. Dann sagte er: »Sie ist bereits eine eigenwillige junge Dame und nicht zufrieden, nur mit Puppen zu spielen. Nun gut, mein Kätzchen, dann eben eine Eisenbahn«, meinte er nachsichtig.





  »Oh, Mama, ist Onkel Nikki nicht wunderbar?« strahlte Katelina mit der grenzenlosen Begeisterung einer Fünfjährigen.





  Da wandte sich Nikki mit verschmitztem Grinsen zu Alisa und wiederholte scherzend: »Ja, Mama, bin ich nicht einfach wunderbar?«





  »Sag ja, Mama, sag ja«, drängte Katelina und hüpfte vor Begeisterung auf und ab.





  Ehe Alisa diese Frage beantworten konnte, setzte Katelina ihr fröhliches Geplauder fort.





  »Mama, ich bin so froh, daß es dir besser geht, Nikki sagte immer wieder, daß ich still sein müsse. Ich bin froh, daß ich jetzt nicht mehr still zu sein brauche«, meinte sie nachdrücklich.





  Ohne ihre kindliche Begeisterung bezähmen zu können, hüpfte sie weiter auf und ab, während sie endlose Fragen stellte: »Wann gehen wir, Onkel Nikki? Wann geht es los?«





  »Wenn du gefrühstückt hast und Rakeli dich angekleidet hat«, antwortete er geduldig. »Dann fahren wir los. Und nun geh und mach dich fertig.«





  Der kleine lebhafte Körper, der in vieler Hinsicht wie eine Maschine wirkte, die sich ständig bewegt, glitt sofort vom Bett und sprang durch den großen Raum. An der Tür blieb sie stehen, eine Hand in Rakelis gelegt, während sie mit der anderen kleinen Faust die große Puppe am Haar festhielt.





  »Kann ich wieder Erdbeeren und Kuchen zum Frühstück haben? Darf ich, Onkel Nikki?« flehte sie den neuen großzügigen Onkel an.





  »Natürlich, mein Kind. Was immer du willst.«





  »Wann können wir gehen?« wiederholte sie dann noch einmal ungeduldig.





  »In einer Stunde«, erwiderte Nikki und blickte dann auf Alisa herab, die rosig und mit zerwühltem Haar gelassen neben ihm im Bett lag. Dann überlegte er es sich und meinte sachlich: »Sagen wir lieber, in anderthalb Stunden, Rakeli.« Dann schloß sich die Tür hinter dem kleinen Wirbelwind, und Alisa meinte dankbar und mit leiser Stimme: »Danke, daß du während meiner Krankheit so freundlich zu Katelina warst.« Nikki nahm Alisas Hand und erwiderte schlicht: »Gern geschehen.« Dann fuhr er mit verschmitztem Grinsen fort: »Ich mußte den kleinen Balg drei Tage lang bei Laune halten, während du dich im Bett herumgeaalt hast. Rakeli wußte nicht mehr aus noch ein, weil Katelina an deinem Bett weinte und du noch immer halbbetäubt warst und nicht auf sie reagieren konntest. Maria konnte sie auch nicht trösten, daher mußten Aleksej und ich uns etwas überlegen, um Katelina abzulenken, damit du dich ausruhen konntest.





  Wir sind auf einem Silbertablett die große Marmortreppe heruntergerutscht, haben sie mit einer Spitzentischdecke als Kaiserin verkleidet (ich mußte wohl oder übel den Kaiser spielen), und Katelina legte wahre kaiserliche Haltung an den Tag, indem sie Aleksej und mich schamlos herumkommandierte. Wir haben Papierboote gefaltet und in den Porzellanschalen schwimmen lassen, ich habe die kleinen Kätzchen von den Stallburschen hereinbringen lassen, und Maria hat ihr ein paar neue Kleider bei der Kinderschneiderin machen lassen, die Iwan kannte.«





  Während dieser Beschreibung massierte Nikki geistesabwesend Alisas Handgelenk.





  »Gott sei Dank geht es dir seit gestern nachmittag besser, weil meine Ideen beinahe zur Neige gingen und ich nur ein sehr begrenztes Repertoire für Kinderspäße habe. Ich fürchte, ich bin schrecklich außer Übung. Meine Erinnerungen an Kindheitsvergnügen sind sehr schwach, vermutlich von meinen Erwachsenenfreuden überlagert, die vielschichtiger und unendlich amüsanter sind. Ich freue mich aber, zu sehen«, sagte er nun mit aufflammender Leidenschaft in den goldenen Augen, als er sich ihr zuwandte, »daß du inzwischen wieder zu bester Gesundheit erblüht bist. Ich habe in den letzten Tagen deine Wärme stark vermißt.«





  »Du bist eine köstliche, verlockende Wärmflasche für mein Bett«, fuhr er dann mit natürlichem Besitzerstolz fort, während er mit einem Finger über ihren nackten Arm strich. »Du paßt so gut zu mir«, murmelte er mit heiserer Stimme.





  Bei diesen Worten spürte Alisa, wie Panik in ihr hochstieg. Sie war unsicher, verwirrt und sich der Gefahren bewußt, wenn sie sich Nikkis verführerischem Charme hingab, und fragte sich, wie tief sie sich in ihrer Unerfahrenheit bereits verstrickt hatte. Jede Berührung, jede Zärtlichkeit, schien ein weiterer Faden, der zu einem Netz verwoben wurde, das sie langsam, aber unausweichlich umfing. Sie fühlte sich in dieser Lage schwach vor Hilflosigkeit, dachte aber gleichzeitig voller Liebe an nichts anderes als an ihre Sehnsucht.





  Nun streichelte Nikki sie mit beiden Händen und ließ langsam die Finger über ihre sanften Rundungen gleiten. Er beugte den Kopf und berührte ihre warmen, einladenden Lippen. Dann hatte Alisa keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn ihre Leidenschaft entflammte ebenfalls.





  Einige Zeit später erhob sich Nikki befriedigt von dem zerknüllten Lager.





  »Wir müssen uns mit dem Ankleiden beeilen, wenn wir Katelinas Wünsche erfüllen wollen.« Damit ging er splitternackt durch den Raum zur Tür, die ins angrenzende Ankleidezimmer führte. Im Türrahmen blieb er stehen, griff mit einem muskulösen Arm nach der Klingel und sagte: »Ich klingele den Dienern, daß sie dir ein Bad einlaufen lassen. Ich hoffe, daß füllige Nymphen und eine in den Boden eingelassene Badewanne aus schwarzem türkischen Onyx nicht deine Sinne beleidigen. Aber unser Urahn Platon war nicht für seine Eleganz bekannt und neigte eher zu erotischem Purismus.« Darauf erwartete er keine Antwort, sondern rief unvermittelt nach dem Kammerdiener und verließ den Raum.





  Eine Viertelstunde später schlenderte Nikki mit dem Kammerdiener im Schlepptau wieder ins Zimmer, der ihm ein frischgestärktes weißes Hemd um die Schultern glattstrich.





  Alisa riß rasch die Bettdecke hoch und zog sie um ihre Schultern.





  »Bist du immer noch nicht aufgestanden? Tz, Tz, meine Liebe, das wird Katelina aber nicht gefallen.«





  »Ich weiß. Ich stehe sofort auf. Aber es war so gemütlich im Bett.«





  »Der Spielzeugladen wird dir gefallen. Sie haben die beste Auswahl in der ganzen Stadt.« Während der Kammerdiener um Nikki herumhüpfte, ihm die türkisen Manschettenknöpfe zurechtrückte und den weichen Kragen glattstrich, damit alles perfekt aussah, setzte Nikki sein lockeres Geplauder fort und erklärte, in welcher Richtung der Laden lag, in der man eine Spielzeugeisenbahn für Katelina finden wollte. Er machte eine Bemerkung über das schöne Wetter und ließ sich freundlich über Katelinas stürmischen Charme aus, bis er schließlich merkte, daß Alisas Antworten auf diese Bemerkungen recht einsilbig klangen. Mit einem Blick zum Bett sah er, daß sie offensichtlich verlegen wirkte und die Laken immer enger um sich zu ziehen schien.





  »Das reicht, Georgi«, entließ er den Kammerdiener.





  »Jawohl, mein Prinz«, sagte der kleine Mann und verließ rasch den Raum.





  Dann trat Nikki zum Bett, beugte sich über Alisa und küßte sie auf die Wange. »Verzeih. Ich habe nicht gemerkt, daß Georgi dich störte.«





  »Es ist albern, ich bin sicher, aber … ich bin es nicht gewohnt, einen Diener in meinem Schlafzimmer zu haben.«





  »Natürlich, Schatz. Ich hätte es merken müssen. Von nun an kleide ich mich selbst an.«





  »Oh, nein, ich möchte nicht, daß dein Kammerdiener Probleme bekommt … und … wie willst du das schaffen?« stammelte Alisa entschuldigend.





  »Unsinn. Georgi wird sich über die Freizeit freuen, und ich bin in der Lage, mich selbst anzuziehen. Männer haben doch nicht all diese Rüschen und Knöpfe und Spitzen und Bänder wie Frauen. Komm, Schatz, ab in die Badewanne; Katelina wird sich sonst heftig über die Verzögerung beschweren. Ich werde Georgi alles erklären.«





  Nach kurzer Zeit kehrte Nikki durch die Ankleidezimmertür zurück. Er wirkte höchst elegant in seinem taillierten kaffeebraunen Rock, der fantastisch um seine breiten Schultern herum saß. Darunter trug er ein fein besticktes Hemd, das am Hals offen stand, eine braune Brokatweste und hellbeige Hosen, die den vorgeschriebenen Zoll über dem Boden auf die braunen Glacelederstiefel fielen.





  Alisa wurde von Maria angekleidet, während Katelina auf einem gepolsterten Hocker stand und ungewöhnlich still und geduldig zusah. Alisa zog erneut ihr einziges Kleid an, das über Nacht wie durch ein Wunder gewaschen, getrocknet und gebügelt worden war. Es hatte einen dunkelblau und grün gestreiften Rock und ein grünseidenes Oberteil, das hoch am Hals mit einer Gemme geschlossen wurde. Nikki hatte Maria angewiesen, im Schrank seiner Mutter einen Schal zu finden, und Maria arrangierte nun die weichen Falten einer dunkelblauen Pelerine mit Seidenbiesen über den weiten Rock.





  Alisas rotgoldenes Haar hatte man schlicht zurückgekämmt und oben auf dem Kopf zusammengesteckt. Lange Locken fielen den Rücken herab, und weiche Ringellöckchen rahmten ihr zartes Gesicht. Nikki betrachtete Alisa ernsthaft von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Wir müssen ein paar Kleider für dich besorgen, Alisa. Ich fürchte, die im Schrank meiner Mutter sind aus der Mode gekommen. Aber dieser Umhang ist in Ordnung. Und du, Kätzchen, siehst ganz reizend aus.«





  Er grinste, als Katelina bei Nikkis Worten von ihrem Hocker sprang und auf ihn zustürmte. Maria hatte auf der Einkaufsfahrt ein weißes Organdykleid mit einer hellgrünen Schärpe gefunden, das Katelina wunderbar paßte, dazu einen kurzen grünen Mantel und einen riesigen strohgelben Matrosenhut, von dem lange grüne Taftbänder herabhingen.





  »Sind die Damen bereit?« fragte Nikki nun mit einer eleganten Verbeugung. Katelina rannte aus dem Zimmer, verfolgt von Rakeli, die hinter ihrem temperamentvollen Schützling herlief.





  Der Landauer wartete mit zurückgeklapptem Verdeck vor dem Haupteingang. Das Holz war frisch mit Bienenwachs behandelt und die vier Pferde so gestriegelt und geputzt worden, als habe man ihr kastanienbraunes Fell mit Öl poliert. Nachdem sie alle bequem Platz gefunden hatten, trieb der Kutscher in seiner besten Livree aus grünem Samt die Tiere zum modischen spanischen Trab an.





  Es war für Katelina unmöglich, still in den Samtpolstern sitzenzubleiben. Sie hüpfte herum, stellte unzählige Fragen, zeigte aufgeregt auf Dinge, die sie interessierten und verlangte und bekam den Löwenanteil von Nikkis Aufmerksamkeit. Alisa sah erfreut, daß die Anpassung an die neue Umgebung für ihre Tochter offensichtlich kein Problem war. Bei Katelinas natürlicher Neugier, Lebhaftigkeit und offenem, liebevollen Wesen wurde jede neue Erfahrung ausgiebig genossen. Da Katelinas Vater sie seit ihrer Geburt vor fünf Jahren bewußt gemieden hatte, konnten sich seit ihrer Abreise aus Viipuri auch keine Trennungsschmerzen entwickeln.





  Katelina hatte Nikki das Versprechen abgerungen, zuerst in die Sommergärten zu fahren, und bei der Einfahrt in diesen bekannten und beliebten Park sahen die Insassen der anderen modischen Kutschen, die ebenfalls herausgekommen waren, um die milde Luft zu genießen, zu ihrem ungeheuren Erstaunen den begehrtesten Junggesellen der Stadt zusammen mit einer schönen jungen Frau, einer Kinderfrau und einem Kind!





  Zwei fesche Rittmeister auf prächtigen Rappen ritten auf die Kutsche zu, als Rakeli und Katelina gerade ausstiegen, um einen kurzen Spaziergang zum See zu machen, wo sie die Schwäne füttern wollten. Der Kutscher band die Pferde an einen Pfosten und zog sich in den Schatten eines nahen Baums zurück.





  Beide Offiziere verbeugten sich tief im Sattel. Dann sagte der blonde Leutnant höflich zu Nikki: »Guten Morgen, Nikki, ich glaube, deine charmante Begleiterin haben wir noch nicht kennengelemt.«





  »Nein, das stimmt«, antwortete Nikki unhöflich. »Geht eurer Wege«, fügte er grob hinzu und verabschiedete sie mit einer knappen Geste. Ohne Groll wegen seiner Kurzangebundenheit wendeten sie ihr Pferde und ritten von dannen.





  »Sieht aus, als hätte der Colonel ein junges Ding eingefangen, das er eifersüchtig bewacht«, meinte der blonde junge Offizier prustend zu seinem Begleiter, während sie lässig weiter die Admiralteski entlangtrabten.





  »Nikki in der Öffentlichkeit mit einem Kind zu sehen würde wohl jeden verblüffen. Glaubst du denn, es ist seins?«





  »Keine Ahnung. Mit dem roten Haar sieht die Kleine aus wie ihre Mutter, nicht wie Gräfin Souwanieffs letztes Kind, das so offensichtlich Nikki Kuzans Züge trägt, daß es einem fast den Atem verschlägt.«





  Während man weiter unten im Park diesen Spekulationen nachging, wurden Nikki und Alisa erneut von einem Reiter gestört. Es war Major Tschernow, der auf ihre offene Kutsche zuritt und grüßend an seinen Helm tippte. Nikki runzelte finster die Brauen.





  »Wie schön, Sie wiederzusehen, Madame Forseus«, sagte Tschernow betont und mit schiefem Grinsen, während er die orientalischen Augen abschätzend zusammenkniff.





  Alisa errötete heftig, als sie diese beleidigende Begrüßung hörte und seine Blicke sie beinahe auszogen.





  »Guten Morgen«, entgegnete sie kühl und voll Wut: Mit welcher Kühnheit er sie ansah!





  »Habe dich in letzter Zeit weder im Jachtclub noch im Adligenverein gesehen, Nikki. Der LaSalle-Platz und die Inseln sind ohne dich ziemlich langweilig, aber ich sehe nun, daß du einen guten Grund für diese Abwesenheit hast.«





  »Ich hatte doch keine Ahnung, daß meine Abwesenheit so genau wahrgenommen wird«, bemerkte Nikki trocken.





  »Komm, Nikki, sei doch nicht so bescheiden. Du weißt ganz genau, daß deine Aktivitäten immer guten Stoff für Gerüchte und Beobachtungen bilden, seit du ein kleiner Junge warst.«





  »Sicher haben die Leute Besseres mit ihrer Zeit anzufangen, als auf absurdes Geschwätz zu hören. Hast du übrigens nichts Wichtigeres zu tun, Gregor? Wir möchten dich nicht aufhalten«, sagte Nikki und wehrte damit einen weiteren Versuch zur Unterhaltung ab.





  »Wie du wünschst, Nikki. Ihr Diener, Madame«, meinte Tschernow darauf beschwichtigend und nahm die Brüskierung freundlich hin. Dann zog Tschernow ein Seidentuch aus seinem Ärmel, fegte damit ein imaginäres Staubkörnchen von seinen makellosen Kavalleriestiefeln, schob das Tuch wieder in den Ärmel, so daß ein Zipfel elegant über die silberbestickte Manschette heraushing, wendete sein Reittier und winkte Nikki zu.





  »Falls es genauso ausgeht wie mit Tanja, laß es mich bitte wissen. Ich bin an der Ware interessiert.«





  »Werd’ nur nicht unverschämt, Tschernow«, antwortete Nikki leise. Tschernows langer Schnurrbart zuckte nur, als seine dünnen Lippen sich zu einem leisen Lächeln verzogen. »Ich bin ein geduldiger Mensch, mon ami. Es besteht keine Eile.« Dann gab er seinem Pferd sanft die Sporen zum Trab und verschwand in dem Strom aus Kutschen und Reitern.





  »Was hat dieser unverschämte Hund mit Ware gemeint?« wollte Alisa wissen, sich voll bewußt, was er gemeint hatte. »Und wer ist Tanja?«





  »Reg dich nicht auf, meine Liebe. Tanja war eine alte Freundin, und Tschernow weiß nur zu gut, daß du unter meinem Schutz stehst, daher wird er dich nicht belästigen.«





  »Unter deinem Schutz?« brachte Alisa mühsam heraus und errötete heftig, als sie die offensichtliche, unmißverständliche Eindeutigkeit dieser Erklärung begriff. Natürlich hätte sie es wissen sollen. Wie dumm von ihr. Die volle Wucht dessen, wie die Öffentlichkeit auf sie reagieren würde, machte sie einen Moment lang benommen und schamerfüllt.





  Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern war sie froh, daß diese nicht mehr am Leben waren, um die schrecklichen Abgründe zu sehen, in die sie gefallen war, das unmoralische Los, das das Schicksal für sie bereithielt. All die Jahre mit der Bestie Forseus hatte sie geduldig gewartet, bis Katelina älter war, und dabei ihre Flucht geplant. Sie hatte ein wenig Geld angespart, um sich damit über Wasser halten zu können. Nun war sie aus keinem anderen Grund als ihrer körperlichen Schwäche dem vernichtenden Charme von Prinz Kuzan erlegen und konnte nicht einmal mehr auf das spartanische Leben auf Forseus’ Anwesen zurückgreifen. Gereizt über den herrischen Anspruch Nikkis und voll Groll, wie ein Besitzstück behandelt zu werden, erwiderte sie kalt: »Ich kann mich nicht erinnern, mich unter deinen Schutz begeben zu haben.«





  »Komm, Schätzchen«, meinte Nikki sachlich, »wenn du dich bitte erinnerst, wie ich dich in dem Stall gefunden habe! Da waren deine Alternativen wohl begrenzt: Weitere Prügel und möglicherweise der Tod, wenn dich Forseus weiter betäubt hätte. Kaum eine vernünftige Wahl, möchte ich meinen. Und wenn du es dir nun überlegst«, drängte Nikki freundlich, »hast du zahlreiche Vorteile, besonders wenn man bereits eine gewisse Vorliebe für den Mann entwickelt hat, der nun dein Beschützer ist. Ich gelte nicht als geizig, und wenn du es darauf anlegst, mir in Zukunft zu gefallen, wie es bislang der Fall war, dann kommen wir wunderbar miteinander aus.«





  Doch Alisa wehrte sich gegen seine arrogante Annahme, es sei ihre einzige Rolle, ihm zu gefallen, und erwiderte beleidigt: »Ich hege keine bestimmte Vorliebe für dich, du arroganter Wüstling, und außerdem …«





  »Gib mir drei Minuten mit dir allein, meine Liebe«, warf Nikki verschmitzt ein, »und ich bin sicher, ich kann meine Aussage in dieser Hinsicht bestätigen.«





  Bei dieser Anspielung senkte sie beschämt die Lider, aber sie war auch wütend genug, um die kurze Verlegenheit zu unterdrücken und kämpferisch fortzufahren: »Maria hat mein Geld mitgebracht. Ich brauche keinen Schutz.«





  »Das reicht nicht einmal für ein anständiges Kleid, ganz zu schweigen von Unterhalt für dich, für das Kind und deine Diener«, widersprach Nikki offen mit seiner üblichen Verachtung für Takt.





  »In welchem Fall«, beharrte Alisa hitzig, »ich immerhin ziemlich gebildet, jung und kräftig bin. Ich kann mich um eine Stelle als Gouvernante bewerben.«





  »Im Prinzip stimme ich mit deiner Idee überein, aber leider dämpft der Druck einer Existenz in der Welt der Arbeit die optimistischsten Hoffnungen.« Seine Worte wurden mit gedehnter, spöttischer Stimme herausgebracht. »Für dich ist die Rolle einer Gouvernante …«, der Sarkasmus in seiner Stimme wurde immer schärfer, »… eine hübsche Täuschung, meine Liebe. Bitte verzeih, wenn ich so offen mit dir rede, aber ich fürchte, dir fehlt ein gewisser Sinn für die Realitäten des Lebens.«





  »Wenn … ich sage: wenn eine vernünftige Ehefrau tatsächlich eine so provozierend schöne junge Frau wie dich in ihren Haushalt aufnähme, dann würde ich ein kleines Vermögen wetten, daß der Herr des Hauses innerhalb einer Woche dein Bett teilt. Was für eine verrückte Idee, Schatz. Bei mir gibt es wenigstens keine beleidigte Ehefrau, die dich und deinen Anhang auf die Straße setzt, sobald die Neigungen des Mannes offensichtlich werden, und da ich viele dieser Frauen recht intim kenne, kannst du dir denken, daß man sich auf meine Meinung verlassen kann. Und als dein Beschützer …«, fuhr er gelassen fort, »spüre ich die Verpflichtung, deine Tochter und deine Diener in Luxus und allem Komfort aufzunehmen.«





  »Ich bin kein käufliches Spielzeug«, sagte Alisa nachdrücklich.





  »Doch meine Liebe, das bist du. Gestehe es, es ist die Rolle der Frau, in erster Linie ein hübsches Spielzeug zum Vergnügen des Mannes zu sein, und ebenso unausweichlich wie die Nacht dem Tage folgt, wird sie zur Mutter. Das ist so vorbestimmt. Wehr dich nicht dagegen«, schloß er sachlich. Alisa hätte gern alles getan, um den verachtenswerten Blick aus Nikkis Gesicht zu fegen.





  »Vielleicht komme ich doch auf Tschernows Angebot zurück«, fügte sie provokativ hinzu. »Ist er reicher als du? Ich muß mir die Vorteile genau überlegen, wenn ich mich in der Halbwelt hocharbeiten will«, fuhr sie fort. »Da ich ja ein bloßes Spielzeug bin, kann ich das Ganze auch praktisch angehen, meine Rolle voll annehmen und mich demjenigen Bieter verkaufen, der das meiste Geld und den höchsten Rang hat. Ich habe einen gewissen gebildeten Hintergrund ohne den Geruch des Ghettos, was sicher ein paar mehr Rubel wert ist, und ich spiele Klavier, allerdings, wie ich gestehen muß, mit mehr Fertigkeit als Talent. Ich kann sehr fein sticken, was im Bett wohl kaum von Interesse ist, und ich tanze recht anmutig, wenn du mir diese Unbescheidenheit verzeihen willst. Ich kann zeichnen und malen und spreche fließend Latein, Französisch und Deutsch, was aber wiederum von geringer Konsequenz ist, wenn die Lichter erst gelöscht sind.«





  Schadenfroh erkannte Alisa, welche Wirkung ihre Worte hatten, den verabscheuungswürdigen Ausdruck von Selbstsicherheit aus Nikkis Gesicht zu vertreiben.





  Nun runzelte er finster die Stirn.





  »Hör auf mit dieser Liste, bitte«, unterbrach er sie grob und murmelte anschließend mit gefährlich kalter Stimme: »Wir wollen uns nicht über Kleinigkeiten streiten. Du bleibst bei mir.« Alisa zuckte unter der machtvollen, offenen Herausforderung in seinen Augen zusammen.





  »Mein Leben ist also eine Kleinigkeit?« flüsterte sie, vor innerer Wut zitternd.





  »Das hast du mißverstanden, meine Liebe«, erklärte er nun mit gleichmütiger, ein wenig ungeduldiger Stimme. »Nur möchte ich einfach keine sinnlosen Streitereien oder Debatten über deine Eigenschaften und an wen du diese verteilen möchtest. Madame, Sie werden meine Geliebte bleiben.« Dann lächelte er, aber sein hellbrauner Blick war eisig.





  Alisa schloß kurz die Augen, weil sie ihr Leben nun in Scherben vor sich sah. Dann schob sie resolut das Kinn vor und erwiderte sarkastisch: »In diesem Fall muß ich dir wohl für deine großzügige Gastfreundschaft danken.«





  »Aber ganz und gar nicht«, entgegnete er kühl. »Ich erwarte, daß meine Großzügigkeit großzügig erwidert wird.«





  In diesem Moment kehrten Rakeli und Katelina zurück und verhinderten die scharfe Entgegnung, die Alisa bereits auf der Zunge lag. Sie plauderten fröhlich über die Schwäne und die Blumen und Statuen, bis Nikki sich zu Alisa wandte und sagte:





  »Als nächstes fahren wir zu Madame Vevay. Sie ist nicht so gut wie Worth, aber da deine Garderobe sofortiger Aufbesserung bedarf, halten wir uns an die örtlichen Modistinnen.« Dann gab er dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt.





  Der erste Befehl an sie, dachte Alisa voll Groll, in ihrer Rolle als Geliebter.





  »Bedarf dies einer Antwort, mein Herr und Prinz?« fragte sie herausfordernd. »Du mußt mir schließlich helfen, mir die passenden Manieren für eine von meiner Sorte anzueignen.«





  »Ich freue mich schon auf die Unterweisung«, antwortete er so leise, daß nur sie es hören konnte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß du eine natürliche Begabung dafür hast«, beendete er den Satz spöttisch und belustigt.





  Alisa saß nun steif neben Nikki und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Sie fiel in entrüstetes, rachsüchtiges Schweigen, und wenn er eine Frage an sie richtete, antwortete sie höflich, aber einsilbig. Nach mehreren Versuchen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, beugte sich Nikki zu ihr und flüsterte ihr neckend ins Ohr: »Vielleicht war Forseus gar nicht so verrückt, wenn er dich schlug. Du bist für eine Frau ungewöhnlich provozierend und impertinent.«





  Sie schoß ihm einen Blick funkelnder Wut zu und zischte zurück: »Sie haben mich noch nicht in meiner vollen Impertinenz erlebt, Sir.«





  »In welchem Fall ich mich auf die Zukunft ungeheuer freue«, gab Nikki zurück und erwiderte ihren Blick mit ebensolcher Herausforderung.





  Rakeli und Katelina waren so in die Besichtigungen vertieft, daß sie die geflüsterte Unterhaltung der beiden nicht bemerkten.





  Nach wenigen Minuten stiegen sie vor dem prächtigen Haus von Madame Vevay aus. Nikki, in leutseliger Stimmung wie immer, wenn etwas nach seinen Wünschen verlief, geleitete sie überaus höflich ins goldweiße Entree des besten Modehauses von Petersburg. Man hatte sich bemüht, die Inneneinrichtung von Worth in Paris zu imitieren und alles in grüner Seide, Gold und Mahagoni gehalten.





  Als Madame Vevay die elegante Equipage und ihre Passagiere draußen sah, rauschte sie selbst zur Tür, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als Prinz Kuzan durch ihre kostbaren Glastüren schritt und eine atemberaubende Schönheit hineinbegleitete. Aber der eigentliche Auslöser von Madame Vevays sprachlosem Staunen war das kleine Mädchen, das ihnen folgte. Dieser Anblick reichte aus, um die geübteste Haltung zu erschüttern, aber Madame Vevay gewann wie immer rasch ihre Fassung wieder und begrüßte den Prinzen und seine Gesellschaft mit ausgestreckten Händen.





  »Prinz Kuzan!« hauchte sie äußerst unterwürfig, aber vertraulich. »Wie wunderschön, Sie zu sehen!«





  »Einen angenehmen Morgen, Madame Vevay. Darf ich Ihnen meine …«, hier machte er eine diskrete Pause und lächelte leicht, »… äh … Kusine vorstellen, die leider seit kurzem verwitwet ist, sowie meine charmante Nichte.« Ein passend bekümmerter Gesichtsausdruck begleitete seine unverschämte Lüge über Alisas ›toten‹ Gatten.





  Alisa errötete heftig bis über beide Ohren, und Katelina knickste korrekt, während Nikki ein breites Grinsen aufsetzte. Nun zahlte er Alisa ihre Herausforderung an seine Autorität und ihre Unhöflichkeit bei der Kutschfahrt zum Modehaus heim. Gleichzeitig sorgte er dafür, daß ihre Gelegenheiten, eine Anstellung als Gouvernante zu finden, zunichte gemacht wurden. Die halbe Welt würde in wenigen Stunden wissen, daß Alisa Nikkis neueste Geliebte war. Die diskrete Pause hatte sie verächtlich an ihren Platz verwiesen, das war Alisa sonnenklar. Er fordert mich heraus, dachte sie, und ist überdies bereit, noch deutlicher zu werden, falls ich mich weiter vorwage. Angesichts dieser öffentlichen Zurschaustellung schmolz ihr Mut dahin wie Schnee in der Sonne.





  Madame Vevay war entzückt von der Vorstellung, eine solche Schönheit zu kleiden, eine Schönheit, die durch den Hauch von Unschuld, der von ihr ausging, noch verstärkt wurde. Vielleicht war es genau diese zarte Jugendlichkeit, die den verwöhnten Geschmack von Prinz Kuzan gereizt hatte. Diese Geliebte war ja kaum älter als ein Kind. Ihre schlanke, wohlproportionierte Gestalt würde die ausgefallensten Kreationen von Madame Vevay wunderbar zur Geltung bringen, und auch der Stand einer Kusine und Witwe würde sie nicht auf züchtige, bescheidene Schöpfungen beschränken. Madame Vevay stellte sich vor ihrem inneren Auge bereits eine gute Verwendung ihres byzantinischen Tussahstoffs im Lager vor.





  »Ich habe einen wunderbaren Stoff, den es geradezu nach einer solchen Schönheit verlangt, um beiden gerecht zu werden«, schmeichelte sie – und einen so wohlbestallten Patron, der die hohen Kosten eines so seltenen Stoffes finanziert, fügte sie in Gedanken hinzu. Was für eine entzückende Kombination diese beiden prachtvollen Geschöpfte bildeten!





  Katelina zerrte indessen beharrlich an Nikkis Hand. Ihr waren diese Modeangelegenheiten völlig egal.





  »Onkel Nikki, wann kann ich endlich meine Eisenbahn bekommen? Du hast es versprochen!« jammerte sie und sprang ungeduldig auf und ab. Prinz Kuzan reagierte völlig unerwartet mit einer Bewegung, bei der alle, die diese Szene beobachten mochten, nur verwundert die Brauen hochzogen: Er beugte sich freundlich zu dem bettelnden Kind herab und beruhigte sie leise in Finnisch.





  Dann suchte er in seinen Taschen und gab Katelina ein paar russische Silberrubel, richtete sich wieder auf und reichte der wartenden Rakeli ebenfalls einen Beutel Rubel. »Bist du glücklich?« fragte er das strahlende Kind. Dann erteilte er Rakeli Anweisungen: »Wenn ihr in dem Spielzeugladen fertig seid, wartet mit Feodor draußen, bis wir hier alles erledigt haben. Viel Spaß. Feodor weiß den Weg. Gib deiner Muter einen Abschiedskuß, du kleines Braunauge«, befahl er dann leise.





  Das strahlende Kind schlang die Ärmchen um die Taille der Mutter und reckte ihr das Gesicht zu einem Kuß entgegen. Alisa lächelte ihre glückliche kleine Tochter an und beugte sich herab, um sie zu küssen.





  »Bedanke dich bei Prinz Kuzan«, ermahnte sie sie sanft.





  »Danke, Onkel Nikki!« rief Katelina, während sie schon auf die Tür zustürmte, Rakeli im Schlepptau.





  Onkel Nikki? Diese Anrede ließ selbst Madame Vevays unerschütterliche Brauen in die Höhe schnellen. Prinz Kuzan hatte keines seiner zahlreichen natürlichen Kinder jemals offiziell anerkannt. Er war großzügig und fürsorglich, was ihre Stellung in der Welt anging, hatte sie aber niemals rechtmäßig anerkannt. Sein Lebensstil hatte bislang Kinder hübsch ausgeklammert. Er bewegte sich nur in Kreisen, in denen Kinder weder gesehen noch jemals diskutiert wurden. Das war aber keine böse Mißachtung, sondern eher egoistische Gleichgültigkeit. In der Stadt war es jedem bekannt, welches Bankkonto er für Gräfin Souwanieffs letztes Kind eingerichtet hatte. Bankangestellte und Diener waren berüchtigt für ihre Klatscherei.





  Und kein noch so geringer Aspekt eines Skandals ging an den Ohren der Dienerschaft unbemerkt vorbei.





  Das hatte es noch nie gegeben, daß die kühle Zurückhaltung und der unerschütterliche Hochmut von Prinz Kuzan sich einem solchen Wirbelsturm an Begeisterung hingab. Außerdem sprach er in aller Öffentlichkeit mit dem kleinen Ding Finnisch. Noch nie hatte er sich soweit herabgelassen, außerhalb der Kaserne auch nur Russisch zu sprechen, weil Französisch die ausschließliche Umgangssprache der Gesellschaft war. Daher mußte diese frische, junge, schöne Frau an seiner Seite einen starken Einfluß auf ihn haben. Madame Vevay wurde von Neugier fast verzehrt.





  »Wenn Madame mir bitte folgen wollen«, sagte Madame Vevay nun freundlich zu Alisa, dieser offensichtlich sehr gerissenen Frau, der es gelungen war, Prinz Kuzan zur Aufgabe seiner lebenslangen Gewohnheiten zu überreden, daß er sogar in aller Öffentlichkeit ein ungestümes kleines Kind beruhigte. Madame Vevay deutete auf eine offenstehende Tür, die in das Anprobierzimmer führte.





  Aber der Prinz machte keinerlei Anstalten, sich hier ausschließen zu lassen. Er folgte den beiden Frauen hartnäckig in den Salon, ließ sich in einem vergoldeten Brokatsesselchen nieder, das unter seinem Gewicht beleidigt aufstöhnte, streckte die langen Beine vor sich aus, die in makellos hellbeigen Hosen steckten, und lehnte sich bequem zurück. Er wirkte in dem eleganten, grüngoldenen Vorführraum wie zu Hause, als besuche er häufig das Innere der beliebten Modehäuser. Normalerweise blieb er aber immer ungeduldig und gleichgültig im Vorzimmer sitzen, wenn seine Geliebten die Kleider auswählten, und zeigte nicht das geringste Interesse, sich mit deren Vorlieben zu befassen.





  Madame Vevay war deshalb jetzt überrascht über Prinz Kuzans Anwesenheit und stammelte verwirrt, aber rasch die Fassung wiedergewinnend neugierig: »Monsieur interessiert sich für die Stoffe und Muster?«





  »Aber natürlich«, erwiderte Nikki gelassen, als sei das sein ganz normales Verhalten. »Meine Kusine und ich glauben nicht an die altmodische Trauerzeit, daher möchte ich weder Schwarz noch strenges Grau. Leuchtende, helle Farben, meine ich«, fügte er nachdenklich hinzu, und sein Blick wanderte rasch an Alisas Körper auf und ab, die vor Wut errötend vor ihm stand. Mit kühner Grausamkeit fügte er hinzu: »Dabei fällt mir gerade ein, wir bestellen auch zwei Dutzend Seidennegliges in allen Farben. Und die üblichen Froufrous mit Spitzen und Bändern.«





  »Sehr wohl, Monsieur, zwei Dutzend. Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen wollen. Ich suche meine Muster zusammen und vielleicht ein paar Kleider, die Madame wegen der Größe anprobieren kann.«





  Alisa war zornig und verlegen über Nikkis Anwesenheit hier und zischte, nachdem Madame Vevay den Raum verlassen hatte:





  »Ich hoffe, dieses Spiel amüsiert Sie, Prinz Kuzan.«





  »Du amüsierst mich stets, mein Liebling, auf vielfältige und zahllose Weisen«, erwiderte er und blickte sie unter halbgesenkten Lidern herausfordernd und anzüglich an. Sein Selbstbewußtsein war unerschütterlich. Dann rauschte Madame Vevay wieder in den Salon, die Arme voll Skizzen, Stoffmuster und Kleider, und machte sich an die Anprobe.





  Nikki sah anerkennend zu, wie Alisa Rock und Bluse abstreifte. Bald stand sie errötend in Korsett, Hemd und Unterrock da. Die köstliche Rundung ihrer Brüste schob sich hoch über das enggeschnürte Spitzenleibchen.





  Madame Vevay bemerkte erstaunt die zahlreichen Prellungen, die immer noch leicht auf Alisas ansonsten elfenbeinreiner Haut zu sehen waren, blieb aber stumm. Ob Prinz Kuzan sie schlug? Er hatte einen Ruf für Ausschweifungen und eine Neigung fürs Bizarre, aber noch nie hatte sie Gerüchte gehört, daß er auch pervers sei. Dennoch war diese Frau vor nicht allzulanger Zeit schwer geprügelt worden. War das seine neueste Anwandlung, überlegte sie. Ihre Neugier auf diese Beziehung stieg weiter.





  Sie ließ eine weiße, perlenbestickte Seidenkreation über Alisas Kopf gleiten und zupfte das Kleid zurecht, nachdem sie es auf dem Rücken zugeknöpft hatte. Es war aus weißer Seide, der Rock von winzigen Pailletten übersät. Das Oberteil war wie der Rock aus weißer Seide und an den Rändern mit bunter Seide handbestickt. Die Schärpe auf dem Rücken war passend bestickt und die gesamte Länge mit einem weißen Saum aus Pailletten besetzt. Hellviolette Samtbänder rundeten die Rüschen an Schultern, Dekollete und Hüften ab.





  »Komm näher, meine Liebe«, verlangte Nikki. »Weiß steht dir gut.«





  Alisa trat zögernd dichter zu ihm, blieb aber außerhalb seiner Reichweite stehen.





  »Komm her, Schatz«, wiederholte Nikki mit fester Stimme und streckte ihr die Hand entgegen, um sie zu berühren, aber da trat sie ein paar Schritte zurück.





  Hatte diese junge Frau Angst vor ihm? fragte sich Madame Vevay, obwohl ihr bewußt war, daß es sicherer war, nicht weiter über das Privatleben von rücksichtslosen Patriziern wie Prinz Kuzan zu spekulieren. Er war viel zu wohlhabend und einflußreich, um ihn sich zum Feind zu machen.





  Nikki griff nach Alisas Hand, richtete sich auf und zog sie zwischen seine Beine.





  »Dreh dich um, damit ich das Kleid von allen Seiten sehen kann«, murmelte er sanft und schob sie langsam herum.





  Der Seidenrock streifte seine Beine. Unter seinem aufmerksamen Blick drehte sich Alisa um. Ihre schlanke Gestalt wurde in dem gewagten Kleid mit dem tiefen Ausschnitt aufs beste betont.





  »Es gefällt mir«, erklärte der Prinz nachdrücklich. »Das nehmen wir, Madame Vevay.«





  »Es ist viel zu extravagant«, flüsterte Alisa. Nikkis Anwesenheit brachte sie aus der Fassung. »Wo soll ich denn so was jemals tragen?«





  »Warum nicht gleich heute abend beim Essen mit mir?« antwortete er leise. »Du bestärkst damit meine Neigung, en famille zu speisen, und vielleicht entschließe ich mich, heute abend einmal zu Hause zu bleiben. Selbst der Spielsaal im Jachtclub kann es nicht wagen, es mit dir aufzunehmen.«





  Bei dieser eindeutigen Beschreibung ihrer Rolle überkam sie heiße Scham, gefolgt von Wut über seine lässigen Anordnungen, als würde sie bloß zu seinem Vergnügen existieren.





  »Du kannst mich doch nicht zwingen, mit dir zu essen, und dich zu unterhalten«, erklärte Alisa mit rebellischem Blick. »Das werde ich nicht tun.«





  »Ach, wirklich?« entgegnete Nikki. Und dann erschien zu Alisas unendlichem Ärger ein ungetrübt belustigtes Lächeln auf seinen Zügen. »Das werden wir ohne Zweifel sehen. Probier jetzt das andere Kleid an«, sagte er bestimmt und schob Alisa in die Mitte des Salons. Dann fügte er mit lauter, für die Modistin bestimmter Stimme hinzu: »Das zweite Kleid, Madame Vevay.«





  Nikkis Blick fuhr gierig über den schlanken Körper, der in ein dunkelgrünes seidenes Morgenkleid tauchte, das mit grünem Samt besetzt war, und lächelte hingerissen, als sie sich bückte, um den Rock geradezustreichen und dabei ihre Brüste fast aus dem Korsett herausquollen. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen – Frauen beim Ankleiden zusehen. Bei einer so üppigen, eleganten Schönheit sollte sie Pelze tragen, dachte er, Zobel vielleicht, der mit seinem leichten Fuchsrot so gut zu ihrem Haar passen würde. Den nächsten Winter würde er sie nur in Zobel hüllen.





  Madame Vevay umschritt sie unentwegt plaudernd, unterbrochen nur von einem gelegentlichen anerkennenden Schnalzen.





  Als sie Nikkis Augen spürte, senkte Alisa rasch ihre verführerisch dichten Wimpern vor diesem unmißverständlich sehnsüchtig brennenden Blick.





  Verdammt, ihre Anziehungskraft war überwältigend, dachte er und rückte unbehaglich auf dem Sessel hin und her. Er brauchte sie bloß anzusehen, und er vergaß alles andere in der Welt.





  Nikki hatte die beunruhigende Ahnung, daß diese amour vielleicht nicht so verlaufen würde wie alle anderen, ein unbehagliches Gefühl, über die üblichen Grenzen hinausgezogen zu werden, die er vor emotionalen Verwicklungen immer angestrengt aufrecht hielt. Aber er hatte sich noch nie aufgrund einer bloßen Vorahnung von etwas abgewandt. Von seinem Temperament her lehnte er Rückzüge oder zu viel Überlegungen ab – er lebt sein Leben spontan, wie ein kühner, unbeherrschter Teufelsreiter, und wenn das der schnellste Weg war, sich das Genick zu brechen, sollten diese Folgen verdammt sein!





  Als Kenner von weiblichen Reizen und Stil war Nikki klar, daß Alisa schöner war als die meisten Frauen und vom Instinkt und dem Temperament her wohl eine der besten für die Freuden im Bett. Das hieß nicht unbedingt, daß seine Gefühle stärker beteiligt waren, er hielt sie bloß für einen kostbaren Edelstein, ein wertvolles Schmuckstück, und er wäre ein Narr, nicht auf diese einzigartige Köstlichkeit zu reagieren. Er begann Forseus’ Zögern zu verstehen, Alisa hinaus in die Welt zu lassen.





  Dann hob er träge eine Hand und winkte Alisa kurz zu sich. Langsam trat sie auf ihn zu: anmutig, schmollend, schön.





  »Lächle, meine Liebe«, befahl Nikki. »Du sollst mir doch Spaß machen.«





  Auf ihren Lippen erschien ein hartes Lächeln.





  »Und jetzt«, sagte er freundlich und von ihrer Grimasse ungerührt, »tust du so, als würdest du dich ebenso charmant benehmen, wie du aussiehst. Mehr kann man einfach nicht verlangen.«





  »Das ist unter den gegenwärtigen Bedingungen unmöglich«, flüsterte sie mit einem verächtlichen Blick in Nikkis lächelndes Gesicht.





  »Man kann immer nur hoffen«, murmelte Nikki, als er sie auf seinen Schoß zog. Er berührte sie gerne, weil es ihm ein gewisses Besitzergefühl gab.





  »Madame Vevay, bringen Sie uns ein paar Modellzeichnungen. Meine Kusine und ich wollen ein paar Kleider aussuchen, die hoffentlich schnell angefertigt werden.«





  »Oh, certainement, Prinz. Es wird ganz schnell erledigt, das versichere ich Ihnen.«





  »Bitte, Monsieur«, flüsterte Alisa nun leise mit einem flehenden Seitenblick zu Nikki. Wenn sie auf seinem Schoß saß, würde ihre Position als Geliebte noch mehr bestätigt – und alle Welt konnte es sehen.





  »Nein«, erwiderte er schlicht, als läge es in seiner Hand, die Welt und sie zu beherrschen. Ein Mann von seiner Macht brauchte nicht einmal eine weitere Erklärung abzugeben. Er hielt sie eng umfangen, während er eine Garderobe bestellte, bei der Madame Vevays gierige Augen aufblitzen. Nikki bemerkte Alisas Unbehagen, als sich dieser Vorgang länger hinzog, und fast tat sie ihm leid. Aber es reichte nicht ganz.





  Er mußte ihr ein teures Schmuckstück kaufen, dachte er. Sie verschaffte ihm soviel Freude, daher mußte er versuchen, ihren Ärger zu vertreiben. Vielleicht konnte er ihre Bitterkeit besänftigen, die sie darüber empfand, eine ausgehaltene Frau zu sein. Die Smaragdkette, die er letzten Monat bei Fabergés gesehen hatte? Solche großzügigen Geschenke hatten bisher immer höchst erfolgreich gewirkt. Das Funkeln von Smaragden und Rubinen wirkte auf alle Frauen unwiderstehlich und versöhnlich.





  »Das ist dann alles, Madame Vevay. Meine Kusine wird dieses hübsche Morgenkleid anbehalten, und wir erwarten einen Teil der Kleider in zwei Tagen, die anderen kurze Zeit später.«





  »Ja, gewiß«, versprach die Modistin. Sie mußte ein paar neue Näherinnen einstellen, um diesen Auftrag schnellstens auszufühen, überlegte sie.





  »Danke, Madame. Wir finden den Weg hinaus allein.«





  Die Frau lächelte sie freundlich zum Abschied an, und sie verließen unter ihren überschwenglichen Grüßen den grüngoldenen Salon.





  »Ich habe dich wohl überwältigt«, sagte Nikki neckend, »mit meiner Großzügigkeit und meiner ungeheuren Erfahrung in weiblichen Modedingen. Ich vertraue darauf, daß du meinen Geschmack schätzt und …«, hier hielt er kurz inne, »… meine Entschuldigung akzeptierst.« Dann grinste er. »Ich benehme mich oft so schändlich.«





  »Und warum, Nikki?« fragte sie leise. »Warum dieses Getue? Und warum mit mir?« fragte Alisa und blickte ihn vorwurfsvoll mit Augen an, in denen Tränen standen. Sie fragte sich, warum sie diesen Mann nicht haßte. Sie haßte ihn nicht – nur seine achtlose Autorität über ihr Leben.





  Weil ich deinen Körper brauche wie eine Droge, dachte er. Weil du und deine niedliche Tochter mein Herz erwärmen, dachte er. »Eben so«, antwortete er statt dessen.





  Alisa versuchte, ihn so lange kalt anzustarren, bis er die Fassung verlor, aber das freundliche Lächeln umspielte weiterhin seine Lippen. »Ich sollte dich eigentlich hassen«, sagte sie leise.





  »Das tust du aber nicht«, sagte er sanft.





  »Aber trotzdem«, erklärte sie, »werde ich nicht deine Geliebte sein.« Diese Bemerkung brachte ihn einen Moment außer Fassung, weil ihre Meinungen so entgegengesetzt waren – aber er wollte, daß sie glücklich war, daher ergab er sich ohne Vorwürfe. »Können wir denn Freunde sein?« wollte er wissen.





  Mit aller Unberechenbarkeit ihres Geschlechts machte sie eine völlige Kehrtwendung und lächelte plötzlich. »Ich möchte sehr gern mit dir befreundet sein. Nikki, du bist aber viel zu großzügig zu mir und Katelina.«





  Unvermittelt quollen Tränen in ihren großen Augen auf. »Wie kann ich das jemals wieder gutmachen?« Ein zitterndes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.





  »Unsinn. Das macht mir doch Spaß. Weine nicht, mein Liebling«, sagte Nikki mit seltsam belegter Stimme. »Du und die kleine Katelina, ihr bringt mir ungeheuer viel Freude.« Dann küßte er Alisa zärtlich. »Komm, keine weiteren Tränen, laß uns gehen und den Zug der Kleinen bestaunen.«





  Die nächste Woche flog nur so vorbei. Nikki versuchte, jeden Abend zu Hause zu bleiben, und Alisa versuchte, nicht zu denken. Sie fühlte nur noch. Nikki wurde im Jachtclub und Adligenverein sehr vermißt, aber wenn man seinen Namen nannte, fuhren sämtliche Augenbrauen in die Höhe, und lüsterne Blicke erklärten seine plötzliche Neigung für das häusliche Leben.





  »Wenn ich eine solche Schönheit im Bett hätte, würde mich keiner mehr in der Stadt sehen, bis ich zu alt wäre oder tot«, bemerkte ein junger Offizier anzüglich, aber deutlich.





  »Nikki gibt sich alle Mühe, zum Morgenappell zu erscheinen«, bemerkte ein anderer. »Und mittags geht er sofort nach Hause. Es geht das Gerücht, daß er Sophie den Laufpaß gegeben hat.«





  Wenn Nikki morgens unterwegs war, wurden Alisa und Katelina von Aleksej begleitet, der stolz darauf war, mit einer solch unvergleichlichen Frau gesehen zu werden. Alisa hatte ihrerseits Spaß an der Gesellschaft von Nikkis jugendlichem Vetter, der ihr großzügig seine Zeit zur Verfügung stellte und sie auf Besichtigungstouren begleitete. Nikki fand solche Fahrten stets langweilig, und Alisa hätte niemals die Schönheiten von Petersburg gesehen, wenn sie auf seine Begleitung gewartet hätte. In den folgenden Tagen besichtigten Katelina und sie alles von Interesse: Sie sahen den Winterpalast, der nur ein kurzes Stück entfernt von Prinz Kuzans rosa Marmorpalast lag.





  Der Winterpalast war seit dem Feuer 1863 noch nicht vollständig wieder hergerichtet und nun von Stossow und Brullow ziegelrot gestrichen, statt im ursprünglichen Hellgrün. Aleksej führte sie nicht nur durch die Eremitage mit den prachtvollen Bildern der russischen Schule, sondern auch durch Säle, die normalen Besuchern verschlossen blieben. Sie spazierten durch den Sommergarten mit seinen schattigen Wegen und unzähligen Marmorstatuen, die Peter der Große aus Italien mitgebracht hatte, besuchten den ersten Palast von Zar Peter, den Sommerpalast, der in bescheidenem, intimeren Rahmen von Trezzini in einem Teil der Sommergärten errichtet worden war. Sie besuchten die verbotene Festung von Peter und Paul, die eher pompös als schön auf der anderen Seite der Newa hochragte. Einen ganzen Morgen verbummelten sie in der Kunstkammer, der ersten Bibliothek und dem ersten Museum in Rußland mit seiner Kuriositätensammlung von chinesischen Manuskripten bis zu ausgestopften Vögeln, aber besonders berühmt für seine beeindruckende Sammlung von skythischem Schmuck.





  Ein weiterer Morgen mit Besichtigungen endete mit den Wundern von Zsarskoje Selo und seiner prachtvollen Inneneinrichtung: Das Bernsteinzimmer5, dessen Wände vollständig mit Bernstein ausgelegt waren, so hell wie Honig, dann das Glaszimmer, das Malachitzimmer, Camerons Lyoner Zimmer, dessen Wände und Möbel mit hellgelber Lyoneser Seide überzogen waren, in die ein Muster aus Zweigen und kleinen Vögeln eingewebt war. Katharinas höchstpersönliche Schnupftabaksdose – wie sie ihr Privatboudoir nannte, das mit weißem Opalglas und goldenen Applikationen ausgeschlagen war. Die Türen waren von Säulen aus ultramarinfarbenem Glas gerahmt.





  Ein weiterer Morgen brachte sie mit einem Dampfboot den Fluß hinab zum gezeitenlosen, salzarmen Golf von Finnland, um den Peterhof zu besichtigen, Rastrellis bewundernswerten gelbweißen Landsitz, der ursprünglich von Peter dem Großen erbaut wurde, um Versaille zu übertreffen. Auf dem Gelände befanden sich zwei kaiserliche Paläste und zahlreiche kleine Sommerhäuser, die mit allem ausgestattet und geschmückt waren, was Reichtum und Geschmack erzielen konnten. Die Gärten übertrafen die feinsten in Europa, gekrönt von einer mächtigen Fontäne und vergoldeten Brunnen, die ihre glitzernde Gischt weit hinaus ins Meer sprühten.





  Es herrschte viel Farbe in der Stadtarchitektur: Helle, zarte Pastelltöne schmeichelten an jeder Straßenecke dem Auge. Das Zitronengelb und Weiß der Admiralität und des Puschkintheaters, das dunkle Blau der Smolnykathedrale, der Korallenton des Menschikow-Palasts. Die Rokokofassaden in zarten Pastellen – Lila, Lachs, Pistaziengrün – dienten als Hintergrund für die neoklassizistische nüchterne Architektur des russischen Großreiches unter Alexander I. und Nikolaus I. Breite, glitzernde Kanäle zogen sich wie Adern vom Admiralsplatz aus und teilten die Stadt in drei Teile. Alisa war von der Schönheit dieses Venedig des Nordens wahrhaft beeindruckt.





  Ohne daß die kleine Gruppe von Besichtigern dies bemerkte, folgten ihnen Tag für Tag zwei weitere Personen. Sie hielten sich sorgfältig im Hintergrund, was in dem polyglotten Getriebe der verschiedenen Nationalitäten und Trachten nicht schwierig war, die in der Hauptstadt des Reiches umherschwirrten. Die Straßen wimmelten vor wilden und fremdartigen Erscheinungen. Man sah Kosaken vom Don, Georgier aus dem Kaukasus, Tataren, Perser, Eingeborene aus Zentralasien, Chinesen, Lappländer wie auch die buntgescheckte Menge der russischen Bauern, Priester, Mönche und Nonnen.





  In diesem Menschenstrom schlichen Forseus’ Spurensucher stumm hinter ihrer Beute her – so hartnäckig wie ein schlechtes Gewissen.





  Alisa hatte nicht ein einziges Mal den Marmorpalast allein verlassen, aber sie warteten geduldig: Sechs Männer wechselten sich alle acht Stunden ab, damit stets ein Paar – vier wachsame Augen – vierundzwanzig Stunden am Tag über Alisas Aufenthalt Bescheid wußten und nur auf eine Gelegenheit warteten, um sie zu entführen und zurück zu ihrem Ehemann zu bringen. Forseus war nicht so dumm, sich öffentlich mit dem berühmten, mächtigen Prinz Kuzan anzulegen. Solche privilegierten Männer, die sich der Freundschaft mit der kaiserlichen Familie rühmen konnten, standen außerhalb aller Gesetze, und Forseus wußte dies.





  Die Tage der Besichtigungen wurden häufig mit einer Kutschfahrt zu der Stelle beendet, wo sich die Gesellschaft gern versammelte, um den Sonnenuntergang über dem Finnischen Golf zu betrachten. Es war ein wunderschöner Anblick, wenn der Himmel golden und Scharlach aufglänzte, die Bucht glatt und ruhig dalag und das Schilf spiegelte, das hier und dort wuchs, und wenn ein paar Boote über die glänzende Wasseroberfläche glitten. Alisa blieb manchmal dort, bis das Scharlach in abendliches Dämmerlicht übergegangen war. Diese Naturschönheit war jedoch an die Männer verschwendet, die ihre Blicke stets auf die Beute geheftet hielten.





  Eines Morgens, mehrere Tage später, mühte sich Nikki in seinem Ankleidezimmer gerade in seine Uniform. Er war bereits eine halbe Stunde zu spät zum Appell und wurde langsam ungeduldig. Endlich setzte er sich in seinem weißen Jackett und dunklen Hosen mit den roten Seitenstreifen auf einen niedrigen Stuhl, schob einen Fuß in einen makellos polierten Reitstiefel und fluchte leise.





  »Wo zum Teufel ist der verfluchte Kammerdiener, wenn ich ihn brauche«, murmelte er vor sich hin. Alisa in einem hellblauen, mit Blüten bestickten Seidenmorgenmantel hatte ihm von der Tür aus zugesehen.





  »Wenn du dich recht erinnerst«, schalt sie ihn sanft, »dann hast du den armen Burschen eindeutig vor mehr als zehn Tagen gewarnt, du wolltest bis auf weiteres morgens nicht mehr von ihm behelligt werden.«





  »Wirklich?« fragte Nikki, hob den Kopf und zog eine Augenbraue fragend hoch. Dann grinste er breit, und sie errötete unter seinem Blick. Er wiederholte: »Ich? Ach wirklich!« Dann gluckste er. »Und nun muß ich für meine Freuden bezahlen, indem ich mich selbst ankleiden muß!«





  »Kann ich dir nicht helfen?« fragte Alisa und trat auf ihn zu.





  »Nein, Schatz, ist nicht nötig«, erwiderte er freundlich und fuhr in den zweiten Stiefel. »Ich habe keinen Grund zur Ungeduld. Ich kann mich sehr gut selbst ankleiden. Ich bin nur in einer verfluchten Eile. Mein Zuspätkommen ist inzwischen unangenehm aufgefallen.«





  »Nikki«, begann Alisa zögernd. »Hast du einen Moment für mich Zeit?«





  »Natürlich, meine Süße«, entgegnete Nikki friedfertig, stellte sich vor den großen Ankleidespiegel und begann, die silbernen Epauletten an der Uniform zurechtzurücken. Dann schnallte er seinen Gürtel zu, und als Alisa nicht weitersprach, forderte er sie leise auf: »Was ist es, mein Täubchen?«





  »Nun …« Sie zögerte, als suche sie nach passenden Worten. »Ich bin … das heißt … ich bin ganz sicher, daß ich schwanger bin«, platzte Alisa heraus und senkte unsicher die Lider unter dem prüfenden Blick, der rasch an ihr auf-und abglitt.





  »Wie sicher bist du?« fragte Nikki ungerührt von dieser Enthüllung.





  »Etwa drei Wochen«, antwortete sie erstaunt über Nikkis gelassene Reaktion. Sie hatte nicht geahnt, was sie zu erwarten hatte, und in den letzten paar Tagen war sie immer nervöser geworden, weil sie wußte, sie mußte es ihm mitteilen. Es war nicht überraschend, wenn man nach solchen Neuigkeiten mit Sack und Pack davongejagt wurde. Und wohin würde sie sich dann wenden?





  »Bitte, meine Liebe, beruhige dich. Du siehst ja ganz ängstlich aus. Ich bin mir bewußt, ein schwerer Sünder zu sein, wie die meisten Männer, und bin zahlreicher Fehler schuldig«, bemerkte Nikki mit leisem Lächeln. »Aber sei beruhigt, ich werfe keine schwangeren Frauen auf die Straße.«





  Dann betrachtete er Alisa genauer. »Mit so was muß man schließlich rechnen«, fuhr er fort. »Sicher hast du nicht erwartet, diesem Zustand lange zu entgehen. Wenn man an die Eifrigkeit denkt, mit der wir unsere … äh, Freundschaft pflegen«, griente er.





  »Du bist also nicht wütend?« fragte Alisa ungläubig.





  »Wütend? Warum das? Komm, mein Schatz, gib mir einen Abschiedskuß. Ich muß jetzt wirklich gehen, denn Tschernows Witzchen werden jeden Tag gröber, und ich bin so verflucht spät dran.«





  Seit Alisa wußte, daß sie schwanger war, hatte sie Angst vor der Zukunft. In ihrer Ehe mit Forseus hatte sie kein weiteres Kind gewollt und alle Gedanken daran aufgegeben. Aber sie hatte sich auch nicht gewünscht, von Prinz Kuzan schwanger zu werden, besonders da ihre Beziehung so ungeklärt war. Dieses Kind, das in ihrem Körper heranwuchs, konnte weder vergessen noch abgelehnt werden. Das hatte ihre Gedanken in den letzten Tagen stark beschäftigt, und nun war sie erleichtert, ihr Geheimnis endlich preisgegeben zu haben.





  Nikki hingegen akzeptierte diese Tatsache gelassen als einen Teil der natürlichen Ordnung, einen Umstand, der einfach eintreten mußte. Für Nikki war eine schwangere Geliebte eine pragmatische Folge seiner unverantwortlichen Ausschweifungen. Er mußte ihr wirklich ein teures Spielzeug kaufen, ein teures Schmuckstück, um sie aufzuheitern. Das war seine erste Reaktion. Er nahm seine Verpflichtung in dieser Hinsicht ebenso ernst wie alle anderen Verantwortlichkeiten seiner Stellung. Er hegte liebevolle Gefühle für Alisa, aber seine lebenslangen Gewohnheiten ließen keine stärkere Bindung zu.





  Alisa war als Bewahrerin des Lebens gezwungen, alles anzunehmen, was Nikkis Gutwilligkeit ihr anzubieten hatte. Sie hatte kein Geld, kein Zuhause, keine Verwandten, an die sie sich wenden konnte. Aber sie hatte noch andere, weniger prosaische Gründe: Sie liebte diesen rätselhaften, rücksichtslosen, unberechenbaren und seltsam sanften Mann leidenschaftlich.





  »Wenn ich heute nachmittag zurückkomme, müssen wir zu Madame Vevay«, sagte Nikki beiläufig, als er seine Handschuhe überstreifte. »Sie hat mir gestern brieflich mitteilen lassen, daß mehrere Kleider zur letzten Anprobe bereit sind.« Dann trat er zu Alisa, nahm sie sanft in die Arme und küßte sie zärtlich zum Abschied. »Bis heute nachmittag«, murmelte er.





  Er hauchte ihr einen weiteren Kuß von der Türe her zu.





  »Oh, noch eine Bitte, meine Liebe.« Angst ergriff sie. Sie war in ihrer neuen Lage sehr verletzlich und wartete auf die erste Regung, daß er sich von ihr lösen würde. »Um des Kindes willen«, sagte Nikki, »würdest du bitte keine Zigaretten mehr rauchen? Ich weiß, es ist sehr in Mode, aber ich habe die vage Vorstellung, daß unser Kind mit Asche im Gesicht auf die Welt kommt. Hast du etwas dagegen?«





  »Ist das alles?« Ihr Erstaunen spiegelte sich offen in ihrem Gesicht.





  Kurze Verblüffung überflog seine Züge. »Das ist alles, an das ich momentan denken kann«, erwiderte er. »Ist das in Ordnung?«





  »Natürlich«, murmelte sie immer noch leicht benommen von seiner ruhigen Reaktion auf ihre Enthüllung.





  »Danke, mein Schatz. Da bin ich sehr erleichtert. Warum gehst du nicht wieder ins Bett und ruhst dich aus, bis ich wieder da bin? Sind schwangere Frauen nicht ständig müde?« grinste er.





  Das war alles.





  Glücklicherweise hatten die Besichtigungstouren ein Ende gefunden, da Aleksej inzwischen ebenfalls in seinem Regiment anwesend sein mußte, denn in den letzten paar Tagen war Alisa morgens ständig übel. Manchmal kletterte sie wirklich zurück ins Bett, und so hatte Katelina ihren Unterricht heute morgen im Schlafzimmer.





  Nach einem leichten Mittagessen betraten Nikki und Alisa Madame Vevays Modehaus. Nikki ließ sich in seiner üblichen entspannten Haltung auf dem Sesselchen nieder: den Rock geöffnet, die Hände auf der bestickten Leinenweste gefaltet, die Beine in den hellgrauen Hosen vor sich ausgestreckt.





  Er sah zu, wie Madame Vevay Alisa ein Kleid nach dem anderen über den Kopf zog und eine Reihe von Änderungen mit Nadeln und Reihfäden absteckte, während sie ständig schnalzte und plauderte.





  »Madame Forseus!« schalt sie, nachdem sie nun schon beim sechsten Kleid die Nadeln wieder herausgezogen hatte. »Diese Kleider werden niemals fertig. Bei jeder Anprobe muß ich weitere Änderungen vornehmen. Madame hat zugenommen«, schalt sie.





  »Vielleicht sind das die unvergleichlichen Menüs meines Küchenchefs, Madame Vevay«, meinte Nikki amüsiert. »Ich fürchte, er übertrifft sich selbst, seit meine Kusine bei uns weilt.«





  Madame Vevay trat mit in die Hüften gestemmten Armen zurück und betrachtete die errötende Alisa. Mit zusammengekniffenen Augen bemerkte sie verhalten: »Monsieur und Madame, wenn der Küchenchef sich weiterhin selbst übertrifft, sollte ich vielleicht zusätzlich Abnäher in der Taille anbringen, die man wieder herausnehmen kann, wenn es nötig ist.«





  »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Madame Vevay«, stimmte Nikki aus vollem Herzen zu. »Bitte machen Sie das bei allen restlichen Kleidern, und die Fertigung wird nicht weiter verzögert. Ist das so für dich in Ordnung, meine Liebe?« erkundigte er sich bei Alisa.





  »Ja, das ist recht«, antwortete Alisa leise und wäre am liebsten im Boden versunken, statt weiterhin das Objekt von Madame Vevays spekulativer Betrachtung zu sein.





  Auf der Rückfahrt in der Kutsche sorgte sich Alisa um die Demütigung bei Madame Vevay und deren aufmerksame Blicke. »Sie weiß es. Hast du bemerkt, wie sie mich angesehen hat?«





  Nikki ergriff ihre Hand. »Was soll es, ob sie es nun weiß oder nicht?« fragte er mit einem nachlässigen Achselzucken und preßte beruhigend ihre Finger. »Denk einfach nicht an sie, meine Liebe. Ich beschütze dich vor allen wissenden Blicken, wenn dir das mißfällt. Die Mutterschaft ist absolut natürlich, und man sollte sich eines solchen Zustands niemals schämen. Wenn es dich jedoch ärgert, werde ich alle in Zukunft entschieden in die Schranken weisen, die dich stören. Ich gestehe allerdings …«, fügte er mit einem verschmitzten Funkeln hinzu, »daß ich in dieser Hinsicht einen ganz üblen Ruf habe. Sollen wir heute abend zwei Stunden früher essen, damit Katelina dabeisein kann? Hättest du das gern?« fragte er dann mit unüblicher Fürsorglichkeit. Er hoffte, Alisa von ihrem verletzten Stolz und den reuevollen Gedanken abzulenken.





  »Bin ich vielleicht albern?« fragte sie mit einem leisen Seufzer.





  Auch er seufzte nun und fragte sich, was er darauf antworten konnte. »Willst du es ganz genau wissen?« fragte er.





  »Natürlich«, erwiderte sie.





  Wieder fiel ihm ihre Naivität auf. Seine Welt war so anders. »Also, ganz ehrlich, Liebling, man sollte sich keinen Deut um das scheren, was die anderen Leute sagen.«





  »Dann muß ich das lernen.«





  »Wenn du mit mir lebst«, meinte er grinsend, »dann wäre das sehr klug.«





  Sie dachte einen Moment lang nach und lächelte dann. »Ab und zu mußt du mich daran erinnern.«





  »In Ordnung. Essen wir nun früh oder nicht?« Er zog es vor, aktiv etwas zu planen, denn emotionale Themen machten ihn immer unsicher. »Können wir Katelina aus der Kinderstube dazubitten?«





  »Oh, Nikki, das wäre so schön«, strahlte Alisa.





  »Wir sagen Pierre Bescheid, wenn wir wieder zu Hause sind. Er könnte passende Gerichte zusammenstellen, die Katelina auch mag.«





  »Was für eine wunderbare Idee. Sie liebt Milchreis und …«





  »Erdbeeren und Kuchen«, unterbrach sie Nikki grienend. »Und petit fours …«





  Den Rest der Fahrt verbrachten sie damit, sich an den Händen zu halten und sich gegenseitig zu erzählen, was sie als Kinder am liebsten aßen.





  Und es gefiel ihm, ihr zu gefallen.





  Am folgenden Morgen saß Alisa mit ihrer Tochter im Studierzimmer und bereitete Katelinas Lektionen vor, die sie wegen der vielen Besichtigungen etwas vernachlässigt hatten.





  Da trat ein hochgewachsener, grauhaariger Mann unvermutet in den sonnenüberfluteten Raum und sah sie stirnrunzelnd an. Sein Blick wurde aber gleich freundlicher, als er die modische Eleganz von Alisas butterblumengelbem Morgenkleid bemerkte, das ihre schlanke Gestalt und die rötlichen Haare gut zur Geltung brachte. Mit geübtem Blick erkannte er, warum es nichts Überraschendes an sich hatte, daß Nikki sich so seltsam verhielt. Als er die atemberaubend schöne, wohlerzogene junge Frau erblickt hatte, begriff Prinz Michail sofort, warum Nikki die Indiskretion begangen hatte, seine Geliebte in seinem eigenen Palast unterzubringen. Gott sei Dank ist sie von Stand, bemerkte er bei sich, und warf einen raschen Blick auf das kleine Mädchen neben der Frau.





  »Sie müssen Alisa sein«, sagte Prinz Michail unverblümt.





  Alisa erhob sich verwirrt, erkannte aber sofort die unverkennbare Ähnlichkeit mit Nikki: die gleiche Gestik eines Mannes, der es von Geburt an gewöhnt ist, zu befehlen. Sie errötete und verbeugte sich tief, den Blick scheu gesenkt. Katelina erhob sich auf einen kurzen Blick ihrer Mutter hin ebenfalls und knickste.





  »Ja, Monsieur, das bin ich. Das ist meine Tochter Katelina.«





  »Nikkis neueste Flamme, eh? Ganz untypisch für ihn, Sie verstehen, sich auf eine einzige zu beschränken. Mußte selbst nachsehen und mir ein Bild von Ihnen machen«, bemerkte Nikkis Vater nun mit perfekter Liebenswürdigkeit.





  In Alisa jagte ein Gedanke den anderen. Die erste panikerfüllte Schlußfolgerung war, Katelina aus dem Zimmer zu schicken. Hastig flüsterte sie ihrer Tochter zu: »Lauf los, Schatz, und suche Rakeli. Sie soll mit dir im Garten spazierengehen.«





  Als Katelina nach einem neugierigen Blick auf den beeindruckenden alten Mann aus dem Zimmer gehüpft war, richtete sich Alisa so gerade und hoch auf, wie es ihre zierliche Gestalt nur zuließ, blickte dem Prinzen direkt in die Augen und sagte scharf: »Nun? Haben Sie einen ausreichenden Blick genossen, Sir? Denn dann würde ich mich gern zurückziehen.«





  »Bitte, bitte, Kind, nehmen Sie mir meine Unverblümtheit nicht übel. Ich bin nun mal nicht für Umwege«, erwiderte Prinz Michail freundlich. Seine dichten Brauen, die ihm stets ein strenges Aussehen verliehen, entspannten sich ein wenig. »Sie sind zweifelsohne sehr anziehend, wenn ich das sagen darf«, meinte er mit leichtem Lächeln. »Kommen Sie, ich werde Sie schon nicht auffressen. Setzen Sie sich. Ich lasse uns Tee und Sherry bringen, und dann können wir einander besser kennenlernen.«





  Kurz darauf brachte ein verlegener Diener Tee und Sherry und stellte beides auf dem niedrigen Malachittisch zwischen den beiden Sofas ab, wo sich Alisa und Prinz Michail einander gegenüber niedergelassen hatten. Der Prinz plauderte in seiner wunderbar offenen, entspannten Art mit Alisa und bezauberte sie ebenso mühelos wie es sein Sohn zuvor getan hatte. Nikkis unbesiegbarer Charme war offensichtlich ererbt, dachte Alisa. Der Prinz hingegen betrachtete Alisa ganz genau, denn das war die Absicht seines Besuches hier. Nachdem er die ersten Gerüchte über Nikkis neueste Geliebte gehört hatte, hatte der Prinz sofort seine Anwälte mit einer gründlichen Untersuchung dieser neuen ›Kusine‹ beauftragt.





  Der boshafte Brief von Gräfin Amalienborg war unnötig gewesen, denn Prinz Michail war nie weit vom Zentrum des Klatsches entfernt, doch er schätzte das Schreiben aus Gründen, die die Absenderin nicht geteilt hätte. Nikki hatte dieser Schlampe offensichtlich nach all den Jahren endlich den Laufpaß gegeben. Diese Tatsache bedeutete eine große Erleichterung für Prinz Michail, denn er hatte schon befürchtet, daß Nikki in einem unbedachten Moment, vielleicht nach einer durchzechten Nacht, ihr mehr als nur eine Affäre anbieten würde. Während der Prinz seinem einzigen Sohn zwar fast alle Indiskretionen verzeihen würde, hatte er nie die geringste Absicht gehegt, Sophie Amalienborg als seine Schwiegertochter zu begrüßen.





  Die erstaunliche Nachricht, daß Alisa Waldemar Forseus’ Frau war, hatte weitere Untersuchungen in Gang gesetzt. Nach drei Wochen war der Prinz über alles im Bilde und in Besitz einer prallen Akte über Alisa, ihre Eltern, ihre Ehe mit Forseus (die ein paar Fragen offen ließ) und ihre neue ›Freundschaft‹ mit seinem Sohn Nikki. Er behielt diese Informationen aber für sich, als er die junge Dame charmant zur Unterhaltung anregte. Er wollte selbst herausfinden, was für eine Frau das war, in die sein Sohn so verliebt war. Verliebt war er sicherlich, wenn er sie offen in seinem Palast leben ließ und, wie der Prinz völlig erstaunt gehört hatte, sogar die Spieltische verlassen hatte, um Abend für Abend zu Hause zu verbringen.





  »Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter«, bat er, als sie das Thema der Petersburger Museen und Architektur abgehandelt hatten. Alisa erzählte nun hingerissen und voll Zärtlichkeit von ihrer vorwitzigen Tochter.





  Nachdem Prinz Kuzan bei dieser Unterhaltung die atemberaubende Schönheit vor sich lange genug beobachtet hatte, bot Nikkis unübliches Verhalten für ihn keine Überraschung mehr. Michail Kuzan dachte trocken: Man muß den Jungen für seinen guten Geschmack loben.





  Wenn Nikki es nach all den Jahren der lockeren Amouren endlich ernst mit einer Frau meinte, dann hätte er kein schöneres Wesen finden können. Alisas Status als verheiratete Frau war für Michail Kuzan dabei nicht wichtig. Seine gründlichen Nachforschungen hatten das Ausmaß und die Häufigkeit von Forseus’ Ausschweifungen und die Mißhandlungen seiner jungen Frau eindeutig belegt. Prinz Michail war zwar mit Brutalität nicht unvertraut, aber Forseus hatte sich als ein Meister darin herausgestellt, und er sah nicht den geringsten Grund, dieses junge Ding diesem Monster wieder zuzuführen. Ein diskretes Wort zum Zaren, und das Problem der Scheidung würde gelöst sein.





  Der Prinz nippte wiederholt an seinem Sherry, so daß im Laufe der Unterhaltung eine halbe Flasche geleert wurde. Bald schon kamen sie wunderbar miteinander aus, weil Alisa ihre anfängliche Schüchternheit abgelegt hatte. Alisa trank nur wenig, aber als ihr das Glas zum zweiten Mal nachgeschenkt worden war, spürte sie Übelkeit. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und eine Schicht winziger Schweißtröpfchen perlte auf ihrer Stirn und Oberlippe. Nachdem sie minutenlang tapfer die Wellen der Übelkeit bezwungen hatte, bat sie in verzweifelter Verlegenheit, sich entschuldigen zu dürfen, und erhob sich langsam vom Sofa.





  Der Prinz, der seine Frau durch fünf Schwangerschaften begleitet hatte, kannte die offensichtlichen Symptome eines nervösen Magens.





  »Natürlich, meine Liebe. Gehen Sie nur. Und wann machen Sie meinen Sohn zum Vater?« fragte er verschmitzt.





  Der Schock dieser Erkenntnis überdeckte fast Alisas Übelkeit, und sie ließ sich erschüttert wieder in die Polster sinken.





  »Woher wissen Sie das, Sir?« flüsterte sie. Vielleicht hatte Madame Vevays Zunge alles ganz rasch weitergetragen.





  »Ich habe meiner Frau durch fünf Schwangerschaften hindurch die Hand gehalten, daher bin ich mit diesem grünlichen Teint bestens vertraut. Die auffällige Blässe Ihrer Haut so früh am Morgen, verbunden mit der Nähe zu meinem Sohn in den letzten Wochen ließen mich einfach die notwendigen Schlüsse ziehen«, erwiderte er trocken. »Prinz Nikolais Liebesausflüge werden nur selten von Vorsicht begleitet. Das war also zu erwarten«, fügte er sanft hinzu. »Nun, meine Liebe, wollen Sie ihn denn?« fragte der Prinz nun in seiner merkwürdig unverblümten Art.





  Sie schien über die Antwort nachzudenken. »Es ist sehr kompliziert, Sir. Es gibt verschiedene Gründe …«





  »Sie wollen ihn«, unterbrach er sie leise.





  »Sie sind sehr klug, Monsieur.«





  »Das sagt man mir allgemein nach«, gestand er grienend.





  »Ja, ich fürchte, ich will ihn«, seufzte Alisa leise und erklärte dann hastig: »Aber niemals, Sir, wenn er nicht mich will.« Mit belegter Stimme fuhr sie fort: »Ich habe eine katastrophale Ehe hinter mir. So etwas möchte ich nie wieder erleben. Es ist viel zu schrecklich.«





  »Das war sehr offen von Ihnen. Das gefällt mir. Nun, meine junge Dame, Sie sollen ihn haben«, erklärte Michail Kuzan entschieden mit der typischen Kuzanschen Mißachtung feinerer menschlicher Empfindungen. Wenn Nikki diese charmante, entzückende, unglaublich schöne junge Frau nicht passend fand, war er offensichtlich nicht bei Verstand, und dann war es Sache seines Vaters, diesen Fehler zu beheben. Der alte Herr betrachtete sie mit deutlicher Bewunderung.





  »Bitte legen Sie die Beine hoch. Ich lasse Ihnen eine kalte Kompresse bringen. Meine Frau wird entzückt sein von dieser Neuigkeit. Sie hatte schon fast aufgegeben, daß Nikki jemals eine passende Frau fände. Sie werden sie später kennenlernen. Sie reist lieber langsamer und besteht immer darauf, ihre Diener und achtzig Gepäckstücke mitzubringen. Vielleicht sind Sie im Bett besser aufgehoben?« schlug er fürsorglich vor, als er bemerkte, wie fassungslos die junge Frau nun wirkte.





  »Ja, vielleicht.«





  »Dann erlauben Sie mir, meine Liebe …« Prinz Michail bot ihr nun galant seinen Arm und begleitete sie die Treppe hoch ins Schlafzimmer.





  Als er ins marmorne Treppenhaus zurückkehrte, wies er mit knappen Worten den Butler an, er wolle seinen Sohn sehen, sobald dieser den Palast betrat.





  »Ich bin in der Bibliothek. Bringen Sie mir ein leichtes Mittagessen und eine Flasche Branntwein.«





  »Sehr wohl, mein Prinz. Darf ich für mich und das restliche Personal sagen, daß es eine Freude ist, Sie wieder hier zu sehen.« Der alte Butler strahlte vor Freude, denn er war schon vor dessen Heirat in Diensten des alten Prinzen.





  »Sie werden uns in Zukunft öfter sehen. Es scheint, als müsse ich meinen Sohn in seinen Angelegenheiten besser beraten.« Prinz Michail grinste Sergej vertraulich an.





  »Man tut, was man kann, eh, Monsieur?« erwiderte Sergej und zwinkerte dem alten Herrn zu.





  Als Nikki um die übliche Zeit nach Hause kam, hörte er mit Erstaunen die knappe Botschaft seines Vaters. Mehrere Nachfragen bei Sergej ergaben aber kaum etwas, außer daß dieser Nikki unterrichtete, daß sein Vater Alisa kennengelemt hatte. Nikki betrat die Bibliothek mit leichtem Ärger über den unmißverständlichen Befehl.





  Sein Vater saß hinter der polierten Fläche eines Andre Charles Boulle-Schreibtisches mit kostbaren Einlegearbeiten aus Schildpatt, edlen Hölzern, Zinn, Messing und Elfenbein.





  Die Blicke von Vater und Sohn trafen sich. Beide wirkten kühl und distanziert, aber den Augen des Vaters war auch leichte Verachtung abzulesen.





  Mit einem resignierten Seufzer und einer lässigen Handbewegung bot Michail Nikki einen Sessel an.





  Nikki jedoch ignorierte die Geste und zog es vor, stehenzubleiben. Statt dessen lehnte er sich an einen palladischen Fensterpfosten. Er haßte es, wie ein junger Bengel behandelt zu werden, der irgend etwas falsch gemacht hatte. Doch aus tiefem Respekt seinem Vater gegenüber versuchte Nikki auch, sein normalerweise ungezügeltes Temperament zu beherrschen. Er biß die Zähne zusammen.





  Stumm und mit enervierender Langsamkeit betrachtete Prinz Michail seinen hochgewachsenen, breitschultrigen, makellos gekleideten einzigen Sohn. Unter seinem prüfenden Blick wandte Nikki einen Moment später den Kopf ab. Er wirkte nun distanziert, aber sein Vater hatte die Widerspenstigkeit und kaum verhüllte Wut bemerkt.





  »Was verdanke ich diesem unerwarteten Besuch? Es sind drei Jahre her, seit du zuletzt in der Stadt warst.«





  Nikki erwartete auf diese schnippische Bemerkung eigentlich keine Antwort, und er wurde auch nicht enttäuscht. Mit Ausnahme einer ironisch hochgezogenen Braue ignorierte Prinz Michail diese Bemerkung und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Rüsche an seiner Manschette, die er zurechtzupfen mußte. Als die Spitzenkante wieder ordentlich in Falten gelegt war, hob er den Blick und sprach:





  »Ich habe dich stets in jeder Hinsicht verwöhnt, nicht wahr Nikki?«





  »Ja, Vater«, erwiderte Nikki knapp und beäugte seinen Vater mißtrauisch.





  »Habe ich dir jemals etwas verweigert oder dir irgendwelche Wünsche abgeschlagen?«





  »Nein, Vater.« Die Worte klangen knapp, klar und entschieden.





  »Seit Jahren schon ignoriere ich deine zahllosen Affären und leichtsinnigen Eskapaden. Ich habe mich nie eingemischt, außer in außergewöhnlichen Umständen und wenn deine … Affären eine mildernde oder vermittelnde Präsenz brauchten.«





  Nikki versteifte sich.





  »Ich denke, ich habe meine Affären stets angemessen geführt, wenn ich bitten darf«, erwiderte er brüsk. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals deinen Beistand gebraucht zu haben.«





  »Du wirst mir erlauben, dich da auf einen Irrtum hinzuweisen, mein Junge. Hier ein Beispiel: Vielleicht erinnerst du dich an das dunkelhaarige Kind, das Gräfin Souwanieff letzten Herbst zur Welt brachte. Da sie selbst und ihr Gatte ausgesprochen blond sind und die anderen drei Kinder ebenfalls flachshaarig und blauäugig aussehen, blieb das auffallende Aussehen des letzten Kindes nicht unbemerkt. Wenn du dich außerdem erinnerst, daß deine Umwerbung der fraglichen Dame in keiner Weise diskret verlief, mit deiner üblichen Blindheit gegenüber Vernunft und Vorsicht, etwa indem deine Kutsche samt Diener bis zum Morgengrauen vor ihrer Tür warteten, und zwar unzählige Male. Die preußischblaue offene, silberbeschlagene Kutsche, die du dem Herzog von Devonshire nach dessen Staatsbesuch hier abgekauft hast, war ein Einzelstück und zog beträchtliche Aufmerksamkeit auf sich, während dein rotblauer Schlitten mit den goldenen Glöckchen und dem vergoldeten, fransenbesetzten Geschirr ebenso auffällig wirkt.





  Obwohl ich nur selten in der Stadt bin, arbeiten meine Quellen für den neuesten Klatsch doch schnell und zuverlässig. Ich erwartete täglich, von einem weiteren Duell zu hören, und du weißt, wie die letzten Gefechte um die Ehre (wie allerdings der Begriff der Ehre in solche Streitereien um die Gunst einer Frau geraten ist, weiß ich nicht) deine Mutter in Angst und Schrecken versetzt haben. Und ich will nicht, daß deine Mutter sich aufregt und unglücklich wird.«





  Nach einer gezielten Pause fuhr er leise fort: »Da Graf Souwanieff sich häufig außer Landes befindet, ist es vorstellbar, daß er von der Affäre seiner Frau keine Ahnung hatte. Vielleicht hat aber auch dein notorischer Ruf als Duellist ihm zur Vorsicht geraten. Jedenfalls ist Graf Souwanieff kein Narr, und er war außer sich, daß ihm dermaßen die Hörner aufgesetzt worden waren. Da du ständig von einer ganzen Schar Frauen umschwirrt wirst, fand er es unmäßig von dir, sich auch noch seiner Frau zuzuwenden. Du hast in diesem Fall den Unwillen eines Ministers auf dich gezogen, der nicht ohne Macht und Einfluß ist. Du hast es bemerkenswert knapp vermieden, in Ungnade aus der berittenen Garde entlassen zu werden, weil du die normalen Regeln und Formen außer acht gelassen hast.«





  Sein Vater seufzte.





  »Glücklicherweise haben mein Wohlstand und meine Position auch einigen Einfluß, selbst wenn ich nicht häufig in der Stadt weile, sind meine zahlreichen Verbindungen intakt. In Anbetracht unserer alten, engen Freundschaft konnte der Zar überzeugt werden, daß es keine schlüssigen Beweise für die Vaterschaft des Kindes gab.«





  »Es scheint, daß deine … Verbindungen sehr empfehlenswert sind. Ich schulde dir meinen verspäteten Dank«, sagte Nikki mit tonloser, gedehnter Stimme und verbeugte sich steif vor seinem Vater.





  Prinz Michail begegnete seinem herausfordernden Blick. »Genau. Aber genug dieser Streitereien. Was hast du mit Alisa vor?«





  »Vor? Was wird denn von mir erwartet?« fragte Nikki sarkastisch. »Ich bin mit der Beziehung sehr zufrieden. Ich finde Alisa entzückend und charmant, obwohl sie für eine Frau zu gebildet ist. Wie du weißt, haben mir überkluge Frauen noch nie gut gefallen.«





  »Diese Tatsache war stets äußerst offenkundig«, erwiderte sein Vater trocken. »Ich bin informiert, daß Alisa von dir schwanger ist.«





  »Mein Kompliment, Sir, zur Zuverlässigkeit Ihrer Quellen. Ich selbst wurde erst gestern von diesem bevorstehenden Segen informiert. Darf ich so kühn sein und fragen, ob Sie schon herausgefunden haben, ob es ein Junge oder Mädchen sein wird?«





  »Sehr witzig«, erwiderte der alte Herr mit hochgezogenen Brauen. Dann fuhr er mit vor verhaltenem Zorn über diese respektlose Bemerkung aufflackernden Augen fort: »Ist das Kind deins?«





  »Offensichtlich.«





  »Wie kannst du sicher sein?«





  »Ich habe keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Seien Sie beruhigt, ich werde mich schon um sie kümmern«, fuhr Nikki mit eisiger Höflichkeit fort. »Ich kaufe ihr ein Haus und richte es ein, daß mein Kind anständig aufgezogen wird. Alisa und ihren beiden Kindern wird es an nichts mangeln. Als ihr Beschützer kann ich ihr ein sicheres und luxuriöses Leben bieten.«





  »Ist beschützen denn genug?« fragte der Vater nun sanft, aber hinter seinem stummen Vorwurf schwelte Frustration.





  »Sicher sollte ich keine Mesalliance in Erwägung ziehen?« protestierte Nikki selbstgerecht.





  »Denk immer daran, Sohn, daß deine Mutter eine Tzigane ist«, erinnerte ihn die Stimme des Alten gefährlich leise.6





  »Verzeiht, Sir«, entschuldigte sich Nikki hastig, und verlegene Röte stieg ihm in die Wangen. »Ich habe natürlich nicht Mutter gemeint. Du weißt, wie nahe sie mir steht.«





  »Würdest du dich bitte auch daran erinnern, du verzogener Bengel, ehe dein Hochmut dich zu weit treibt, daß unser Prinzentitel unserem Ahnen Platon und dessen Fähigkeiten im Schlafzimmer von Katharina der Großen zu verdanken ist. Als unsere edle Familie ihren jungen Sproß, damals bloß ein Graf, an den Hof schickte, geschah es in der Hoffnung, daß er das Interesse der Familie dort vertreten würde. Die Kuzans haben den guten Diensten und der Ausdauer dieses jungen Platon zahlreiche Anwesen und Titel zu verdanken, und wenn wir in unserem ›berühmten‹ Familienstammbaum nachsuchen, werden wir zweifelsohne entdecken, daß der erste ›adlige‹ Kuzan nichts weiter war als ein erfolgreicher Brigant auf dem Handelsweg nach Osten. Man kann sich jede prominente Familie in Rußland ansehen, und findet schließlich einen Söldner, einen mächtigen Kriegsherrn oder einen Häuptling, der gerissener und gnadenloser war als die anderen. Rang und Reichtum aller ersten Familien beruht auf solchen Grundlagen, daher erwähne mir gegenüber nicht das Wort Mesalliance. Es wäre ehrenwert, Alisa zu heiraten«, mahnte der Vater abschließend.





  »Ehrenwert?« lachte Nikki. »Ich soll die nichtexistente Ehre einer kleinen Händlersfrau vor dem Altar bestätigen?« spottete er voll Hochmut. »Seit wann befassen du und ich uns denn mit solchen Feinheiten in Sitten und Etikette? Ich finde es äußerst ironisch, daß du mit mir diese Diskussion über Ehre und Anstand führst. Du weißt doch selbst sehr gut, daß die meisten unserer jüngeren berühmten Vorfahren lose, ausschweifende Lüstlinge waren, deren Hauptzeitvertreib die unüblichen Beziehungen zu Frauen aller Klassen und Nationalitäten waren. Und da du selbst jahrelang in der Gesellschaft herumgehurt hast, wie es die Gerüchte besagen, wirst du mir verzeihen, wenn ich deine gegenwärtige Haltung unpassend finde. Es kommt außerdem nicht in Frage, da Alisa bereits verheiratet ist«, beendete Nikki mit überheblichem Lächeln seine Antwort.





  »Diese unbedeutende Tatsache kann leicht aufgehoben werden«, erwiderte sein Vater knapp. »Geld und Einfluß können fast alles regeln, wie du ohne Zweifel bereits bemerkt hast«, fuhr er mit unmißverständlichem Zynismus fort. »Da du ja seit Jahren schon einen Stall von Huren höheren und niederen Ranges zu deiner Verfügung hältst. Außerdem gefällt mir das Küken!«





  »Wie schade, daß du verheiratet bist!« Nikki lächelte, nun wieder entspannt und großzügig. Er lehnte sich an den Fensterrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Denn dann könntest du ja bei Alisa allen Anstand beachten, wenn du sie schon so verehrst. Ich bin nicht aufs Heiraten scharf, und wenn ich jemals in diesen Zustand gerate, wenn ich mich häuslich niederlassen und eine Kinderstube eröffnen will, dann suche ich mir ein passend gefügiges junges Ding aus, das gerade die Schule verlassen hat und unterwürfig und zufrieden damit ist, ihre Tage auf dem Land zu verbringen, wo sie meine Erben großzieht. Ich würde mir sicherlich niemanden aufhalsen, der mir bei mehr als einer Gelegenheit gezeigt hat, wie widerspenstig sie sein kann. Ich wäre der größte Dummkopf, wenn ich mich mit einer eigenwilligen Frau belastete. Dennoch fühle ich mich Alisa gegenüber verpflichtet, denn ich spielte beim Verlust ihres früheren Lebens eine ziemlich herausragende Rolle.«





  »Diese Verpflichtung reicht aber nicht zur Eheschließung«, merkte sein Vater zynisch an.





  »Wohl kaum. Wenn ich mich verpflichtet fühlte, alle Frauen zu heiraten, die mir Kinder gebären, hätte ich schon vor langer Zeit die hübsche Muschkin geehelicht, die du mir so fürsorglich geschickt hast, als ich gerade vierzehn war«, sagte Nikki gelassen.





  »Genug!« Prinz Michail erhob sich mit einer raschen Bewegung und schlug mit seiner Faust dabei heftig auf die Tischplatte. Dann reckte er sich zu königlicher Größe. Seine hochgewachsene, schlanke Gestalt war mit ihren achtundsechzig Jahren immer noch beeindruckend. Die ausgeprägten, markigen Züge wirkten hochmütig, und sein kalter Blick schien seinen widerspenstigen, unverschämten Sohn geradezu zu durchbohren.





  »Ich bin zu einer Entscheidung gelangt!« informierte der alte Herr mit majestätischer Entschlossenheit und sämtliche Einwände Nikkis mißachtend. »Du wirst Alisa heiraten! Sie ist keine von deinen frechen Huren, die man benutzt und dann nach Hause schickt. Ich habe lange genug auf einen legitimen Enkel gewartet, der unseren Namen tragen wird. Du bist dreiunddreißig Jahre alt und hast bisher nur bemerkenswertes Zögern an den Tag gelegt, dir eine Frau auszusuchen, obwohl jede Mutterkatze in der Stadt seit Jahren hinter dir her ist, um dir ihre Tochter anzudrehen. Bei deiner leichtsinnigen Lebensweise sind die Chancen, daß du lange lebst, entschieden dürftig, und ich will einen Enkel als Erben. Du hast dich aufgrund eines glücklichen Umstands endlich mit einer feinen, jungen, gebildeten Frau eingelassen statt mit den üblichen lockeren Mädchen, die du vorzuziehen scheinst, und ich möchte Alisa gern als die Mutter meiner Enkel sehen. Der Himmel weiß, was sie in dir sieht, aber wenn sie dich will, soll sie dich haben!«





  »Einfach so!« Nikki lehnte nun nicht mehr lässig am Fenster, sondern hatte sich kerzengerade aufgerichtet. Sein Gesicht war vor Ärger blaß geworden. »Du befiehlst mir, Alisa zu heiraten?« fragte er ungläubig. Er kniff die Augen zusammen in dem Versuch, seinen Ärger in Schach zu halten. »Und wenn ich mich weigere?« fragte er dann leise durch zusammengebissene Zähne.





  »Sagen wir einfach, daß du dann äußerst unglücklich sein wirst auf meinem Anwesen in Sibirien, mit meinem finnischen Lukashee als Bewachung und ohne eine einzige Frau als Trost. Dich hat noch nie die volle Wucht meines Unbehagens getroffen. Ich kann und werde dich zwingen, die Sache wie ich zu betrachten. Ich dulde keine Widerworte.« Jedes Wort des letzten Satzes wurde langsam und betont ausgesprochen. Sie wirkten in ihrer sorgfältigen Modulation so eiskalt wie der arktische Permafrost.





  Nikki hatte in seinem ganzen Leben noch niemals die uneingeschränkte Wut seines Vaters zu spüren bekommen. Für ihn war dieser Zorn stets gemildert, abgeschwächt und unterdrückt worden. Das Schicksal hatte Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena gnadenlos eines nach dem anderen ihrer ersten vier Kinder genommen, alle noch im Säuglingsalter. Nikki war der einzige, der überlebte. Die kleinen Gräber lagen in einer Reihe nebeneinander an der Ostmauer des Mausoleums auf La Repose und trugen die Daten als traurigen Beweis für die Zartheit von Säuglingen, die schrecklichen Kinderkrankheiten zum Opfer gefallen waren. Das erste Kind, der stämmige, kräftige Nikki, hatte dann die Summe aller Liebe, Hoffnungen und Erwartungen seiner Eltern abbekommen. Sein unendlich betörender Charme hatte seine Eltern schon immer um den Finger gewickelt – selbst wenn er nicht der einzige Überlebende und Erbe des ungeheuren, uralten Kuzanvermögens gewesen wäre.





  »Du wirst Alisa heute abend zu Golschoffs Geburtstagsgesellschaft begleiten«, befahl sein Vater nun tonlos.





  »Ist das tatsächlich ein Befehl?« fragte Nikki bitter. Tiefe Falten runzelten nun seine Stirn.





  »Ja. Das wäre alles.« Prinz Michail war zufrieden, die Sache geregelt zu haben, und entließ seinen Sohn mit einer knappen Geste.





  Das Gespräch war vorbei.





  Nikki verließ die Bibliothek, benommen von der unvertrauten Wut seines Vaters, aber ebenso überwältigt von Frustration und Groll – beides viel gefährlichere Gefühle. Wenn ein nachsichtiger Elternteil plötzlich eine Kehrtwendung zur Strenge macht, wirkt das sehr demütigend auf einen erwachsenen Mann, der süchtig danach ist, jeden Wunsch erfüllt zu bekommen.





  Das war nicht zum Aushalten! Nikki schwelte innerlich. Wie ein Diener herumkommandiert zu werden! Die beiden dickköpfigen Temperamente von Vater und Sohn stießen hier mit aller Macht aufeinander. Nikki hatte den Nachteil seiner Jugend und seiner ungestümen Unbeherrschtheit, die noch nicht durch Vorsicht gemäßigt waren, aber eine optimistische Haltung, daß man einen Weg finden würde, um dieses autoritäre Diktat seines Vaters zu umgehen.





  Sein viel erfahrener Vater verfügte über Weisheit und Kenntnisse, die er einer scharfen Sicht der Welt und menschlicher Narrheiten in achtundsechzig Lebensjahren aufmerksamer Beobachtung abgerungen hatte. Er wußte, daß er sich durchsetzen würde, und damit hatte es sich.





  Vor Wut schäumend verließ Nikki das Haus und verbrachte den Rest des Tages im Jachtclub, wo er verbissen dem Glücksspiel frönte.





  Früh am Nachmittag war Prinz Michails Frau angekommen und hatte nach dem Auspacken im Ostsalon darauf gewartet, daß ihr Alisa vorgestellt würde. Prinz Michail hatte seiner Frau nur erzählt, daß sie keine von Nikkis normalen Liebschaften sei, und sie war nun darauf vorbereitet, Alisa zu mögen und zu akzeptieren, noch ehe sie sie kennengelemt hatte.





  Die Damen verbrachten eine angenehme Stunde miteinander – sie sprachen über ihre Heimat und freudig über Alisas Kind. Als Alisa bat, sich vor dem Essen noch zurückziehen zu dürfen, machte sich Prinzessin Kaisa-Leena auf die Suche nach ihrem Gatten, um ihm zu sagen, daß auch sie Nikkis Wahl befürworte.





  An diesem Abend führte Prinz Michail seine Frau sowie Alisa zum Essen und erklärte ihnen, daß Nikki auf der Gesellschaft bei Golschoffs zu ihnen stoßen würde. Kurz vor Beendigung des Essens erhielt Prinz Michail eine Botschaft:





  »Bin unvermeidlicherweise verhindert. Bitte entschuldige. Ich werde euch später bei den Golschoffs sehen. N.«





  Dieser Brief bedeutete eine direkte Herausforderung. Nikkis Vater lächelte leise. Der Junge hatte Mut. Das wußte er seit Jahren schon. Er war nicht so naiv, einen gefügigen, pflichtbewußten Sohn zu erwarten. Außerdem konnte er es sich im Moment leisten, zu warten. Man durfte seine Autorität nicht um jeden Preis hervorkehren. Zweifelsohne würde Nikkis Zuneigung zu seinen Eltern und zumindest Rücksicht auf Alisa den anfänglichen Widerstand überwinden. Prinz Michail war sicher, daß Nikki auftauchen würde.





  »Nikki wurde aufgehalten und wird später zu uns stoßen«, erklärte er mit unverbindlicher Stimme. »Meine Damen, erlauben Sie mir das Vergnügen, zwei so schöne Frauen begleiten zu dürfen. Ehe wir gehen, haben wir noch Zeit zu einem Kartenspiel.«





  Um halb elf machte sich das Trio auf den Weg aus dem Salon in die Halle und durch die hohe Doppeltür, die vor ihnen von zwei Dienern in kuzanscher Livree aufgerissen wurde. Der große, stattliche Prinz in seinem schwarzen Abendanzug, dessen Strenge nur von dem angesehenen Andreasorden an einem hellblauen Band gemildert wurde, wurde von zwei schlanken Frauen gerahmt, jede in einem wunderschönen Kleid aus raschelnder Seide. Die zierliche Gestalt der beiden wurde von der majestätischen Größe ihres Begleiters nur betont. Die kleine ›intime‹ Geburtstagsgesellschaft stellte sich als ein Ball mit dreihundert Gästen heraus. Alisa wurde als Verwandte des Prinzen vorgestellt und von dem Gastgeber freundlich empfangen, der bereit war, allen Launen von Prinz Michail stets gern nachzukommen.





  Der Klatsch war natürlich Alisas Einführung in die engen Zirkel der russischen Gesellschaft vorausgeeilt. Ein paar mißbilligende Blicke fielen auf die zarte rothaarige Schönheit, aber niemand würde es wagen, mit Prinz Kuzan und seinem ebenso arroganten Sohn die Klingen zu kreuzen. Ihre Fürsprache sorgte dafür, daß ihrem Schützling alle Türen geöffnet wurden.





  »Eine beeindruckende Gesellschaft, möchte ich meinen«, rümpfte ein Gast die Nase. »Prinz Michail hat seit drei Jahren keine Stadtluft mehr geatmet!«





  Als Alisa einer stocksteifen, ehrwürdigen Matrone vorgestellt wurde, die in ihrem lila Seidenkleid mit Federnbesatz farbenfroh, wenn nicht sogar grell wirkte, bekam sie einen Vorgeschmack von der Macht des Prinzen zu spüren. Als die einschüchternde lila Dame mit boshaftem Blick die ›Kusine‹ betrachtete und sie äußerst kühl begrüßte, meinte Prinz Michail süßlich: »Ich begreife nicht im geringsten, Anna Fedorowna, wie Sie es sich leisten können, hier zu stehen und mit ihrem abschätzenden Blick meine Mißbilligung zu riskieren, wenn Sie doch nur allzugut wissen, daß nicht eine einzige der siebzigtausend Tonnen Stahltrassen, die gerade bei Creuzot bestellt wurden, ohne Zustimmung des Innenministers auf den Weizenfeldern Ihres Mannes verlegt werden, der ein sehr alter, teurer Freund von mir ist. Nun verbeugen Sie sich mal hübsch und wünschen Sie unserer Kusine einen netten Abend.« Dabei lächelte er dünnlippig.





  Die Dame fügte sich steif wie ein Ladestock seinem Wunsch. Alisa vernahm ein sehr angestrengtes ›Guten Abend‹.





  »Es wird Ihnen verziehen, Anna«, murmelte Prinz Michail. Als die Dame sich abrupt umdrehte und entfernte, meinte er: »Diese verdammte dumme Gans. Einfühlungsvermögen hatte sie noch nie, eh, Kaisa-Leena?« Damit blickte er breit grinsend auf seine zierliche, dunkelhaarige Frau herab.





  »Ich denke, du hast ihr gerade ein bißchen Manieren beigebracht, Mischa«, antwortete sie lächelnd.





  »Alisa, wen haben Sie denn noch nicht kennengelemt?« fragte er anschließend, änderte dann jedoch unvermittelt seine Meinung und knurrte: »Bah! Ich werde Sie keiner weiteren alten Gans mehr vorstellen. Schauen wir mal, wer sonst noch hier ist.« Seine Blicke überflogen den Raum.





  Viele Frauen beobachteten die fremde Schönheit mit unverhülltem, boshaftem Neid. Sie schätzten jede Einzelheit von Alisas Aussehen ab, bewahrten aber klugerweise darüber Schweigen, während die Männer Alisas ersten Ausflug in die Gesellschaft ohne Nikkis eifersüchtige Bewachung voll ausnutzten. Alle waren jedoch einer Meinung, daß diese neue Geliebte Nikkis seinem üblichen Stil entsprach: Schön, provokativ und sinnlich. Alisa war sofort von einer ganzen Schar von charmanten, aufmerksamen Männern umgeben, die alle versuchten, ihr zu schmeicheln, sie zu beeindrucken und ihr zu gefallen. Sie tanzte ununterbrochen, hatte Spaß an dem Ball und genoß die Aufmerksamkeit ihrer Bewunderer, doch ihre Blicke suchten verstohlen immer wieder den Raum nach Nikki ab. Er hatte ihr keinerlei Erklärung für seine Abwesenheit den ganzen Nachmittag gegeben.





  Alisa saß der Tür gegenüber. In ihrem Ballkleid aus lila Seide in zwei Schattierungen sah sie wunderschön aus. Geduldig wartete sie auf die sechs Galane, die losgeeilt waren, um ihr ein Glas Champagner zu holen. Da sah sie die hochgewachsene, unverkennbare Gestalt Nikkis. Ohne Hast schlenderte er durch den großen Raum, als sei er keineswegs vier Stunden zu spät. Alisa konnte es nicht verhindern, daß die Wut über diese Unverschämtheit in ihr hochstieg.





  Er schien sich der Hunderte von Augenpaaren nicht bewußt zu sein, die sich auf die Begegnung zwischen Nikolai Kuzan und der neuen ›Kusine‹ richteten, mit der er zusammenlebte, und die nun mit der Unverfrorenheit, die nur der alte Prinz Kuzan aufbringen konnte, sogar in die Familie aufgenommen worden zu sein schien. Nikki auf einem Ball zu sehen war selten genug, aber diese Geste zugunsten der neuen Geliebten durfte keiner verpassen, denn Nikki Kuzan tat nie irgend etwas, nur um anderen zu gefallen.





  Keiner glaubte auch nur eine Sekunde lang, daß Alisa eine Verwandte war, aber in der feinen Gesellschaft lernte man sehr rasch die Notwendigkeit, in der Öffentlichkeit bestimmte Dinge zu ignorieren. Die Kuzans, eine der ältesten und mächtigsten Familien Rußlands, waren sogar mehrere Generationen älter als die Romanows und standen außerhalb aller Konventionen. Hatte nicht der alte Prinz unter Zar Nikolaus ein achtzehn Jahre jüngeres Zigeunermädchen ohne Umschweife geheiratet und die Gesellschaft gezwungen, sie zu akzeptieren? Und selbst wenn man sich gern dagegen gesträubt hätte, man wagte es nicht, das hitzige Temperament von Prinz Michail zu reizen, das schon seit einem halben Jahrhundert in Rußland kaum seinesgleichen kannte.





  Nikkis lässige Schritte führten ihn schließlich zu Alisa, die auf einem bestickten Louis XV.-Sesselchen saß. Der gebrochene Glanz von zuviel Alkohol blitzte in seinen goldenen Augen.





  »Du hast dich also herabgelassen, hier zu erscheinen?« empfing ihn Alisa spöttisch.





  »Wie Sie sehen, Madame …« Er verbeugte sich übertrieben und mit dem üblichen Selbstbewußtsein, das bei ihr immer den Wunsch auslöste, ihm eine Ohrfeige zu geben. »Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß nicht nur mein Vater, sondern auch diese neugierigen, hechelnden Leute äußerst enttäuscht sein würden, wenn ich nicht eine Runde mit dir drehte, daher …« setzte er gedehnt und leise fort, »geben Sie mir die Ehre.«





  Mit einer anmutigen Geste streckte er die Hand nach ihrer aus.





  Alisa brannten die Wangen vor Ärger, und sie lehnte die offensichtlich ironisch gemeinte Aufforderung ab. »Es tut mir leid … Major Kreptowitsch und Graf Soltikoff und ein paar andere sind unterwegs, mir ein Glas Champagner zu besorgen. Und … sie werden in Kürze wieder hier sein.« Zu ihrem Ärger spürte sie, wie sie unter seinen eindringlichen, trunken glitzernden Blicken errötete.





  Da schnappte Nikki mit unvermuteter Schnelligkeit nach ihrer Hand, umklammerte sie mit eisernem Griff und zischte mit zusammengepreßten Lippen: »Die können warten.«





  Alisa wurde grob auf die Füße gerissen, spürte einen muskulösen Arm um ihre Taille und sah keine Gelegenheit für einen weiteren Widerstand. Kraftvoll wurde sie auf die Tanzfläche gezogen und glitt dann im Walzertakt dahin. Sie tanzte mit dem geschicktesten Partner, den sie jemals erlebt hatte. Er bewegte sich zwar elegant, wie bei allem, was er anfing, aber mit der üblichen gelangweilten Eleganz.





  Sie mied bewußt seine Blicke und konzentrierte sich statt dessen auf den dritten Hemdknopf von oben, doch dann wurde ihr Schweigen von der grimmigen Frage unterbrochen: »Nun, Madame Forseus, wie steht es mit Ihren Plänen?«





  Alisa sah ihn auf den eisigen Tonfall hin an. »Meine Pläne? Was für ein überaus kritischer Ton, Monsieur, als sei das einzig und allein meine Verantwortung. Ohne deine verfluchte Wette hätte ich niemals das Unglück gehabt, deine Bekanntschaft zu machen, und wenn du mich nicht in Petersburg weiterhin so heftig umworben hättest, würde ich mich nun nicht in der wenig beneidenswerten Lage befinden, dein Kind zu erwarten.«





  »Wie ich sehe, kann man Madame wohl kaum als unschuldig einstufen – wenn du mit dem perversen Lüstling Forseus Zusammenleben konntest. Und vergiß auch nicht, meine Liebe, daß meine Aufmerksamkeit dir nicht gerade mißfiel. Erst letzte Nacht war deine Reaktion sagen wir – recht selbstsüchtig und anspruchsvoll?« beendete er den Satz mit glatter Boshaftigkeit und zog sarkastisch eine Braue hoch, während der Anflug eines Lächelns über seine schmalen Wangen huschte.





  In Alisa stieg angesichts der unwiderlegbaren Wahrheit dieser Bemerkung der Ärger hoch, denn sie war selbst entsetzt, welche Bereitwilligkeit Nikkis kühne, leidenschaftliche Umwerbung bei ihr stets auslöste. Sie gab sich unweigerlich seinem verzehrenden Charme und seiner Erfahrung hin, und ihre Sinne verrieten sie beim geringsten Reiz unter der köstlichen Tortur seiner Berührung.





  Ihre sahneweiße Haut glühte bei dieser direkten Bemerkung und sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien und das Parkett zu verlassen. Sie ließ die Hand von Nikkis Schulter fallen und entwand ihre Finger seinem Griff. Aber unbeirrt umfaßte Nikki noch enger ihre schlanke Taille und griff schnell wieder nach ihrer Rechten, um sie diesmal so gnadenlos festzuhalten, daß ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen schossen. Er preßte sie eng an seine schlanke Gestalt und wirbelte sie weiterhin so gelassen durch den langgezogenen Ballsaal, daß sie in dem betonten Rhythmus des Walzers kaum einen Schritt versäumten.





  »So ist es besser«, sagte Nikki anerkennend. »Wirklich, mein Schatz, bieten wir den anderen nicht genug Spektakel, ohne ihnen auch noch einen kindischen Wutausbruch vorzuführen? Daß ich auf einem Ball tanze, müßte ausreichen, sämtliche Mütterzungen auf einige Zeit zu beschäftigen. Es muß an die vier, fünf Jahre her sein, daß ich einen solchen Anlaß aus reiner Höflichkeit besucht habe. Du darfst dich getrost für die Schönheit des Abends halten, weil du meine Aufmerksamkeit in einer so unüblich öffentlichen Zurschaustellung auf dich gezogen hast.«





  Inzwischen starrten die Musiker verblüfft auf die beiden Streitenden – mit katastrophalen Folgen für das Tempo des Walzers.





  Die Hälfte der anderen Tanzenden tat höflich so, als bemerkten sie Alisas gerötetes Gesicht und Nikkis grimmige Züge nicht, als hörten sie nicht den hitzigen Dialog zwischen Prinz Kuzan und seiner neuesten Geliebten.





  »Seien Sie beruhigt, Prinz Kuzan«, sagte Alisa förmlich, »ich habe weder für Ihr öffentliches noch Ihr privates Benehmen etwas übrig.«





  Falls Nikki sich seiner Verantwortung auf typisch männliche Weise entziehen wollte, würde sie sich weigern, ihn um Hilfe anzuflehen oder zu bitten.





  »Wenn es erst herauskommt, daß mein Mann noch lebt, ist mein Ruf dahin. Und ein illegitimes Kind kann kaum einem Ruf schaden, der bereits unter alle Würde gesunken ist. Sie können also aufhören, mir Ihre zärtliche wie auch öffentliche Aufmerksamkeit zuzuwenden, in welchem Fall Sie von allen anstrengenden Rangeleien um mich befreit sind.«





  »Nichts würde mir besser passen, Madame«, entgegnete er brutal. »Aber die Neugier zwingt mich, sicherzustellen, ob Ihre Absichten vielleicht in die entgegengesetzte Richtung gehen. Nach einer sehr offenen Unterhaltung mit meinem Vater heute nachmittag war ich nicht ganz sicher, wie ernsthaft Ihre Absichten sind«, fügte er mißtrauisch hinzu.





  Als er sich voll Unbehagen an die Konfrontation mit seinem Vater und an den ausdrücklichen Befehl erinnerte, wurde Nikkis Ärger weiterhin angefacht.





  Alisa starrte den Prinzen nun sprachlos vor Wut an. Doch dann holte sie Luft und machte ihre Position noch deutlicher.





  »Verstehe ich Sie recht, Monsieur«, sagte sie mit kalter Stimme, »daß Sie mich als lästiges Anhängsel betrachten? Welch ungeheure Arroganz! Doch ich fürchte, ich muß Sie in dieser Hinsicht enttäuschen. Leider …«, ihr Flüstern sprühte nur so vor Zorn, »… sind wir in ein dramatisches Spiel verwickelt, das ich aber nicht weiterspielen kann, auch nicht, um mein Kind vor einem unbestimmbaren Schicksal zu erretten. Den Rückzug zu Ihnen, als zu einem dauerhaften, aber unwilligen Beschützer finde ich völlig abstoßend!« Sie heftete ihren zornigen Blick auf ihn. Doch unerwartet brach er in ein jungenhaftes Grinsen aus, ein höchst bezauberndes Lächeln, dem unmittelbar ein tiefes, entspanntes Giggeln folgte. Nikkis kalte Miene verwandelte sich urplötzlich in heitere Belustigung.





  »Was für ein wunderbares Temperament du hast!« murmelte er und betrachtete liebevoll die verführerische Schönheit von Alisas erröteten Wangen und violetten Augen, die vor Wut funkelten.





  Erleichtert verriet er: »Ich hätte es wissen sollen, daß du nicht hinter dem verdammten Diktat stehen würdest, das mir mein Vater heute aufgezwungen hat.«





  Alisa starrte überrascht in Nikkis nun wieder friedliches Gesicht.





  »Welches Diktat?« fragte sie verdutzt.





  »Er hat mir unmißverständlich den Befehl erteilt, dich zu heiraten.« Er lächelte entspannt in ihr überraschtes Gesicht mit den vor Staunen leicht geöffneten Lippen. »Nun kann ich Vater mitteilen, daß kein Zwang nötig ist, da du einer solchen Verbindung ebensoviel entgegenzusetzen hast wie ich«, erklärte er freundlich.





  »Was für ein anmaßender Gedanke, wo ich doch bereits verheiratet bin. Das kann er nicht ernst gemeint haben.« Aber ihr Herz schlug bei diesem Gedanken einen Schlag schneller.





  »Im Gegenteil, meine Liebe, Vater läßt sich von solchen Kleinigkeiten weder ablenken noch abhalten, wie ich heute zum ersten Mal feststellen mußte«, sagte er leise. Sein Selbstbewußtsein war wieder hergestellt.





  »Nun, das muß er aber wohl. Eine Heirat wäre direkt absurd.«





  »Das meine ich auch!« stimmte Nikki unritterlich zu.





  Dann verstummte die Musik und der Tanz endete.





  Nikki blickte auf Alisa herab, die er immer noch in einer lockeren, aber warmen Umarmung umfangen hielt.





  »Monsieur, Sie können sich jetzt wieder aus meiner unwillkommenen Gegenwart verabschieden. Bitte fühlen Sie sich frei, den Tanzboden mit einem glücklicheren Objekt Ihrer Zuneigung zu beehren«, meinte Alisa sarkastisch.





  »Sehr wohl, meine Liebe, wie du willst.« Nikki gab sie frei, beehrte sie mit der Andeutung einer Verbeugung und akzeptierte zu Alisas Kummer sehr ungalant ihren schnippischen Vorschlag, indem er sich mit dem federnden Schritt eines Kavallerieoffiziers entfernte und den Rest des Abends mit Gräfin Amalienborg tanzte. Die Gräfin strahlte ungehemmt in ihrem Triumph, Nikkis Aufmerksamkeit zurückgewonnen zu haben. Alle konnten deutlich sehen, daß Nikki sie immer noch liebte und daß die kleine Hure, wie sie schadenfroh bemerkte, ihm überhaupt nichts bedeutete.





  Alisa sank das Herz, und sie verspürte einen schmerzhaften Stich, als sie die beiden beobachtete. Nur Hartnäckigkeit und Stolz hielten sie davon ab, sich ihrem Leid hinzugeben, das das Bild von Nikki und seiner ehemaligen Geliebten im Tanz miteinander bei ihr heraufbeschwor. Sie sahen wunderbar miteinander aus. Die Gräfin war eine hochgewachsene, dunkelhaarige Schönheit mit einem klassischen Profil und einem edlen Körper, der in der schwarzen Spitze und einem gewagt tief ausgeschnittenen Dekollete perfekt zur Geltung kam. Nikkis attraktive, dunkle Züge und seine Größe paßten genau zu ihr.





  »Ich hoffe, seine Sporen zerreißen ihr das Kleid in Fetzen«, dachte Alisa voller Haß.





  Prinz Michail war außer sich über Nikkis Benehmen und bestand darauf, nachdem er Alisas Niedergeschlagenheit bemerkt hatte, nach Hause zu gehen. Dieser undankbare Bengel würde für sein unmögliches Betragen bezahlen, schwor er sich. Konnte er diese Schlampe von einer Gräfin vielleicht nach Sibirien schicken lassen? Eine gute Idee.





  In den frühen Morgenstunden nahm Nikki zögernd die Einladung der Gräfin an, sie nach Hause zu begleiten. Er streichelte und küßte sie pflichtschuldig, aber geistesabwesend in der Kutsche, bis sie seine Hand unter ihren Rock schob.





  Jetzt lag er auf dem Rücken in ihrem Bett, und der Kopf der Gräfin ruhte auf seinen Lenden. Er betrachtete das Abbild ihrer Aktivität im Spiegel über seinem Kopf –, so als sei er nicht Teil der Szene. Ihr Kopf bewegte sich, und ihr Mund begann sich erneut mit leise schmatzendem Geräusch zu bewegen. Sie hatte einen der perfektesten Körper, den er kannte – und eine der heruntergekommensten Fantasien, dachte er. Er setzte sich auf eine Stufe mit Clora Pearl7, eine Gespielin erster Klasse. Doch eigentlich war er ein Mann mit ganz natürlichen Neigungen – sinnlich, aber gleichgültig gegenüber eher abweichenden Praktiken. Nach wenigen Sekunden mußte er aber diese abschweifenden Gedanken aufgeben, denn sein Nervensystem war gezwungen, sich voll auf Sophies geschickte Manipulationen zu konzentrieren. Ein wenig später hatte sich das zuckende Spiegelbild von Gräfin Amalienborg beruhigt, sie hatte geschluckt, und Nikki schloß die Augen und atmete tief. Schweigend entspannte er sich – er wünschte sie weder zu sehen noch mit ihr zu sprechen.





  Da schob sich die schwarzhaarige Venus langsam an seinem Körper empor, ließ die Hände über seinen Brustkorb gleiten und umfaßte sanft seine Hoden. Unwillig schüttelte er ihre Hand ab. »Jetzt nicht, Sophie.«





  »Ich will, daß du mich bezwingst, Nikki«, stöhnte sie. Ihre verdammt langen Finger waren immer pervers reizvoll. Ihre Geschicklichkeit war bemerkenswert. Er war schon wieder steif.





  »Tu mir weh, Nikki!« flehte sie und zog ihn an sich, damit er in sie eindrang.





  Jesus, heute abend gefiel ihm diese Variante ganz und gar nicht, und sie ärgerte ihn fürchterlich. Verdammt! Doch er nahm sie von hinten und zwang sie, ihm zu Gefallen zu sein.





  Nikkis finstere brutale Stimmung diente ihr, sofort zu einem laut stöhnenden Höhepunkt zu kommen. Wenige Minuten später erhob er sich angeekelt vom Bett.





  Warum ließ er sich immer wieder mit Frauen wie Tanja oder Sophie ein, die im Bett stets den Tyrannen verlangten?





  »Nikki, wohin gehst du?« rief sie und versuchte, sich an ihn zu klammern. »Bleib bei mir.«





  Dreimal aber war zu viel für ihn. Er war müde und hatte sich eigentlich nicht wieder mit Sophie einlassen wollen. Wenn er nicht seinem Vater und Alisa hätte eins auswischen wollen, hätte er Gräfin Amalienborg bei den Golschoffs kaum Guten Abend gesagt.





  »Ich bin müde und sehne mich nach meinem eigenen Bett«, erwiderte er knapp und kleidete sich rasch an.





  »Du sehnst dich vielmehr nach dieser Hure, die in deinem Bett auf dich wartet«, kreischte die Gräfin verärgert. »Und was ist mit meinem Spaß?«





  Nikki zog sich bereits die Stiefel an und schloß erschöpft die Augen. Dann erhob er sich schwerfällig von dem Sessel und sagte auf dem Weg zur Tür kalt: »Ich schicke dir deinen Wolfshund, damit du zu deinem Vergnügen kommst. Ich habe gehört, das sei eine von deinen Spezialitäten. Adieu, Sophie.«





  Auf der Heimfahrt ließ er den Kopf dankbar in die Samtpolster fallen und versuchte, den Ekel loszuwerden, den Sophie in ihm wachgerufen hatte. Er erinnerte sich daran, daß er Sophies Perversitäten nicht immer abstoßend gefunden hatte – eigentlich war ihre ungeheuere Erfahrung ein Hauptelement für ihre Attraktivität gewesen. Was war nur los mit ihm? Er konnte nur noch an Alisa denken – Tag und Nacht – ihre Schönheit, ihre Natürlichkeit, selbst ihr widerspenstiges Temperament. Er gluckste. Gott, wie er sie vermißte. Nach dieser Nacht würde er Sophie endgültig von seiner Liste streichen.





  Zu Hause angekommen ging er langsam die Treppe hoch und den langen Marmorgang entlang, der zu seinen Gemächern führte. Ohne stehenzubleiben trat er durch die Zwischentür in das angrenzende Schlafzimmer von Alisa, weil er ihre anmutige Schönheit betrachten und das Bild von Sophie aus seinen Gedanken verscheuchen wollte. Er hatte erwartet, daß Alisa zu dieser späten Stunde bereits schlief, aber sie lag hellwach in die Kissen gelehnt da, und das schwache Licht einer einzigen Lampe warf ihren Schatten tanzend an die Wand. Noch ehe er etwas sagen konnte, bemerkte sie ätzend: »Du stinkst nach billigem Parfüm!«





  »Gräfin Amalienborgs«, erwiderte er offen, denn er war die Notwendigkeit einer Erklärung nicht gewöhnt. Dann trat er näher zum Bett.





  »Wie kannst du es wagen!« schnaubte Alisa und rückte von ihm fort.





  »Wie kann ich was wagen?« Nikki zog in echter Verblüffung die Brauen hoch. Die Vorstellung, seine Handlungen einer Geliebten gegenüber zu rechtfertigen, war ihm völlig unvertraut.





  »Das ist schändlich! Du kommst hierher, noch warm vom Bett einer anderen Frau! Diese Unverschämtheit! Abgrundtief verachtenswert!« schrie sie mit vor Entrüstung flammender Stimme.





  »Ach ja?« erwiderte er sanft, aber gereizt von dieser Herausforderung. In seinen Augen lag eine deutliche Drohung. »Geliebte haben den Mund zu halten. Das ist klüger«, mahnte er leise.





  »Ich habe es mir nicht ausgesucht, deine Geliebte zu sein, und ich habe auch nicht vor, zu dieser späten Stunde auf Klugheit zu achten!« schnappte Alisa, ungerührt von seinem Blick, denn Frustration und Groll machten sie leichtsinnig. Sie hatte eine lange, schlaflose Nacht voll quälender Fantasien über Nikki und die Gräfin hinter sich.





  »Es scheint, daß du einige Lektionen über die Pflichten und das Benehmen einer Geliebten brauchst«, knurrte Nikki mit glühenden, zusammengekniffenen Augen.





  »Ich brauche von Lüstlingen wie dir keine Lektionen, falls du nichts dagegen hast!« erwiderte die hochmütige, pflichtvergessene Geliebte.





  »Falls ich nichts dagegen habe? Aber ich habe etwas dagegen, Madame«, erwiderte Nikki eisig. »Denn solche ungehaltenen Diskussionen, wenn mir nach einer freundlichen Geliebten zumute ist, die mich in meiner finsteren Stimmung tröstet, gefallen mir einfach nicht.«





  »Hol dir deinen Trost bei dieser Schlampe Sophie, du Hurenbock! Ich bin nämlich nicht in freundlicher Stimmung, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte«, spuckte sie ihm wütend entgegen.





  »Bitte, Madame Forseus, werden Sie nicht vulgär. Vulgäre Frauen kann ich überall finden.« Dabei verzogen sich Nikkis Lippen zu einem unfreundlichen Lächeln, während er grollend dachte: Zwei beleidigte Frauen in einer einzigen Nacht! Bei Gott. Das ist zu viel. Zuerst der schlechte Nachgeschmack von Sophies Ausfällen, und nun die völlig unnötigen Vorwürfe von dieser beleidigten Ziege.





  »Du tust stets nur, was dir gefällt, stimmt’s?« fuhr Alisa fort und zog wütend die Bettdecke über ihren wogenden Busen.





  »Genau!« schnaubte Nikki. Heiße Wut und die Gereiztheit eines langen Tages, das Gespräch mit dem Vater, die Trinkerei den ganzen langen Nachmittag und Abend im Club, sein erzwungenes Erscheinen bei den Golschoffs, die unerwünschte Zuwendung von Sophie und nun diese zeternde, widerspenstige Jungfrau trieben seine Wut zum unbeherrschbaren Ausbruch. Man brauchte nicht zu erwähnen, daß zwölf Stunden mit der Branntweinflasche wenig dazu beigetragen hatten, seine finstere Laune aufzuhellen.





  »Vielleicht kann ich dich überreden, deine Haltung zu ändern«, sagte Nikki, während er langsam aufs Bett zuschritt und seinen Rock dabei aufknöpfte. »Rück mal«, verlangte er unsanft und mit zusammengebissenen Zähnen, während er sich weiter entkleidete. Dann hob er erst einen, dann den anderen Fuß auf die seidene Überdecke, schnallte die Sporen ab und ließ sie auf den Boden fallen.





  »Verdammte Stiefel!« fluchte er und ließ sich schwer aufs Bett fallen. Es war unmöglich, sie ohne Hilfe auszuziehen. Er drehte sich zu Alisa herum und riß ihr die Bettdecke fort.





  »Hilf mir mit den Stiefeln, Madame, sonst reite ich dich mit Sporen. Sophie kennt sich immerhin genügend aus, mir aus den Kleidern zu helfen.«





  »Vermutlich bedient diese Hure dich mit Freuden!« Tränen sprangen ihr in die Augen.





  »Ja, und diese Hure hier wird mich ebenfalls bedienen, ob bereitwillig oder nicht. Bück dich.«





  Er warf sich rücklings aufs Bett und schleuderte ihr einen Stiefel in den Schoß.





  »Zieh ihn aus, verdammt. Ich bin in Eile!«





  Während sich Alisa zuerst mit dem einen Lacklederstiefel und dann mit dem anderen abmühte, zog sich Nikki die Lederhose von den Hüften und ließ sie dann auf den Boden fallen. Danach stützte er sich auf die Ellbogen und betrachtete seine vor Wut schäumende Geliebte mit kalten, raubgierigen Augen.





  »Wag es nicht, mich anzufassen!« zischte sie.





  »Wagen? Ich soll etwas wagen, Madame Forseus? Da haben Sie sich heute abend aber den falschen Mann eingefangen.« Seine Stimme klang gefährlich. »Und nun, meine Süße, zieh das Nachthemd aus, sonst zerreiße ich es in kleine Fetzen.«





  Alisa fuhr Nikki mit den Nägeln ins Gesicht, als er sich auf sie zu stürzen versuchte, und krallte instinktiv nach seinen Augen: Er riß den Kopf zurück, und die spitzen Nägel hinterließen blutige Kratzspuren auf seinen Wangen. Eine neue Welle von Wut durchraste ihn. Seine Hände umklammerten ihre Schultern so fest, daß sie zusammenzuckte.





  »Zerkratz mir nicht das Gesicht.« Seine Stimme klang leise und unnatürlich sanft. »Ich hasse es, Erklärungen abgeben zu müssen.« In seinen Augen funkelte ein seltsames Licht, und sein Mund bekam einen grausamen Zug, als er fortfuhr: »Zieh das Hemd aus, sonst mache ich das.«





  »Nein!« Ihre Augen sprühten.





  »Das ist aber dumm von dir.« Seine Stimme klang kaum lauter als ein Flüstern.





  »Willst du mich vielleicht schlagen?« fragte sie sarkastisch.





  Er lächelte unangenehm: »Das überlasse ich lieber deinem Mann. Also, mein Schatz, nun benimm dich mal wie ein artiges Kind und bediene mich wie eine gute Geliebte«, verlangte er dann, während sein harter Blick über ihre zitternde Gestalt wanderte. »Es scheint, daß ich heute nacht von unbezahlten Huren geplagt werde, die plötzlich Prinzipien bekommen haben. Wirklich, ist es nicht ein wenig spät für solche theatralische Versuche, ehrenhaft zu sein?«





  Da stieß Alisa einen wuterfüllten Schrei aus und schleuderte sich auf ihn. Er ließ ihre Schultern los und griff blitzschnell nach ihren Händen. Die Bewegung wirkte lässig, war aber grausam heftig. Er zerrte ihr die Arme auf den Rücken und preßte sie zurück in die Kissen.





  Da schoß ruckartig ihr Knie hoch, aber er konnte gerade eben ausweichen, ließ dabei aber ihre Handgelenke kurz los. Eine Sekunde lang konnte Alisa sich befreien und beide Beine über den Bettrand schwingen. Doch dann griff er mit allen Fingern tief in ihre schweren Locken, riß sie brutal zurück, rollte sich auf sie und hielt ihr die Arme an den Seiten fest. Während er ein Knie zwischen ihre Beine zwang, kamen sie sich sehr nahe und starrten einander keuchend, erhitzt und stumm an. Blut rann an Nikkis Wange herab.





  Tränen der Enttäuschung stiegen in Alisas Augen auf, als sie erschöpft liegenblieb und hilflos versuchte, dem Griff zu entkommen. Mit sardonischem Grinsen senkte Nikki sein blutüberströmtes Gesicht herab, suchte ihre zitternden Lippen und küßte sie fordernd und herrisch. Gegen seine Kraft und brutale Entschlossenheit vermochte Alisa nichts auszurichten.





  Nikki hielt sie hartnäckig und entschieden nieder, streichelte sie, zwang sie, ihn zu küssen und füllte ihren Mund mit seiner gierigen Zunge. Langsam aber unausweichlich löschte er jeden Gedanken an Gegenwehr in ihr aus. Tief in ihr regte sich eine vertraute Hitze, ein langsames, stetiges Pulsieren der Wollust, und bald schon wollte sie sich nicht länger wehren, sondern sehnte sich nach ihm und seiner Umarmung. Aber die Qualen einer langen Nacht, die sie alleine verbracht hatte, schwelten immer noch in ihr, und sie weigerte sich, ihm die Befriedigung einer Reaktion zu geben. Sie blieb reglos unter seinen Berührungen liegen, denn sie wußte, wie diese unterwürfige Passivität ihn reizte und ärgerte.





  »Erfülle ich meine Pflichten anständig?« wollte sie sarkastisch wissen. »Ist das die passende Unterwürfigkeit, mein Prinz? Eine ganz zahme Geliebte, mein Herr?«





  Mit übermenschlicher Anstrengung hielt er sich zurück, sie für diese Herausforderung zu schlagen und schwor sich leise fluchend, daß er sehr bald hören würde, wie sie ihn anbettelte und anflehte. Seine geschickten Hände streichelten ihren Körper, gefolgt von seinen Lippen, die jedes Lustzentrum an ihrem Körper fanden. Er umfing ihre wohlgerundeten Brüste und senkte die Lippen herab, um an beiden Warzen abwechselnd zu saugen, bis sie sich hart aufrichteten. Dann fuhr er an ihrem seidenglatten Bauch hinab in das daunige Haar, bis seine Hände und Zunge ihre Liebesperle ausgiebig erkundet und gereizt hatten, sie aufstöhnte und sich auf der Suche nach seiner heißen Zunge zuckend aufbäumte. Da schob er sich über ihren Körper, glitt langsam in die feuchten, glatten Falten, stieß kraftvoll vor und zurück und zwang sich mit jedem Stoß tiefer in sie hinein. Sie umschlang ihn mit den Beinen und erwiderte rhythmisch jede seiner Bewegungen.





  Hingerissen schloß sie die Augen. Das Feuer der Leidenschaft drohte beide zu verschlingen, aber Nikki hielt sich bewußt zurück. Alisa schlang die Arme fester um Nikkis muskulösen Rücken, doch da zog sich Nikki plötzlich aus ihr zurück.





  Alisa schrie vor Entrüstung auf, denn sie fühlte sich unvermutet allein und leer.





  Nikki stützte sich auf die Hände, blickte in ihre verstörten Augen und sagte leise: »Bitte mich.«





  »Das tust du nur, um mich zu demütigen«, wimmerte sie und versuchte, ein Laken über ihre nackten, pulsierenden Schenkel zu ziehen.





  »Bitte mich«, wiederholte er ungerührt.





  »Bitte«, schluchzte sie.





  »Bitte was?« wollte er gnadenlos wissen.





  »Bitte …« Sie hielt die Luft an, schwieg und flehte dann: »Liebe mich.«





  »Sag: Fick mich!«





  Sie blieb stumm.





  »Sag: Fick mich, sonst gehe ich.«





  Pause. Dann flüsterte sie: »Fick mich!« Ihre Lippen brannten von dem Wort.





  »Ist es denn wichtig, daß ich von einer anderen Frau kam?« wollte er wissen. Er begann ihre warmen, feuchten Falten zu streicheln und stieß seine Finger langsam und sanft hinein.





  Sie zögerte. »Nein, Nikki«, sagte sie schließlich gehorsam. Sie bewegte die Beine, um sich ihm zu öffnen.





  »Bist du für mich bereit?« fuhr er grausam fort und stimulierte sie fester, bis es ihr fast wehtat.





  »Ja«, murmelte sie mit geschlossenen Augen. Sie war zu beschämt, ihn anzusehen. Nikki atmete tief und zufrieden aus. Sein Rachegefühl war befriedigt.





  Dann senkte er sich herab und stieß in sie, nicht mehr wütend, nur noch voll Verlangen. Sie nahm ihn tief in sich auf, erschauderte vor Ekstase bei jedem harten Stoß und hielt ihn mit aller Kraft fest, wenn er sich aus ihr lösen wollte. Sie bettelte ihn wild und inständig an, in ihr zu bleiben. Er führte sie zu einem ekstatischen Höhepunkt und blieb reglos in ihr, bis die Lustwellen verebbten. Dann brachte er sie erneut zum Orgasmus, ehe er sich selbst die Erfüllung zugestand.





  »Mein Kompliment, du bezaubernde, pflichtschuldige Geliebte«, flüsterte er und küßte sie zärtlich. Er schlief mit Alisa in den Armen ein. Aber Schlaf blieb ihr versagt, denn sie schämte sich über das verräterische Verlangen ihres eigenen Körpers.
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  Dreizehntes Kapitel


  Tage der Glückseligkeit





  Am ersten Abend nach ihrer Rückkehr nach Mon Plaisir zogen sich Nikki und Alisa dankbar in ihr Schlafzimmer zurück, nachdem sie die fröhliche Katelina ins Bett gebracht hatten. Nikki hatte ein wunderbares Abendessen bestellt, um die Heimkehr Alisas zu feiern. Zahllose silberne Leuchter beschienen den kleinen Tisch für zwei und verliehen der Szene poetischen Glanz.





  Vor ihnen auf dem Lanerschy-Porzellan lagen in ordentlichen Reihen Mengen von frischem Spargel. Man hatte genaue Anweisungen zur Zubereitung gegeben: Sie durften nicht länger als sieben Minuten in kochendes Wasser gegeben werden, sonst würden die zarten Köpfe abfallen – oder der Kopf des Kochs, hatte Nikki scherzend zur aufmerksamen Köchin gesagt.





  Man hatte ihnen Fingerschalen hingestellt sowie eine große Sauciere mit geschmolzener Butter. Nikki griff stumm mit seinem langen Arm über den kleinen Tisch und rollte die Ärmel von Alisas Neglige hoch, tat das gleiche mit seinem Leinenhemd und empfahl ihr, während er nach der ersten Stange griff, alle Manieren zu vergessen und dieses köstliche Gemüse ausgiebig mit den Fingern zu genießen.





  Alisa zögerte einen Moment und betrachtete den Spargelberg auf ihrem Teller. Als sie mit der Hand über der ersten Stange verharrte, murmelte Nikki in seiner typischen Verachtung aller Sitten: »Ja, ich weiß, Spargel bildet im Repertoire der feinen Manieren für junge Damen ein größeres Problem. Aber was schlechte Tischmanieren angeht, muß ich gestehen, daß sie mich nie dazu veranlassen würden, eine so charmante Begleiterin deswegen abzulehnen.« Alisa blickte auf zu dem kühnsten Mann im ganzen Zarenreich und sagte amüsiert: »Wie beruhigend, dann brauche ich also nicht meine Koffer zu packen, wenn mir die Butter aufs Kinn tropft?«





  »Du kannst sie überall hintropfen lassen, mein Liebling.« Nikkis Stimme hatte einen samtigen Unterton bekommen.





  »Ich bete den Freigeist in dir geradezu an«, gestand Alisa mit einem lustvollen Lächeln und griff herzhaft nach einer Spargelstange.





  »Das ist mir … das eine oder andere Mal schon aufgefallen.« Nikki grinste wolfsartig.





  Alisa, die bereits den ersten zarten Spargel verzehrte, lächelte und erwiderte mit vollem Mund: »Iß, Schatz, du brauchst all deine Kraft.«





  Dieses harmonische, freundliche Geplauder setzte sich durch alle vier Gänge des köstlichen Mahls fort. Nikki schenkte sich als Gentleman die Zigarren und den Portwein allein und konzentrierte sich vollständig auf die Unterhaltung seiner Dame.





  Als sie später an diesem Abend am Kamin saßen, zog er sie an sich, blickte ihr tief in die Augen und sagte noch einmal: »Ich liebe dich.«





  Alisa blickte ihn ungläubig und mit Tränen in den Augen an. »Ich dachte, das war ein Traum. Du hast das schon einmal gesagt, auf unserem Heimweg.«





  »Ich habe dich fast verloren«, sagte er leise.





  »Ich habe dich von Anfang an geliebt«, flüsterte Alisa.





  »Liebe ist ein Wort, das ich bisher immer vermieden habe – bis jetzt.«





  »Aber … ich bin einfach zu liebenswert«, neckte sie ihn.





  Er lächelte auf sie herab und fühlte sich wie gesegnet – ein ungewöhnliches Gefühl für einen Mann mit seinem Ruf. »Ja«, sagte er, und dann wurde seine Stimme ganz rauh. »Ich bin ein glücklicher Mann.«





  In den Tagen, die nun folgten, entwickelte sich zwischen diesen beiden Liebenden, die in ihrem aufbrausenden Temperament einander so ähnlich waren, eine intime Beziehung. Sie schliefen und aßen, sie lachten und redeten – und sie waren einer Meinung. Sie spielen mit Katelina und lasen zusammen oder machten gemeinsame Spaziergänge Hand in Hand. Der Rhythmus ihrer Tage war heiter und gelassen, der Rhythmus ihrer Nächte leidenschaftlich und intensiv. Sie lebten in einem Kokon der Liebe, dachten nur an die eigenen Belange und vergaßen die Welt draußen.





  Die Sommernächte waren nun sehr kurz, und an vielen Abenden saßen sie nach der Sauna auf der Veranda des Badehauses, die auf den See hinausging, und sahen zu, wie die schimmernden Farben der untergehenden Sonne bis weit in die Abendstunden hinein über den See spielten. Das Land der Mitternachtssonne schien ihnen einen extravaganten, großartigen Hintergrund für diese wunderbaren Tage der Glückseligkeit zu bieten. An diesen Abenden, wenn es warm und still war und die Luft schwer vom Duft der Gräser und des Klees, sangen sie oft zusammen die alten finnischen Volkslieder. Nikkis Baß und Alisas Sopran klangen mit Katelinas kindlich-hoher Stimme in perfekter Harmonie. Ihre Beziehung, zuvor so ungestüm und wild, war nun perfekt.





  Spät eines Abends, nachdem sie Katelina zu Bett gebracht hatten, saßen Nikki und Alisa in der Bibliothek zusammen. Nikki nahm seinen Schlaftrunk, wie er es gewohnt war, aber in Maßen und nicht mit der gleichen leichtsinnigen Unmäßigkeit wie zuvor. Der Prinz war glücklich – nicht in seiner üblichen manischen Überschwenglichkeit, die er oft für Freude gehalten hatte, oder mit der befriedigten Lust, die einen gewissen Trost geboten hatte, sondern mit einem tiefen, glücklichen Gefühl von Zufriedenheit. Er sah Alisa unter gesenkten Wimpern her an, die auf einem kleinen Sofa auf der anderen Seite des türkischen Teppichs saß und in Wickelmanns Pompeji-Buch vertieft war. Sie war die Seine und stolz darauf, und sie würde ihm sein Kind schenken. Ein seltsames Gefühl von Erfüllung durchdrang sein Herz. Darauf freute er sich wirklich. Er war nicht bloß glücklich, weil sie glücklich war, sondern glücklich in sich selbst.





  Hätte er die Zeit anhalten können, dann wäre es jetzt geschehen. Er war zufrieden. Früher hatte er immer auf eine unsichere Zukunft hin gelebt, in der Hoffnung, morgen die Erfüllung seiner rastlosen Sinne zu finden. Doch nun wünschte er sich weder die Vergangenheit noch die Zukunft. Er erlebte ein Glück, das ihm seit zwanzig Jahren versagt geblieben war, und er wollte, daß die Zeit einfach stillstand.





  Den Angehörigen dieses sonnigen, zufriedenen Haushalts in Mon Plaisier war es nicht bekannt, daß Nikkis Vater von dem gefährlichen Entführungsversuch durch Waldemar Forseus informiert war.





  Prinz Michail tobte und fluchte, während er an diesem warmen Sommermorgen in seinem Arbeitszimmer in Petersburg auf und ab stampfte. Dieser verdammte, unverschämte Kerl! Er würde nun nicht länger darauf warten, bis Nikki zu Verstand kam. Alisa hätte von der Hand dieses Irren Forseus leicht sterben können.





  Ich habe lange genug gewartet und Zeit verschwendet, während er nur an sein amusement denkt, murmelte der alte Herr ungeduldig. Ich habe ihm sogar meinen ersten Wunsch nach einem legitimen Erben und Enkel erklärt, wütete er. Ich brauche doch keine Bitten zu stellen. Er wird mir gehorchen, tobte er.





  Prinz Michail stampfte aus dem Arbeitszimmer und brüllte nach seinem Anwalt, seinem Sekretär und seinen finnischen Spurensuchern. »Ich will sobald wie möglich eine Audienz mit Alexander«, befahl er seinem Sekretär kurz angebunden. »Alisa soll geschieden werden, noch ehe die Sonne wieder untergeht. Hol meinen Anwalt. Er soll Forseus von der Scheidung unterrichten und ihm eine hübsche Summe als Trostpflaster anbieten«, bellte er.





  »Johanos …«, wandte er sich den Leiter seiner Spurensucher. »Geh hinauf nach Mon Plaisir und bring ihn zurück. Ich will Nikki hier sehen. Es ist mir egal, wie du das anstellst. Ich schreibe ihm einen Brief und informiere ihn über meine Wünsche, während du die Pferde sattelst.«





  Dann drehte sich Prinz Michail um und verschwand in seinem Arbeitszimmer, während Johanos aus der Tür rannte und nach seinen Gefährten rief. Nach wenigen Minuten saß eine ganze Truppe Spurensucher im Sattel und preschte aus dem Hof hinaus, während Prinz Michail immer noch kreuzwütend in der Halle auf und ab marschierte.





  Da kam Prinzessin Kaisa-Leena die Treppe herabgeeilt, geweckt von dem Lärm und dem Schreien. »Was ist denn los, Mischa?« wollte sie atemlos wissen, als sie in seinem wutverzerrten Gesicht nach einer Antwort suchte.





  »Dieser verdammte Sohn, der ist an allem schuld«, brüllte der Prinz. »Er kommt heim. Dann wird er bald weniger unverschämt sein. Bei Gott!« Er schilderte ihr in knappen Worten seinen Plan und entfernte sich dann immer noch fluchend.





  Kaisa-Leena seufzte resigniert. Sie konnte sich den aufgebrachten Haushalt lebhaft vorstellen. Vater und Sohn, beide mit unbezähmbarem Temperament, die sich gegenseitig an die Kehle sprangen. Sie mußte sich alle Mühe geben, die beiden zu beruhigen, aber sie fragte sich, ob sie diesmal dabei wohl viel Erfolg haben würde.
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  Lieber Leser,





  als ich 1978 mein erstes Buch (SEIZED BY LOVE) schrieb, war ich von Georgette Heyers Regency-Romanzen hingerissen. Ich hatte diese Autorin gerade erst für mich entdeckt und schaffte es, in wenigen Monaten ihre sämtlichen Romane zu verschlingen. Doch in einer Hinsicht war ich auch enttäuscht, weil die faszinierenden Gestalten darin niemals über die Anstandsgrenzen eines Küßchens hinausgingen. Was diese Welt braucht, sagte ich bei mir, ist ein historischer Roman mit Sex. Und gerade das hatte ich im Sinn, als ich dieses Buch schrieb. Mit meiner üblichen Unbekümmertheit ignorierte ich die Tatsache, daß mein Roman nicht in England spielte, noch fanden die Ereignisse in der Epoche des Regency statt. Dem Stil nach war mein Tribut an Georgette jedoch reines Regency.





  Ich habe dieses Buch nicht mehr in die Hand genommen, seit ich es 1978 schrieb, und als ich es neulich durchging, um vielleicht die eine oder andere Stelle zu überarbeiten, fand ich zu meinem Erstaunen, wie typisch es für die neueren ›Umschlingungs-Romanzen‹ war. Wow, hatte ich das wirklich geschrieben? Ich hatte es ganz vergessen. Schließlich änderte ich nur wenig ab, weil es ein Buch war, das ich heute nicht mehr so schreiben würde. Seitdem hat sich so viel geändert, besonders was die Rollen von Männern und Frauen angeht: Die Tendenz zu Gleichberechtigung am Arbeitsplatz und in der Familie, Gesetze, um diese Bürgerrechte zu verankern und neue Optionen für die Berufswahl bewirkten, daß sich die Perspektiven heutiger Männer und Frauen wandelten. Und diese Änderungen, ob radikal, subtil oder nur als Stimmungsumschwung spürbar, werden in den heutigen Romanzen widergespiegelt.





  Aber mir haben so viele Leser geschrieben und um einen Nachdruck der Kuzan-Familiensaga gebeten, daß ich mich freute, als der Verlag beschloß, sie wiederaufzulegen. Dieses Buch ist mein einziger Tribut an Georgette Heyer, denn der zweite und dritte Band in der Reihe stellen Weiterentwicklungen meiner Erzähltechnik dar. Da ich ursprünglich Malerin bin, sind mir stilistische und kreative Wechsel vertraut. Diese Bücher sind typisch für meine ›frühe russische Phase‹ – im Gegensatz zur neueren Susan Johnson.





  Ich hoffe, Sie haben Spaß an dieser Einführung in die Familie der Kuzans. Das Rußland des neunzehnten Jahrhunderts war voller Schönheit und harscher Gegensätze, der Adel zu Brutalität wie höchster Sensibilität fähig, die Landschaft weiträumig, vielfältig und von dramatischer Erhabenheit. Nikkis und Alisas Geschichte bildet nur einen kleinen Ausschnitt dieses riesigen Bilderbogens. Die beiden nächsten Bände decken weitere Teile des Zarenreiches ab und setzen die Geschichte zwei weitere Generationen lang fort.





  Herzlich





  Ihre


  Susan Johnson
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  SUSAN JOHNSON





  DREI TAGE


  VOLLER LEIDENSCHAFT





  Roman





   





  Deutsche Erstausgabe





  [image: logo]





  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN
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  Zweites Kapitel


  Die Verführung





  Nikki sprang leichtfüßig über den gurgelnden Bach und ging leise von hinten auf Alisa zu. Sie hatte dem Wasser den Rücken zugekehrt, hielt ihr Skizzenbuch auf dem Schoß und fing mit raschen, sicheren Strichen und in lebhaften Aquarellfarben die Waldlandschaft ein.





  »Nikolai Michailowitsch Kuzan, zu Ihren Diensten, Madame«, sagte er leise und ohne nachzudenken in Französisch, der Sprache, in der die russische Oberklasse üblicherweise verkehrte. Es war aber nicht die Sprache, die in diesem Teil des Großherzogtums sonst gesprochen wurde.





  Alisa zuckte zusammen, sprang auf und verstreute dabei in hohem Bogen Papier, Farben und Pinsel.





  »Guten Tag, M’sieur«, stammelte sie in derselben Sprache, von dem unerwartet aufgetauchten, gutaussehenden Fremden, der nun auf sie herabblickte, völlig aus der Fassung gebracht. Unter seinem forschenden Blick errötete sie nun.





  Nikki zog fragend eine Braue hoch, lächelte leicht und wartete gelassen darauf, daß auch sie sich bekannt machte. Das Schweigen dehnte sich aus.





  Nikki gab ihr das Stichwort.





  »Ich glaube, ich habe Sie gelegentlich schon einmal in Viipuri gesehen, aber leider immer nur aus der Ferne«, sagte er schmeichelnd. »Ich fürchte, ich kenne Ihren …«





  »Ach, natürlich«, platzte Alisa verlegen über ihre schlechten Manieren heraus, aber die hellgoldenen Augen, die sie so eindringlich betrachteten, hatten sie völlig verstört. »Es tut mir leid, verzeihen Sie, Monsieur. Madame Waldemar Forseus, zu Ihren Diensten«, erwiderte sie nun hastig und verbeugte sich mit einem leichten Knicks.





  Das hoffe ich auch, dachte Nikki. Sein Blick fuhr rasch über ihre Gestalt. Wie anmutig sie knickste.





  Was Nikki zuvor von Madame Forseus erblickt hatte, war ihr nicht gerecht geworden. Sie war keine einfache, schlichte Landfrau, bloß hübsch und lebhaft – sie war vielmehr atemberaubend schön. Ihr Haar schien aus der Ferne kupfern zu glänzen, aber in Wirklichkeit schimmerte es in einem üppigen Goldrot. Ihre Augen waren groß und dunkelviolett und hatten verführerisch dichte Wimpern. Ihre Lippen wirkten einladend – und waren immer noch vor Überraschung leicht geöffnet. Ihr sahneweißer Teint war makellos, die Figur vollbusig und schlank in den Hüften. Sie bildete einen wunderschönen Anblick, und Nikki betrachtete sie nun lächelnd und voll ästhetischem Wohlwollen. Doch es war keine rein ästhetische Bewunderung, denn sie strahlte eine üppige, reife Sinnlichkeit aus, die in Nikkis freizügiger Seele eine Welle der reinsten Lust auslöste.





  Sie hob die langen, schweren Wimpern und begegnete Nikkis Blick mit Erstaunen, als sie seine hungrigen Augen bemerkte. Ihre milchweißen Wangen wurden sofort von einem tiefen rosigen Hauch überzogen.





  Für einen Mann von seiner Erfahrung und verwöhntem Appetit fühlte Nikki sich nun lächerlich – wie ein verrückter Junge –, als er das zu ihm hochgewandte schöne Gesicht betrachtete. Es erregte die Sehnsucht in ihm, die ihn beim Anblick und Duft eines perfekten Meisterwerks weiblicher Schönheit immer überkam. Diese kleine Verführung würde sich als wahre Lust erweisen, dachte er erfreut bei sich.





  »Sie müssen ein Verwandter von Prinz Kuzan sein, dem das Jagdschlößchen gehört«, bemerkte Alisa nun ein wenig unsicher in dem Gefühl, sie müsse etwas sagen, um den Bann dieser magnetischen, verunsichernden Augen zu brechen.





  »Ich bin genau der, Madame«, erwiderte er mit seiner tiefen heiseren Stimme bescheiden. »Erlauben Sie mir, Ihre Malsachen aufzuheben, die Sie meinetwegen fallen ließen«, fuhr er freundlich fort, ließ sich auf ein Knie fallen und begann, die Utensilien einzusammeln.





  »Oh, nein, Monsieur, das ist aber nicht nötig«, erwiderte Alisa verlegen. »Das kann ich selbst tun.« Auch sie kniete sich nun nieder und begann hastig, die Stifte, Pinsel und Maltuben aufzusammeln.





  Prinz Kuzan hier! Das war furchtbar! Sie verlor fast die Fassung. Die Gerüchte und der Klatsch über seine Eminenz und seine Eskapaden waren selbst in ihre enge, eingeschränkte Welt gedrungen. Sie würde vor Verlegenheit sterben, wenn sie noch ein einziges Wort stotterte; sie wirkte wohl wie die linkischste, ungebildetste Landfrau, der er je begegnet war.





  Einmal berührten sich ihre Hände kurz, als sie beide nach demselben Gegenstand griffen. Nikki sah belustigt, daß sie schüchtern den Blick senkte und die Hand zurückzog, als hätte sie sich verbrannt. Wie unschuldig sie war! Unmöglich! Sie war doch mit dem alten Menschenfeind Forseus verheiratet.





  Ohne Zweifel kokettierte sie bloß und konnte auf Kommando erröten. Egal wie, dachte er weiter, ob sie nun wirklich unschuldig ist oder eine gute Schauspielerin, er würde die Antwort in den nächsten drei Tagen herausfinden.





  Als alle Malutensilien wieder säuberlich in Alisas Korb verstaut waren, lehnte sich Nikki bequem im Gras zurück und bemerkte höflich mit einem Blick auf ihre Skizze: »Sie sind eine begabte Künstlerin, Madame Forseus. Haben Sie sich das Malen selbst beigebracht oder bei jemandem studiert?«





  Alisa gab keine Antwort.





  »Bitte setzen Sie sich doch«, bat er sie herzlich und schlug mit der flachen Hand auf das Gras, aber sie kniete immer noch.





  »Es ist ein so schöner Frühlingstag, daß ich impulsiv beschloß, die Freuden der Natur zu genießen, und als ich Sie hier sitzen sah, mußte ich Sie in Ihrer Beschäftigung stören. Bitte verzeihen Sie mir diese Unverschämtheit.« Dabei lächelte er sie freundlich an, um seine Lüge zu überdecken.





  Nun versuchte er mit aller Erfahrung und Geübtheit, ihre Unsicherheit zu verscheuchen. Was würde sie nun sagen, wenn sie nicht völlig unhöflich sein wollte?





  »Es besteht kein Grund zur Entschuldigung, Prinz Kuzan. Sie haben recht«, sagte sie, während sie sich steif im Gras niederließ, aber in einiger Entfernung von ihm, was Nikkis Aufmerksamkeit nicht entging. »Das Wetter ist für diese Jahreszeit bemerkenswert schön.«





  »Haben Sie irgendwo Malerei studiert?« fragte er höflich noch einmal.





  »Oh, nein, ich bin nie über Helsinki hinausgekommen, aber meine Eltern haben in Paris studiert. Sie haben sich dort kennengelemt – beim Skizzieren im Louvre. Beide waren meine Lehrer, aber Vater betrachtete die Malerei eher als Hobby, und interessierte sich mehr dafür, die historischen Hintergründe der Kalevala zusammenzutragen. Er hat fast sein ganzes Leben dieser Aufgabe gewidmet und vierunddreißig Stanzen des Epos zusammengetragen, ehe er und Mutter starben …«





  Bei diesen Worten flog ein schmerzerfüllter Ausdruck über ihre Züge, und der Satz blieb unbeendet.





  Sie war also adlig. Daher ihre edle Schönheit und das flüssige Französisch, dachte er.





  »Mein Beileid, Madame. Diese Erinnerung muß sehr traurig für Sie sein.«





  Alisa nickte, unfähig zu Worten. Die Erinnerung an den Tod ihrer Eltern konnte sie nach all den Jahren immer noch lähmen und niedergeschlagen machen. Mit sichtlicher Mühe kehrte sie nun in die Gegenwart zurück und fegte Prinz Kuzans Mitgefühl und ihr eigenes Selbstmitleid rasch beiseite. »Das ist alles sechs lange Jahre her. Ich habe mich mit meinem Verlust inzwischen abgefunden.«





  Nikki erkannte jedoch, daß dies nicht stimmte, und empfand eine untypische Welle von Mitleid für die so offensichtlich unglückliche junge Frau. Immerhin spielte sie ihm nichts vor, wenn sie über ihre Trauer und den Verlust der Eltern sprach.





  »Bei Ihrer Ausbildung interessieren Sie sich doch sicher für die neue Ausstellung der Wanderer«, fuhr er im Plauderton und der Hoffnung fort, sie abzulenken und die leidvollen Gedanken zu vertreiben. »Ich habe letzten Winter eine ungewöhnliche Aufnahme ihrer Werke in Petersburg erlebt.«





  Die Ablenkung gelang ihm besser, als er erwartet hatte, denn die Augen und die ganze Miene von Madame Forseus hellten sich unmittelbar auf.





  »Die Wanderer!« rief sie. »Sie haben wirklich deren Originale gesehen?«





  »Ja, ich habe mehrere Kataloge von ihren Ausstellungen und eine kleine Landschaft von Schischkin.«





  Ihre violetten Augen wurden vor Faszination und Aufregung kugelrund. »Wirklich?« hauchte sie voll Staunen. Kindliche Ehrfurcht prägte nun ihre Züge.





  Nikki verkniff sich die Bemerkung, daß er an den Wanderern relativ uninteressiert sei – und auch an anderen Malern, um ehrlich zu sein. Er war gegen seinen Willen überredet worden, die Ausstellung zu besuchen, weil seine Geliebte, Gräfin Amalienborg, verführerisch darauf bestanden hatte, und er in genügend guter Laune gewesen war, ihren äußerst angenehmen Methoden der Überredung nachzugeben. Was seinen Erwerb des kleinen Landschaftsgemäldes von Schischkin anging, war der einzige Grund dafür, daß er diesen pompösen Idioten Graf Bortscheff ärgern wollte, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, genau dieses Gemälde zu kaufen. Nikki hatte ungeheure Befriedigung daraus gewonnen, lässig ein Gebot nach dem anderen von Bortscheff zu übertreffen, bis der Graf gezwungen war, aufzugeben und so das Bild verlor.





  Sein persönlicher Sekretär, Iwan Dolorosky, hatte gewissenhaft den Ausstellungskatalog ebenso wie alle anderen neuen Bücher, Broschüren und Artikel erworben und sie Nikkis umfangreicher Bibliothek hinzugefügt. Seit dieser Erwerb dem jungen Mann so viel Freude bereitet hatte, hatte Iwan freie Hand für Anschaffungen für die Bibliothek. Nikki erinnerte sich vage, wie Iwan in höchstem Entzücken über die neue Wanderer-Ausstellung gesprochen hatte. Gott sei Dank hatte er, wie oberflächlich auch immer, bemerkt, wie Iwan sich begeistert darüber ausgelassen hatte.





  Alisa sprach nun viel freier mit Nikki, nachdem ihm sein Versuch, sie aus trübsinnigen Erinnerungen zu reißen, gelungen war. Sie erklärte ihre Bewunderung für diese neuen Maler, die mit technischer Brillanz gesellschaftlich wichtige Themen, historische Szenen und Originallandschaften behandelten, die nicht nur hinreißend waren, sondern auch aufs Perfekteste wiedergegeben wurden.





  Alisa glühte vor Begeisterung, als er über den Mut sprach, die Kramskoy und eine Gruppe Studenten aufgeboten hatten, um wegen eines Disputs über die Themen aus der Akademie auszutreten. Wie die ›Meuterei der 13‹ zu den ›Peredwischniki‹, den Wanderern geworden waren, die ihre Methode auf N. Tschernyschews revolutionäres Buch ›Ästhetische Beziehungen zwischen Kunst und Wirklichkeit‹ begründeten, in dem die Überlegenheit der Wirklichkeit über deren Darstellung in der Kunst betont wurde.





  »Wissen Sie, meine Eltern malten ebenfalls nach der Natur, im Freien, und nicht ausschließlich im Studio. Das war in ihrer Generation revolutionär, aber sie kannten viele französische Maler, die in Barbizon Urlaub machten und stets im Freien arbeiteten …«





  »Ach, ja, die Speerspitze der … wie nennt man doch diese Maler in Paris? … die Impressionisten?«





  »Ja, genau!« bestätigte Alisa entzückt. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie kein einziges Mal Gelegenheit gehabt, über Kunst zu sprechen. »Und Repin …«, rief sie begeistert, »diese Themen! Da treten einem die Tränen in die Augen.«





  »Sein neues Bild ›Wolga-Schiffer‹ ist gerade nach drei Jahren Vorbereitung fertig geworden. Es ist absolut umwerfend«, sagte Nikki.





  »Oh!« hauchte Alisa erneut völlig hingerissen und plauderte nun ohne jegliche Zurückhaltung. Nikki brauchte nur ab und an angemessene Laute der Zustimmung zu murmeln, denn er war glücklicherweise in Dingen der Kunst nicht gänzlich unbedarft. Zwei Jahre lang hatte er in Paris gelebt und häufig ausgedehnte Reisen durch Europa unternommen. Da er vom Wunsch Gräfin Amalienborgs, bei Avantgarde-Ereignissen der Gesellschaft stets gesehen zu werden, in alle Kunstausstellungen geschleppt worden war, wußte er, was Sehen bedeutete. Hinter Nikkis meist gleichgültiger Haltung lag ein scharfer Verstand und eine Wahrnehmungsfähigkeit, die kaum ihresgleichen kannte. Er sah viel, ohne daß es irgend jemandem auffiel. Als er die Schischkin-Landschaft erwarb, hatte er impulsiv noch ein kleines Stilleben von Sawrassow erstanden, das er dann seiner Mutter geschenkt und bis zu diesem Augenblick völlig vergessen hatte.





  »Ich habe in der Bibliothek des Jagdschlößchens ein paar Kataloge. Da hängt übrigens auch die Landschaft von Schischkin«, log er nun. »Vielleicht kommen Sie einmal am Nachmittag zum Tee herüber und schauen Sie sich an«, schlug er beiläufig vor. Er würde noch heute abend eine Nachricht an Iwan in Petersburg schicken und die Kataloge und das Gemälde in aller Eile herschicken lassen, wo immer sie gerade herumlagen.





  »Nein, nein!« rief Alisa nun höchst erregt. »Das geht nicht … es tut mir leid …« Sie brach den Satz fast panisch ab.





  Waren seine Absichten denn so leicht zu durchschauen, fragte sich Nikki mit Unbehagen und beschloß, sie nicht weiter zu drängen. Daher wechselte er rasch das Thema und übte seinen ganzen Charme aus, um die starke Beunruhigung zu zerstreuen, die seine Einladung ausgelöst hatte.





  Nikki konnte nicht ahnen, daß Angst vor dem Ehemann, nicht vor Nikki, diese ungewöhnliche offene Furcht heraufbeschworen hatte. Waldemar Forseus hatte Alisa in der letzten Zeit zweimal geschlagen, nicht sehr heftig zwar, aber genug, um sie sehr zu erschrecken. Nach Jahren fast völliger Gleichgültigkeit seit der Geburt ihrer Tochter hatte Forseus aufs neue begonnen, sie mit bizarren und unwillkommenen Forderungen zu belästigen.





  Alisa war voll Angst und wurde jeden Tag sicherer, daß sie binnen kurzem mit ihrer Tochter den Mann verlassen müßte, ungeachtet der damit verbundenen Konsequenzen. Die letzten Monate waren immer unerträglicher geworden, und sie fragte sich nun täglich, wie lange sie es noch aushalten konnte.





  Nikki beschränkte sich in der nächsten Viertelstunde auf höfliche und unverfängliche Themen, und es gelang ihm schließlich, Alisas Lebhaftigkeit wieder herzustellen und ihr köstlich ungekünsteltes Lächeln erneut auf ihre Lippen zu zaubern. Dann stand er in dem Gefühl auf, es sei nun am besten, sie in der wiedergefundenen guten Laune zu verlassen, und bemerkte hoch über ihr aufragend leichthin: »Wenn Sie morgen hier wieder zeichnen … könnte ich ja meine Kataloge herbringen, und sie Ihnen zeigen.«





  »Ich weiß nicht … ich kann nicht … ich meine … ich glaube nicht«, stammelte sie mit ersterbender Stimme.





  »Es ist nicht wichtig, falls Sie etwas anderes Vorhaben«, versicherte er. »Ich bin momentan recht unbeschäftigt, und wenn Sie nicht hier sind, wird der Spaziergang immerhin sehr angenehm meine Zeit vertreiben.« Er lächelte flüchtig. »Es war bezaubernd, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madame Forseus. Guten Tag.«





  »Guten Tag, Monsieur«, antwortete sie leise.





  Damit verbeugte er sich höflich und schritt langsam von dannen.





  Alisa blieb mit einer Unzahl widersprüchlicher Gefühle zurück, in der süße Verwirrung die Oberhand behielt. Er sah so gut aus, wirkte leicht fremdländisch und exotisch. Alisa konnte die Gedanken nicht von der fesselnden Männlichkeit fortreißen, die er ausstrahlte. Prinz Kuzan war ein zauberhafter Gesellschafter (natürlich, da Nikki darauf aus war, sich bei ihr einzuschmeicheln), so freundlich und interessant! Er kannte sich in allen neuen Malereibewegungen aus, ein Thema, das für eine Frau unglaublich erfreulich war, die nur mittels der seltenen Magazine damit Schritt halten konnte, welche ihren Weg zufällig nach Viipurna fanden. Alisa erlaubte es sich aber nicht, weiter über diesen gutaussehenden Mann nachzudenken. In den sechs Jahren, seit sie zur Ehe mit dem einundsechzigjährigen Forseus gezwungen worden war, hatte kein Mann sie jemals höflich behandelt. Die Begegnung dieses Nachmittags war erstaunlich, und sie war so ungebührlich erregt darüber, daß sie sich nicht mehr auf ihre Zeichnungen konzentrieren konnte. Alle Gedanken an Form und Farben entzogen sich ihr. Sie wußte, daß sie Prinz Kuzan morgen wiedersehen wollte. Aber konnte sie es wagen, ihren warmen, freudigen Gefühlen zu folgen, die er an diesem Nachmittag in ihr geweckt hatte? Wenn ihr Mann zu Hause gewesen wäre, hätte sie keine Wahl gehabt, aber er war abwesend, und diese paar Tage Freiheit von seiner Tyrannei hatten einen Prinzen in ihr Leben gebracht.





  Alisa sammelte ihre Sachen zusammen und ging langsam nach Hause, in stürmische Gedanken verloren, die alle eine bezaubernde, kostbare Erinnerung an den Prinzen bildeten. Als sie zu Hause ankam, spielte sie mit ihrer fünfjährigen Tochter Katelina, die gerade von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht war. Beim Spiel mit dem Kind gelang es ihr schließlich, die ablenkenden, verstörenden Gedanken an Prinz Kuzan beiseite zu schieben.





  Als Nikki ins Schlößchen zurückkehrte, wurde er von ungeduldigen, anzüglichen und neckenden Fragen des neugierigen und leicht angetrunkenen Tschernow und von Iljitsch belagert.





  »Na, wie steht es zwischen dem Stier von Petersburg und Forseus’ Eiserner Jungfrau?« brüllte Iljitsch lachend und erfreuter als je zuvor über seine Wahl. Er war sich seines Sieges äußerst sicher.





  Tschernow fügte verschlagen hinzu: »Ich muß bemerken, daß deine Kleider so makellos und knitterfrei wie immer sind. Hast du sie heute nachmittag noch nicht gekriegt, Nikki? Wohl nicht mehr ganz in Form, eh?«





  Nikki akzeptierte gutmütig die groben Späße, vermischt mit hilfreichen, extrem anschaulichen Ratschlägen. Er war mit diesem Soldatenhumor sehr vertraut, aber auch völlig zufrieden mit dem Verlauf seiner Bemühungen an diesem Nachmittag. Er freute sich auf eine ausgiebige, langsame Verführung. Der Sieg würde um so süßer sein.





  »Meine Freunde«, erklärte Nikki nun geduldig. »Madame Forseus ist keine gemeine Hure. Sie ist überraschenderweise trotz ihrer Ehe mit diesem Bauernhändler von adliger Herkunft und Bildung. Sie ist außerdem ein wunderhübsches und lebhaftes junges Fohlen, das noch nicht an den Zügel gewöhnt ist. Daher muß ich sie erst brechen, ehe sie zum Reiten zahm genug ist. Heute war ich dabei nicht gänzlich erfolgreich, aber ich würde noch nicht hundertprozentig mit einem Sieg rechnen, Iljitsch.«





  Nikki war nicht darauf vorbereitet gewesen, daß Alisa von adliger Abstammung war. Ihr Französisch war fließend und akzentfrei. Sie war keine Bauersfrau, obwohl Nikki weder Skrupel noch Klassenvorurteile hatte, wenn es um seine Amouren ging. Sein sexuelles Verlangen war international, klassenlos, ohne religiöse oder ideologische Schranken, und er beteiligte sich im wahren, offenen Geist der allgemeinen Menschheit daran.





  An diesem Abend hielt sich Nikki von der üblichen Orgie aus Suff, Tanzen und Huren fern. Mit wenig duldsamer Belustigung und letztendlich völliger Gleichgültigkeit beobachtete er die trunkenen Albernheiten seiner Freunde. Zum Erstaunen seiner Diener zog er sich schließlich zum ersten Mal seit Jahren zur relativ frühen Stunde um ein Uhr allein zurück. Er war sogar nüchtern geblieben. Sie machten sich ernsthafte Sorgen. War der Herr denn krank?





  Trotz seiner Trunkenheit und seines exzentrischen Benehmens hatte Nikki die altmodische Neigung, seine Bauern verantwortungsvoll zu behandeln und wurde von diesen dafür geradezu angebetet. Er ging mit seinen Dienern großzügig um, etwas, das die meisten als Weichheit oder Exzentrik bezeichneten. Er interessierte sich aufrichtig für deren Probleme, lachte und scherzte mit ihnen und nahm an ihren Freuden teil. Er hatte von den finnischen Lukashee2 Reiten, Jagen und Skilaufen gelernt.





  Nikkis Leidenschaft für die Jagd geriet manchmal in Konflikt mit seinen Regimentspflichten, aber seine Vorgesetzten schätzten ihn und sorgten mehr als nur einmal dafür, daß er vor den Folgen seiner überzogenen Urlaube oder unentschuldigtem Fernbleiben bewahrt blieb. Nikki war sich der geflüsterten Sorgen seiner Dienerschaft um seine Gesundheit nicht bewußt und schlief die ganze Nacht über tief und friedlich.





  Alisa hingegen war nicht so unberührt geblieben. Sie wälzte sich schlaflos in ihren Kissen und beschäftigte sich lange Stunden während der Nacht mit der Frage, ob sie Prinz Kuzan am nächsten Tag wiedersehen sollte. Immer noch unentschlossen fiel sie erst in den Morgenstunden in einen unruhigen Schlaf.





  Nikki hatte am Abend zuvor einen Reiter ins Sechsundsechzig Meilen entfernte Petersburg mit einer Nachricht an Iwan losgeschickt, alle neueren Kunstkataloge aus der Bibliothek zusammenzupacken und mit demselben Boten zurückzusenden. Iwan sollte darüber hinaus den Aufenthalt der Schischkin-Landschaft feststellen und diese ebenfalls ins Jagdschlößchen bringen lassen.





  Am Vormittag des zweiten Tages der Wette waren die Kataloge mit einem Brief von Iwan eingetroffen, in dem er erklärte, daß das Gemälde mit der Kutsche nachgeschickt würde, da es dessen Größe unmöglich machte, es per Pferd und Reiter zu transportieren.





  Nikki suchte die vier neuesten Kataloge aus, die seiner Meinung nach Madame Forseus am stärksten beeindrucken würden.





  In bequemen Kleidern verließ er das Haus, ohne seine Freunde zu wecken. Sie schliefen noch ihren Rausch aus, obwohl die Sonne bereits den Zenith überschritten hatte. Nikki trug wieder die Wildlederhosen und das Bauernhemd, wie immer, wenn er sich auf dem Land aufhielt. Er klemmte sich die Bücher unter den Arm und spazierte ohne Eile zur kleinen Lichtung auf der anderen Seite des Baches. Dort legte er sich in die warme Sonne, die Arme im Nacken verschränkt, und wartete auf Alisa. Er war bewußt sehr früh gekommen, um noch vor der Frau an Ort und Stelle zu sein. Alisas Zögern und Angst waren gestern sehr offensichtlich gewesen. Und Nikki fürchtete, sie würde es sich anders überlegen und wieder fortlaufen, wenn er nicht an Ort und Stelle war, um sie zu begrüßen.





  Nikki beschäftigte sich, indem er im Geiste die verschiedenen, köstlichen Eigenschaften der schönen Madame Forseus aufzählte. Dieser angenehme Zeitvertreib wurde schließlich von der Ankunft seines Objekts selbst unterbrochen.





  Die Jagd war aufs neue eröffnet. Die Beute war in sein Blickfeld getreten. Sie war sogar noch begehrenswerter als in seiner Erinnerung, bemerkte er, als Alisa mit langen, anmutigen Schritten auf ihn zukam. Die schlanken Hüften unter dem feinen Stoff ihres apfelgrünen Kleides wiegten sich elegant.





  Nikki schloß kurz die Augen und versuchte, die aufsteigende Leidenschaft zu beherrschen. Dieses schöne Exemplar von Weiblichkeit ganz allein im Wald zu haben und sie nicht gleich zu lieben bedurfte einer fast übermenschlichen Disziplin.





  »Guten Tag, Madame Forseus«, begrüßte sie Nikki höflich, erhob sich dabei und verbeugte sich schwungvoll. Er bemerkte ihr Zögern und ihre Unsicherheit und hoffte, ihre Vorbehalte durch seine kühle Förmlichkeit auszuräumen, die sie vielleicht gegen ein Treffen mit ihm hier haben mochte. Noch ein Tag, und sie würden die äußerste Vertrautheit miteinander erleben, dachte er, daher war er bereit, heute nicht zu drängen. Er wollte nicht, daß sie in Panik vor ihm flüchtete und es ihr leid tat, gekommen zu sein. Das stand nicht völlig außer Frage, erkannte er, als sie vor ihm stehenblieb, ihren Korb mit den Malutensilien eng an sich klammernd. Ihre Haltung erinnerte ihn an ein sehr junges Mädchen, ein unsicheres Kind noch, auf der Schwelle zur ersten Liebe.





  »Guten Tag, Prinz Kuzan«, antwortete Alisa leise.





  »Bitte, Madame Forseus, nennen Sie mich doch Nikolai, und vielleicht darf ich Sie auch beim Vornamen anreden? Diese starre Etikette scheint hier draußen völlig fehl am Platz. Ich habe die Kataloge mitgebracht«, fügte er rasch hinzu, als er die Unruhe in ihrem Blick bemerkte.





  Die Erwähnung ihres Lieblingsthemas reichte aus, um ihre Angst zu überwinden, und die schöne junge Frau entspannte sich sichtlich, als Nikki ihr die Bücher entgegenhielt.





  »Ich heiße Alisa«, sagte sie scheu und ohne den Blick zu heben. Dann streckte sie die Hände nach den Katalogen aus, als seien sie aus einem edlen Metall. Anmutig ließ sie sich mit ihnen in respektablem Abstand zu ihm im Gras nieder.





  Nikki versuchte keine plötzlichen Überrumpelungszüge, weil Alisa so nervös und scheu wirkte wie ein verängstigtes Reh. Bald jedoch behielt ihre natürliche Lebhaftigkeit die Oberhand, und sie brach in Entzückensrufe über die farbigen Lithografien in den Katalogen aus. Nikki sah ihr zufrieden zu und warf nur ein paar Bemerkungen über die Künstler ein oder erklärte gelegentlich, wie ein bestimmtes Gemälde im Originalformat wirkte. Er sprach über seine Begegnungen mit Kramskoy, Repin, Schischkin und Sawrassow, und Alisas Interesse war für ihn berauschend. Ihre Augen glänzten vor Staunen und wirkten nicht beunruhigt, als er näherrückte, um auf eine bestimmte Eigenschaft oder Einzelheit in den Abbildungen hinzuweisen.





  Der Nachmittag verging wie im Fluge und in sehr lebhafter Unterhaltung über Malerei. Sie war in bester Laune – lebhaft und neugierig, und er beantwortete höflich und zurückhaltend ihre unzähligen Fragen.





  Manchmal, und allem Anschein nach zufällig, berührte Nikki Alisas Hand – Manöver, die er mit größter Umsicht ausführte, wenn er auf ein bestimmtes Detail oder einen interessanten Aspekt hinwies. Oder er streifte ihren Arm, wenn er sich vorbeugte, um eine Seite umzublättern. Diese Strategien wirkten völlig unschuldig, obwohl sie durchaus bewußt geplant waren.





  Alisa reagierte sichtlich auf Nikkis zufällige Berührungen: ein rosiger Hauch auf ihren Wangen, ein Zusammenzucken, ein Niederschlagen der Lider. Er freute sich, daß sie sich seiner Gegenwart bewußt war und nicht kokett reagierte. Sie war wirklich sehr tugendhaft. Aber diese Tugend war nicht uneinnehmbar, wie man aufgrund ihrer erregten Reaktion auf unerwarteten Kontakt erkennen konnte. Wenn Alisa schon auf leise Berührungen seiner Fingerspitzen reagierte, dann war das ein gutes Zeichen für ihre Reaktionen auf seine leidenschaftlicheren, geübten Zärtlichkeiten. Sie war doch keine eiserne Jungfrau!





  Alisa selbst war von seltsamen Gefühlen befangen. Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und hatte heute nicht fernbleiben können, obwohl sie sich alle Mühe darum gegeben hatte. Diese erregenden Gefühle in ihr waren etwas völlig Neues und Unvertrautes. Die warmen Wellen, die ihren Körper durchfluteten, waren erschreckend süß – eine starke, körperliche Regung, die in ihrer Intensität ganz erstaunlich war. Sie sollte gehen. Das verhieß nichts Gutes. Sie mußte nun gehen – aber sie vermochte es nicht.





  Es war Nikki, der beschloß, daß sie entweder besser ging oder er würde rücksichtslos und vielleicht mit schlimmsten Konsequenzen diese unsichere, wankende junge Frau verführen. Mit ungeheurer Willensanstrengung schlug Nikki vor, Alisa müsse nun nach Hause zurück, da die Luft bereits kühler wurde und die Sonne zu sinken begann.





  »Ja, gewiß.« Atemlos sprang Alisa auf und ergriff eifrig die Gelegenheit, dieser Begegnung zu entfliehen, die sie voller Ängste und Erregung machte, während sie gleichzeitig seltsam zögerte, zu gehen. »Wie freundlich von Ihnen, mich darauf aufmerksam zu machen. Ich danke Ihnen sehr, mir die Kataloge gezeigt zu haben. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so interessant unterhalten«, sagte sie. Ihn schwindelte von ihrem ungekünstelten Lächeln.





  Nikki stand auf und trat dicht an sie heran, so sehr erwärmte ihn die unschuldige Ehrlichkeit ihres Lächelns.





  »Darf ich etwas vorschlagen, Alisa«, sagte er, sorgsam seine Worte auswählend, weil er das feine Gleichgewicht zwischen ihren Wünschen und den Gefahren, die sie offensichtlich wahrnahm, nicht zu stören gedachte. »Wenn Sie vielleicht zufällig morgen nachmittag wieder in diese Gegend spazieren, könnte ich die Schischkin-Landschaft von einem meiner Diener herbringen lassen, damit Sie sie sehen können, da Sie ja glauben, nicht zum Tee in mein Schlößchen kommen zu können.«





  Alisa zögerte nur flüchtig. Sie wollte so gerne das Gemälde kennenlernen und Prinz Kuzan wiedersehen, und er versicherte ja, daß ein Diener zugegen sein würde. Nikkis Erwähnung des Dieners gab Alisa, die bereits empfänglich gestimmt war, die notwendige Respektabilität, um alle Bedenken auszuräumen.





  »Das würde mir sehr gut gefallen. Bis morgen also«, winkte Alisa fröhlich und rannte durch die schlanken Birkenstämmchen davon.





  Gott sei Dank war ihr Mann geschäftlich in Helsinki, dachte Alisa dankbar. Normalerweise überwachte er ihre sämtlichen Schritte, aber sein Sohn, der die scharfe Bewachung in Abwesenheit seines Vaters übernahm, war weniger umsichtig als der alte eifersüchtige Forseus. Alisa hatte innerhalb ihres Anwesens zudem wesentlich mehr Freiheit. Das Gelände war so groß und abgelegen, daß Waldemar Forseus glaubte, sein kostbarster Besitz sei vor fremden Augen hier völlig sicher.





  Am folgenden Morgen war es bewölkt, und es nieselte.





  Alisa war schon beim Erwachen seltsam erregt, als sie die Vorhänge aufzog und den grauen, wolkigen Morgen sah. Sie wollte Prinz Kuzan wiedersehen, aber sie wußte nicht, warum, und das Wetter erlaubte es vielleicht nicht, daß sie ausging. Sie saß fast den ganzen Morgen beim Fenster, las ihrer Tochter vor und versuchte, nicht an die beunruhigenden Gefühle in ihrer Brust zu denken.





  Auch Nikki wachte mit sonderbaren Gefühlen auf. »Merde«, fluchte er. Eine Verführung im Regen würde unangenehm, auch wenn sie trotz des Wetters kam. Es war immerhin der dritte und letzte Tag, um seine Wette zu gewinnen.





  Warum drängte es ihn so sehr, mit Madame Forseus zu schlafen? überlegte Nikki. Er, der sich gerade erst wieder über die Monotonie der Frauen beschwert hatte. Es war nicht das Geld von der Wette. Das brauchte er kaum, und eine Wette zu gewinnen oder zu verlieren machte ihm auch nicht viel aus. In den seltenen Fällen, wenn Nikki einmal verlor, verlor er mit dem gleichen Anstand, wie beim Gewinnen. Aber er spürte eine seltsame, bemerkenswerte Anziehungskraft, die von dieser zierlichen Frau ausging, eine Anziehung, die nichts mit seiner sonstigen Lust zu tun hatte. Alisa war zu tugendhaft, überlegte er. Eine zuvor unüberwindbare Tugend, die nun zu erobern war. Genau das schenkte ihm die prickelndste Vorfreude.





  Gegen Mittag kam die Sonne in all ihrer Pracht zum Vorschein. Nikki rief nach seinem Kammerdiener Jukko und ließ ihn das Gemälde holen.





  Man brachte den Picknickkorb, den er bestellt hatte, und die beiden Männer machten sich auf den Weg zum Rendezvous. Jukko war ebensosehr Diener wie ein Freund Nikkis, denn er war seit den Kindertagen des Prinzen sein Gefährte – und zwar ein besserer als die meisten aller höhergestellten Freunde. Außerdem war er der beste Messerwerfer, den Nikki jemals gesehen hatte. Nikki nahm den gutmütigen Spott des jungen Mannes gern entgegen.





  »Keine Sorge, Jukko, ich passe schon auf. Tu nur alles, was ich dir gesagt habe. Wenn Madame Forseus Gelegenheit hatte, das Gemälde ausgiebig zu betrachten, nicke ich dir versteckt zu, und du bringst das Bild zurück und läßt uns allein. Urho hat mir gestern beim Satteln erzählt, daß der alte Händler in Helsinki ist und erst in zwei Wochen wieder zu Hause erwartet wird. Urhos Schwester ist Kammerjungfer bei den Forseus’. Du siehst, ich brauche nicht mit einem wütenden Ehemann zu rechnen.«





  »Dann brauche ich bloß mit meinem pukko Wache stehen und alle Eindringlinge abwehren.«





  »Nein, Jukko, diesmal nicht. Geh einfach zurück hierher, wenn ich dir zunicke, und probier’ eine Flasche von meinem neuen Branntwein. Frag Aleksej danach, der weiß, wo sie stehen.«





  Nikki war absichtlich wieder zu früh da und sah zu, wie Jukko das große Gemälde gegen einen Stamm lehnte.





  Dann streckten sich beide Männer im Gras aus und warteten auf Madame Forseus.





  Kurz darauf erschien sie – leicht außer Atem, weil sie über die letzten Felder gerannt war. Sie hatte bis zur letzten Minute versucht, sich dieses Treffen mit Nikolai auszureden und hatte erst lange, nachdem Katelina eingeschlafen war, ungestüm entschieden, trotz ihrer Bedenken zu gehen.





  Jukkos Gegenwart beruhigte sie, und so setzten sich die drei ins Gras und bewunderten die zart gezeichnete Abbildung eines Birkenhains, genau wie derjenige, in dem sie nun saßen. Schischkins Geschicklichkeit, die Atmosphäre des frühen Morgens einzufangen, seine Darstellung der langen Farnwedel und die frühmorgendliche Stille wurden auf der Leinwand so beeindruckend wiedergegeben, daß Alisa vor Entzücken leicht aufschrie. Nikki stimmte ihr höflich zu, und Jukko ignorierte nach einem Blick auf die Leinwand das Gemälde und beobachtete statt dessen die Darsteller in diesem komplizierten Liebestanz.





  Nach einer angemessenen Weile erhob sich Jukko diskret und zog sich mit dem Gemälde zurück. Nikki handelte sogleich mit der militärischen Präzision eines Feldoffiziers – für den Zögern einen Verlust bedeutete. Freundlich fragte er: »Kann ich Sie nun für ein paar Leckerbissen meines Kochs zu einem déjeuners sur l’herbes erwärmen?« und reichte Alisa den geöffneten Korb. Jede Frau wäre von der üppigen Auswahl in dem großen Korb beeindruckt gewesen.





  Dann breitete Nikki das Damasttuch aus und verteilte Silber, Kristall und Porzellan, während Alisa begeistert die exquisite Auswahl begutachtete. Es gab ein gebratenes Hähnchen mit erlesenen Kräutern gefüllt, eingelegte Artischockenherzen, Spargelsalat, Räucherlachs mit Kaviar zu kleinen Rosetten gerollt, Pasteten in Blütenform, frische Erdbeeren mit Puderzucker bestreut in einer erlesenen Silberschale und hellgoldene Madeleines in einem Körbchen aus silbernem Flechtwerk. Alisa stellte die Töpfchen und Teller auf das Tuch, während Nikki den Champagner in zwei langstielige Gläser schenkte.





  Dann reichte er Alisa ihr Glas mit der leicht dahingeworfenen Bemerkung: »Sollen wir zuerst auf den Kaiser trinken, da wir seine Lieblingsmarke genießen – Cliquot3?«





  Alisa nickte mit großen Augen.





  »Auf den Kaiser«, sagte Nikki und leerte sein Glas.





  »Auf den Kaiser«, wiederholte Alisa mit furchtsamem Lächeln und nahm einen Schluck.





  Das Picknick nahm seinen Verlauf, und Nikki ließ seinen beträchtlichen Charme mit Hilfe der feinen Speisen, des Champagners und des Wetters spielen, das immer besser wurde. Und bezauberte Alisa mit Leichtigkeit, denn all dies erinnerte sie an die Schönheiten eines luxuriösen, interessanten Lebens, das sie nun schon seit sechs Jahren entbehren mußte.





  Sie plauderten fröhlich miteinander, lachten über Kleinigkeiten, er erzählte ihr angenehme Dinge, faszinierte sie, hypnotisierte sie. Sie lauschte und reagierte, ungeachtet dessen, daß dies eine Verletzung der sonstigen Regeln darstellte. Sie war seit sechs Jahren praktisch die Gefangene eines alten, perversen Ehemannes – und noch sehr jung.





  Und nun kehrten alle Freuden, auf die sie nicht einmal mehr zu hoffen gewagt hatte, zu ihr zurück. Alisa freute sich rückhaltlos über Nikkis Gesellschaft, freute sich über seine brennenden Blicke, die in ihren ruhten, über die zärtlichen Komplimente, die er ihr bot, über die selige, freudige Welt, die er darstellte und die für sie auf immer verloren war. Da brach das leichte Geplauder plötzlich ab.





  Bebendes Schweigen hing zwischen ihnen. Nikki saß sehr nahe neben Alisa. Er bemerkte ihren erschrockenen Blick und sah ihr tief in die Augen.





  »Nein, nein«, flüsterte sie furchtsam und wollte aufstehen. Er ignorierte ihre Worte und umfing ihre Schultern, um sie an sich zu ziehen. Er wußte, nun würde sie entweder in seinen Armen erstarren oder dahinschmelzen. Sie öffnete den Mund leicht und lehnte den Kopf zurück. Ihr Atem ging stoßweise, der Körper zitterte unter dem Druck seiner Hände. Als er sie zärtlich küßte, schlangen sich ihre Arme um seinen Hals – behutsam, vorsichtig. Aber sie zitterte wie ein erschrockenes Tier.





  Doch fast unmittelbar darauf überflutete sie die Erkenntnis, wie ungeheuer dieses Nachgeben war, und sie versuchte sich von ihm zu lösen.





  »Laß mich gehen«, flehte sie ihn an. »Laß mich los, bitte«, bat sie leise und wehrte sich an seiner Brust, unfähig, die erwachenden Begierden in ihrem Körper zu unterdrücken.





  »Nein«, murmelte er verhalten und küßte sie erneut. Seine Hände fuhren unter ihre Knie und hoben sie auf seine Arme. Er ignorierte ihren furchtsamen Protest, trug sie unter die Bäume, legte sie in das weiche grüne Moos und begann geschickt, sie auszukleiden, während er Zärtlichkeiten murmelte und ihre Ängste streichelnd beruhigte. Er verführte sie mit einer so köstlichen Sanftheit, bis sie die Augen schloß und still liegenblieb.





  Er kannte sich in den Feinheiten von Haken und Ösen, Knöpfen und Bändern ihres Gewandes genau aus, öffnete ihr Kleid, schob es von den Schultern, band ihr Hemd auf und küßte ihre Schultern. Tief sog er ihren Duft ein. Der Duft einer Frau erregte ihn unweigerlich. Er liebte diese frische Süße. Er war nun wild vor Begierde, hielt sich aber zurück, denn sie bebte unter seinen Berührungen. Als er die voluminösen Unterröcke abgestreift hatte, zog er ihr die zierlichen Glaceslipper von den Füßen, nahm den Gürtel mit den Seidenstrümpfen ab und löste die Bänder ihres spitzenbesetzten Schlüpfers. Er ließ ihn über ihre schlanken Hüften und wohlgeformten Beine gleiten und warf ihn beiseite. Scharlachrote überflutete Alisas Gesicht, als sie mit ihrem weißen Körper vor ihm lag, während sein begieriger Blick an der sinnlichen Schönheit auf-und abglitt.





  Dann beugte sich Nikki vor und küßte sie sanft. Ihre Lippen gaben seinem Druck nach und öffneten sich. Er streichelte sie zärtlich, ließ die Finger über ihre nackten Schenkel gleiten, bis er ihre heiße Weiblichkeit fand und sie geschickt stimulierte.





  Sie bebte und schauderte unter seinen Berührungen. Er spürte, wie sie immer erregter wurde. Ihre Haut reagierte auf die leiseste Berührung und war so glatt, so weich und warm. Dann holte Alisa zitternd Luft und öffnete die Augen. Als Nikki sah, daß sie nicht mehr die Absicht hatte, Widerstand zu leisten, küßte er sie fordernder. Und da wandte sie ihm das Gesicht zu und erwiderte seinen Kuß, öffnete die weichen Lippen unter seiner vorstoßenden Zunge und küßte ihn leidenschaftlich zurück.





  Sie seufzte leise voll Hingabe, und er lächelte dankbar – Mund an Mund.





  Rasch entledigte er sich seiner Kleider und legte sich neben sie, um ihren warmen Körper mit den Armen zu umfangen. Ein Schauder durchfuhr Alisa beim ersten Kontakt mit seiner nackten Haut. Ihre Hände tasteten sich an seinen Schultern herab, umschlossen seinen Rücken, als wolle sie ihn bis in alle Ewigkeit festhalten.





  Die zärtlichen Berührungen, seine langen, schlanken, fordernden Finger, die leidenschaftlichen Küsse, die süßen gemurmelten Zärtlichkeiten hatten ihr Ziel erreicht. Nikki hob behutsam ihre Beine an, bestieg sie, ohne daß sie Widerstand leistete, und vergrub sich mit ein paar gnadenlosen Stößen tief in ihrer pochenden Wärme. Alisa stieß einen leisen Schrei aus. Er erlebte einen kurzen Schock bei der Penetration, denn sie war zwar offensichtlich erregt, aber so eng wie eine Jungfrau. Für seine heftige Liebe, an die er gewöhnt war, mußte sie geduldig und sanft ein wenig gedehnt werden, dachte er.





  Konnten denn alle anzüglichen Scherze und Gerüchte wahr sein, daß ihr Mann tatsächlich viel zu alt für sie war?





  »Es tut mir leid«, flüsterte Nikki in ihr wirres Haar. »Habe ich dir wehgetan?« Ihre Lider flatterten, die Lippen öffneten sich in atemloser Lust. »Nein«, murmelte Alisa und umschlang ihn noch fester – nicht nur mit den Armen, sondern auch mit den schlanken Beinen.





  Vorsichtiger bewegte er sich nun in ihr, während sie sich unruhig unter ihm wand und ihre Hände ihn fest nach unten zogen. Dann bewegte er sich in einem langsamen, abgewogenen Rhythmus in ihr, seine Leidenschaft gekonnt beherrschend, um die Lust zu steigern und zu wahren und Alisas Sinne weiter zu erregen. Er zwang sie bewußt dazu, daß sie ihn wollte, zwang sie, auf seine exquisit sinnliche Folter zu reagieren, die er mit jedem tiefen Stoß verstärkte. Er war nun nicht mehr in Eile und zögerte den Orgasmus lange hinaus, um jede Welle der Lust auszukosten.





  Bald waren die letzten Überreste von Alisas Angst und Schuldgefühlen hinweggespült. Mit einem tiefen Seufzer hob sie die Hüften an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.





  Nikki setzte seinen langsamen Rhythmus fort, streichelte sie zärtlich und lauschte auf ihr hingerissenes Gemurmel. Sie empfand zum ersten Mal in ihrem Leben diese Freuden und erwiderte sie mit einer zunehmenden Leidenschaft, die sich in jedem Aufbäumen ihres Rückens zeigte, mit dem sie seine Stöße begrüßte.





  »Komm, süße Prinzessin, komm mit mir«, raunte er, liebkoste ihren schlanken Hals mit seinen warmen Lippen, und hauchte heiße Liebesworte, verspielte Zärtlichkeiten, die sie noch weiter erregten.





  Nikki hatte schon als Junge entdeckt, daß geflüsterte Satzfragmente, leidenschaftliche Worte der Zuneigung, ein paar lustvolle Silben mehr nutzen, eine Frau zum Orgasmus zu bringen als zwanzig Minuten des heißesten körperlichen Vorspiels.





  Die Röte in Alisas Wangen vertiefe sich, ihr Atem ging stoßweise.





  »Komm mit mir, süßer Engel«, flüsterte er wieder zärtlich. Sie war kurz vor dem Ziel, wie er.





  Nikki hielt sie fest umschlungen, die Arme eng um ihren Rücken gelegt, seine harte, riesige Männlichkeit tief in ihr. Sein Atem ging nun ebenfalls stoßweise, sein heiseres Flüstern streifte ihr Ohr, sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase, feuchte, dunkle Locken klebten auf seiner Stirn. Er war nun voll erregt und drängte verzweifelt auf den Höhepunkt zu, als habe er seit langer Zeit nicht mehr mit einer Frau geschlafen – als hätte Tanja niemals existiert. Er gab sich der brodelnden Leidenschaft mit der gesamten Intensität seines Körpers hin.





  Auch Alisa folgte ihrer Begierde ohne jegliches Schuldbewußtsein. Ungezügelt genoß sie die unbekannten Wellen der Lust. Sie erwiderte Nikkis Küsse mit einer Heftigkeit, die seiner in keiner Weise nachstand. Fiebrig glitten ihre Hände über seinen prächtigen Körper. Hart und fordernd drang er in sie, und sie schenkte sich ihm ungezügelt im selbstsüchtigen, sinnlichen Tanz der Liebe. Sie öffnete willig den Körper für seine Lust, schluchzte vor Leidenschaft, die zu lange verdrängt worden war, und stieß einen gurgelnden Schrei des Entzückens aus, als er sie zu einer Ekstase führte, die die Welt um sie in ein berstendes Sternenmeer tauchte, während er sich mit einem letzten harten Stoß in sie ergoß.





  Sie wußte in diesem Moment der völligen Hingabe, daß es das war, was sie vom ersten Augenblick an von ihm gewollt hatte, als sie den hungrigen Blick in seinen goldenen Augen sah, seine Stärke, seine Wildheit, das Gefühl seines kräftigen Körpers auf ihrem.





  Langsam öffnete sie die violetten Augen und sah ihn mit verschleiertem Blick an. Bei diesem schläfrigen, sinnlich-hingegebenen Blick erkannte er, daß Männer eifersüchtig werden konnten.





  Der Schwung der vollen roten Lippen, der rosige Hauch auf den Wangen, das sanfte Lächeln der Erfüllung – sie war eine befriedigte Frau, die nur an die Zärtlichkeiten ihres Liebhabers dachte. Die Vorstellung, daß ein anderer die weichen Lustgärten ihres Fleisches plünderte, rief in ihm eine unmittelbare heiße Welle der Eifersucht hervor …





  Alisa hatte Lust in den Augen von Männern gesehen, die fanatisch brennenden Augen ihres Mannes, wenn er sie auszog oder schlug, die wiederholte, verborgene Lust in den Augen von Fremden. In diesem Moment jedoch glänzten Nikkis Augen nicht nur vor sinnlicher Begierde, sondern auch voll Zärtlichkeit, mit der er den schönen Körper des Wesens vor ihm betrachtete. Er mußte sie einfach besitzen. Er würde ihr sanft die Freuden ihrer Sinne zeigen, sie bewußt erregen, zärtlich ihre anmutige Gestalt streicheln und sie zu der Seinen machen. Diese Schönheit mußte einfach die Seine werden …





  Für Alisa, die bisher immer nur benutzt worden war, deren Körper von brutaler Lust zerrissen und mißbraucht worden war, war Nikkis Blick leidenschaftlicher Zärtlichkeit wie ein warmer Lichtstrahl in einer kalten, schwarzen Nacht.





  Nikki küßte sie leicht auf die Lippen und murmelte, während er sich von ihr abrollte und auf einen Ellbogen gestützt neben sie legte: »Ich danke dir, Liebste.«





  Dann fuhr er mit einem Finger leicht über ihren Bauch. »Bist du zufrieden?«





  Alisa lächelte mit sehnsüchtiger Befriedigung und nickte dann mit entzückter, fast kindlicher Offenheit, während sie ihm die Lippen entgegenhob, um erneut geküßt zu werden. Ihr Lächeln schenkte ihm ein ganz neues Gefühl des Triumphes, und er beugte sich herab, um sie zu küssen. »Süße Nymphe, wir geben ein schönes Paar ab, Alisa«, flüsterte Nikki, als seine Lippen ihre berührten. Sie war alles und mehr, als er jemals erwartet hatte, eine Nymphe, eine Bacchantin mit einer natürlichen Sinnlichkeit, die seine Wollust weckte.





  Dann kniete er sich neben sie und blickte stumm auf sie hinab. Ihre Schenkel waren immer noch leicht geöffnet. Die verführerische Anziehungskraft von Alisas Schönheit und ihre gefügige, hingebungsvolle Haltung brachten seine Männlichkeit sogleich wieder zum Anschwellen.





  »Sieh doch, Alisa«, sagte Nikki leise.





  Sie schaute ihn an. Verlegenheit, Schüchternheit und Begierde stritten miteinander, aber sie mied den Blick auf sein aufs neue erregtes Glied.





  »Sieh mich an«, beharrte Nikki leise, aber sie widerstand ihm.





  Nach einem Moment fuhr Nikki spielerisch fort: »Sieh doch, was du mir antust.« Nun lachte er vergnügt, während sie errötend immer noch den Blick auf ihn mied. »Komm, liebste Alisa, tu, was ich dir sage.«





  Sie schauderte und gehorchte zögernd. Verhalten und mit leichtem Zittern wanderte ihr violetter Blick zu seiner steifen Erektion.





  »Berühre mich, Alisa«, fuhr er leise fort und zog die unwillige Hand zu sich. »Hier, ich zeige dir, wie ich es gern habe. Halte mich so …« Er umklammerte ihre Hand und zeigte ihr, wie sie sein Glied befriedigend streicheln konnte. Mit der freien Hand strich er über ihren warmen Körper, rieb ihre Brustwarzen leicht zwischen den Fingern, bis sie sich hart aufrichteten, fuhr zärtlich über die seidige Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel, glitt spielerisch in die weiche Höhlung, die noch von seiner Liebe feucht war. Sie begann sich unter seinen geübten Fingern zu regen, atmete unruhiger, bebte unter dem angenehmen Schauder der Erregung, die wieder in ihr aufstieg.





  Da gab er ihre Hand frei und flüsterte: »Willst du mich noch einmal?«





  Sie begegnete seinem Blick einen Moment lang und nickte dann. »Sag es mir.«





  Sie öffnete den Mund, schloß ihn aber wieder und senkte in zitternder Scham die Lider.





  »Vielleicht beim nächsten Mal«, flüsterte er mit amüsiertem Lächeln und legte sich auf sie. Dann vergrub er sich aufs neue in ihr und begann sie mit langsamen, stetigen Stößen zu erregen, während er alle Zurückhaltung aufbieten mußte, damit Alisa Gelegenheit hatte, ihren neuerwachten sexuellen Appetit zu befriedigen, und er die Köstlichkeit ihrer erregten Sinne voll auskosten konnte. Er stieß weiterhin rhythmisch in sie, bis er an dem Flattern ihrer Lider erkannte, daß sie kurz vor dem Höhepunkt war. Mit mächtigen abschließenden Stößen erreichten sie beide gleichzeitig unter heiseren, gutturalen Aufschreien den Gipfel der Lust.
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  Neuntes Kapitel


  Die verführerische Schönheit





  Früh am nächsten Morgen stand Alisa leise auf, ohne Nikki zu stören, und ging zum Frühstück nach unten. Melancholie beherrschte ihre Gedanken, denn sie bereute die Leidenschaft, die sie so gnadenlos unter Nikkis Willen zwang. Außerdem schwelte in ihr noch die Wut über Nikkis Unverschämtheit, direkt aus Sophies Bett zu ihr gekommen zu sein. Sie stocherte geistesabwesend in ihrem Essen herum und reagierte nur mechanisch auf die freundlichen Worte von Nikkis Eltern, die versuchten, sie aufzuheitern. Kaisa-Leena hatte Mitleid mit der liebeskranken Geliebten ihres Sohnes und versuchte sie zu trösten, denn sie war nicht zu alt, um sich nicht an die Qualen der Liebe und die verzweifelte Intensität der Jugend zu erinnern. Prinz Michail tobte innerlich und hätte am liebsten seinen Sohn verprügelt, falls das irgend etwas genutzt hätte. Er seufzte resigniert, als er die Unsinnigkeit eines so nutzlosen Versuchs bedachte, und beschloß statt dessen etwas, das vielleicht erfolgreicher wirkte. Er wollte, daß Nikki diese faszinierende junge Frau heiratete, die sein Enkelkind trug, aber scheute davor zurück, nackte Gewalt zur Erreichung dieses Ziels einzusetzen. Er konnte Nikki selbstverständlich einfach zwingen, das Mädchen zu ehelichen. Er zog weniger drastische Maßnahmen vor. Doch abbringen ließ er sich von seinem Plan auch nicht. Er würde seinen widerspenstigen Sohn dazu bringen, ihm auf die eine oder andere Weise zu folgen. Ob durch Gewalt – oder zunächst einmal durch einen feinsinnigeren Versuch.





  »Alisa, mein Schatz, kann ich Sie vielleicht nach dem unverschämten Spektakel bei den Golschoffs gestern abend überreden, zumindest vorübergehend in unseren Flügel zu ziehen? Ich meine, daß dieser Bengel von meinem Sohn eine kleine Lektion verdient. Wie finden Sie das? Kaisa-Leena und ich würden uns freuen, Sie in unserer Nähe zu haben.« (Und in einem Palast mit zweiundneunzig Schlafzimmern lag eine beträchtliche Entfernung zwischen dem Ostflügel der Eltern und dem Westflügel des Sohns.)





  Alisas Augen hellten sich auf. Das war die perfekte Lösung für ihr Dilemma. Sie konnte sich einfach nicht wehren, wenn Nikki sie bedrängte, und es geschah ihm nur recht mit seiner Anmaßung. Sie würde sich einfach der Versuchung entziehen, die Nikkis weiche Lippen und geübten Hände darstellten. Schon die Erinnerung an die stürmische, aber demütigende Vereinigung der letzten Nacht machte sie wütend, wann immer sie daran dachte. Sie reckte daher entschlossen das Kinn vor und lächelte.





  »Das ist wirklich eine ausgezeichnete Idee, Monsieur, denn ich fürchte, Ihr Sohn hat für mich nur wenig Verwendung.«





  Würde diese Rache ihr Ziel treffen? Würde es Nikki überhaupt bemerken? Sie erkannte in verzweifelter Hoffnungslosigkeit, daß ihr sehr daran lag, daß er sie vermißte. Sie wurde von einer Welle der Einsamkeit überspült – trotz der Freundlichkeit von Nikkis Eltern. Sie war ebenso allein wie in den vergangenen sechs Jahren. Man konnte sich in dieser Welt letztendlich auf niemanden anderen verlassen als auf sich selbst, und manchmal war diese Einsamkeit einfach zu erdrückend.





  »Wir werden für den Umzug sorgen, mein Kind. Ich meine, daß der Narr Ihre Abwesenheit sehr provozierend finden wird.«





  Als Nikki später ausging, wurde umgeräumt. Beim Abendessen hatte er wohl die Änderungen bemerkt, tobte aber nicht, noch drohte er ihr. Alisa bemerkte konsterniert, daß er kaum zu erkennen gab, ob er den Umzug überhaupt bemerkt hatte. Das Pochen in ihren Schläfen wäre nur dem aufmerksamsten Beobachter aufgefallen, als Nikki ungerührt feststellte: »Ich sehe, Vater, daß du etwas Bestimmtes im Schilde führst. Bitte sei nicht enttäuscht, wenn ich auf diesen Köder nicht anbeiße.«





  Er verzehrte sein Essen mit der üblichen lässigen Gleichgültigkeit, trank vielleicht ein, zwei mehr Gläser Wein als sonst, und bat höflich, ihn vor dem dritten Gang zu entschuldigen, denn ihm sei gerade eingefallen, daß er sich dringend um eine Angelegenheit kümmern müsse. Dann verabschiedete er sich höflich und schlenderte in seinem makellosen Abendanzug aus dem Speisesaal.





  Prinz Michail begleitete Alisa und Prinzessin Kaisa-Leena an diesem Abend zu einer Tanzveranstaltung, und als Alisa sah, daß Nikki eine sehr junge Dame in züchtigem rosa Organdy begleitete, wirkte der Schock so, als habe ihr jemand einen Dolch ins Herz gebohrt. Ihre Verzweiflung linderte sich kein bißchen, als sich später an diesem Abend Gräfin Amalienborg kaltschnäuzig neben Alisa setzte, sich vertraulich zu ihr beugte und sie augenscheinlich höflich nach ihrer Beziehung zu den Kuzans ausfragte. Alisa war zu betroffen, um ihre Angriffe geschickt parieren zu können.





  »Ach, meine Liebe, Ihre Eifersucht ist zu offensichtlich. Ihnen stehen Ihre Gefühle ja ins Gesicht geschrieben, chérie.« Gnadenlos fuhr die weltgewandte Dame fort: »Es ist nur natürlich, daß er Sie wollte, denn Sie sind eine wirkliche Schönheit, und er ist immerhin ein junger, gesunder Stier. Aber verzehren Sie sich doch nicht so öffentlich. Er ist ein unverbesserlicher Schuft und hat unzählige Affären, die aber alle nur kurzlebig sind. Nikki ist der berüchtigtste Frauenheld der Stadt. Er hat ein entsetzliches Temperament und alle Skandalgerüchte, die Ihnen zu Ohren kommen, sind wahr. Aber aufgrund seines unverschämten Charmes seines Reichtums und seiner Abstammung ist er trotzdem der begehrenswerteste Junggeselle in ganz Petersburg und wird selbst in den ausgesuchtesten Kreisen empfangen. Ich habe gerade gehört, daß er heute morgen der süßen kleinen Emilie Belkenkoff einen Besuch abstattete, damit er sie heute abend hierher begleiten konnte. Dieser bemerkenswerte Besuch hat Emilies Mutter völlig aus der Fassung gebracht und zu entzückten Spekulationen verführt. Nikki besucht niemals süße junge Mädchen – tagsüber.«





  Die Absicht dieses Besuchs war eindeutig. Er hatte heute morgen nicht einmal gewußt, daß sie die Räumlichkeiten wechseln würde. Der Umzug hatte erst am Spätnachmittag stattgefunden. Sie gehörte offensichtlich zu seinen kurzlebigen Affären. Alisas Temperament flammte auf und verbrannte ihre Melancholie in einem Feuerwerk aus Zorn. Ihre violetten Augen unter den schweren Wimpern wechselten zu kaiserlichem Purpur über, das zu ihrer kaiserlichen Wut paßte.





  »Heute morgen?« fragte sie spitz.





  »Heute morgen«, antwortete Sophie sanft.





  Hatte Nikki es sich in den Kopf gesetzt, diese rosazuckrige Süßigkeit zu umwerben? Er hatte mehrfach seine Absicht kundgetan, sich mit einer gefügigen Schülerin einzulassen, und wenn er sich entschied, eine zu umwerben, konnte kein junges Din gegenüber seinem geübten Charme und seinem guten Aussehen gleichgültig bleiben. Jemand wie die kleine Emilie, die kaum siebzehn schien, mußte sich einfach auf den ersten Blick in ihn verknallen. Alisa warf einen Blick zu Nikki auf der anderen Raumseite, der sich gerade höflich zu Emilie herunterbeugte, die ihm ihr süßes Gesicht entgegenreckte, und leise und mit bewundernder Aufmerksamkeit auf sie einredete.





  Sophie tätschelte Alisa tröstend das Knie, als sie sich erhob und mit gutmütiger Herablassung, die aber ihre boshaften Absichten kaum verhüllte, sagte: »Ich bin sicher, chérie, daß Sie unter diesen jungen Burschen, die Ihnen nachhecheln, einen passenden Ehemann finden. Jemanden, der Ihrem Stand viel eher entspricht. Nikki kann als Prinz aus einer alteingesessenen Familie in viel höheren Kreisen suchen als bei einer armen, unbedeutenden jungen Witwe mit einem Kind, und der Stammbaum der kleinen Emilie ist makellos.«





  »Ohne Zweifel wird das erfrischend sein. Nach Nikkis üblicher Tändelei mit, wie Sie sagten, obskuren Witwen und …«, fuhr Alisa liebenswürdig fort, »… mit heruntergekommenen Schlampen. Da ist ein Bonbon wie Emilie mit ihrer offensichtlichen Unschuld sicher eine willkommene Abwechslung.«





  Der Hieb saß, denn die Gräfin drehte sich rasch um und entfernte sich indigniert und ohne ein weiteres Wort.





  Alisa sah zu, wie Nikki mit dem hübschen jungen Ding tanzte, einer Zuckerpuppe von einem Mädchen – ganz in Rosa und Weiß, mit weichen Rundungen, in zahlreiche rosa Rüschen und Taftrosen gehüllt. Ihr weizenblondes Haar war modisch hochgesteckt und vorn gelockt, während glänzende goldende Locken den Rücken herab auf die glatten Schultern fielen. Man hätte an ihrem Aussehen nur schwer einen Makel finden können. Nikki parlierte in seiner charmant-herausfordernden Art mit ihr, auf die das unschuldige junge Ding nur mit einem Kichern oder Erröten reagieren konnte.





  Zum zwanzigsten Mal an diesem Abend machte Nikki nun eine jener gehaltlosen, gesellschaftlich anerkannten Bemerkungen, die zu einer solchen Gelegenheit paßten: »Sie tanzen den Walzer ganz bezaubernd, meine Liebe.«





  Geduldig wartete er auf das Unvermeidliche. Das erfolgte einen halben Herzschlag später … das Getriller von nervösem Lachen. Nikki biß die Zähne zusammen und schwenkte sie herum. Das unsichere, süße Mädchen tat ihm leid. Sie war unbeholfen und gänzlich ungeübt in elegantem Geplauder, aber sein Mitgefühl bedeutete nicht unbedingt eine Verpflichtung, beschloß er unvermittelt. Er unterdrückte ein Gähnen und ließ die Aufmerksamkeit zu einer reifen Brünetten mit glänzenden Ringellocken und taxierenden Augen wandern, die ihn aufmerksam betrachteten. Aus bloßer Gewohnheit zwinkerte er der blühend aussehenden Frau über den Flachskopf hinweg zu.





  Gott sei Dank war der Walzer bald zu Ende, und er brachte Emilie zu ihrer strahlenden Mama zurück, die vermutlich bereits Maß nahm fürs Hochzeitsbett. Dann schlenderte er übers Parkett auf Alisa zu. Als er sich dem Schwarm junger Männer näherte, der sie umgab, teilte sich unter seinem stahlharten Blick die Menge und verstreute sich rasch. Nachdem er den letzten von Alisas hartnäckigen Bewunderern mit einem entschiedenen Nicken ebenfalls zum Gehen aufgefordert hatte, spottete er: »Madame, müssen Sie sich eigentlich ständig mit diesen liebeskranken jungen Hunden umgeben? Man sollte meinen, daß Sie deren Unterhaltung schnell überdrüssig werden.«





  »Sie haben gut reden, Prinz Kuzan. Sind denn süße, geistlose junge Damen nicht genauso langweilig? Ich schwöre, das blonde Ding ist zu nichts anderem fähig als zu Gekicher und Erröten.«





  »Ach, Madame, wie wahr. Sie ist zwar nicht völlig geistlos, steht aber so kurz davor, daß es kaum einen Unterschied ausmacht.« Nikki seufzte und zuckte beredt mit den Achseln. »Daher glaube ich, meine Pflichttänze mit ihr absolviert zu haben. Meine Vergangenheit der Untugenden und der Ausschweifungen haben mich nur selten in Kontakt mit tugendhaften jungen Damen gebracht.«





  Diese direkte Bemerkung war grausam und bewußt.





  Alisas Augen funkelten vor Wut, während sie verächtlich schnurrte: »Vielleicht, Prinz Kuzan, brauchen Sie mehr Vertrautheit mit tugendhafteren Beschäftigungen. Wer weiß, vielleicht sind Sie nicht völlig unrettbar verloren. Ein paar Nachmittage oder Abende in Gesellschaft dieser rosa Zuckerpuppe könnten sich als sehr lohnend heraussteilen.«





  »Madame, Sie müssen verrückt sein! Zwei Tänze haben gereicht, um mir Kopfschmerzen zu machen. Ich gehe jetzt los, um mir das perfekte Heilmittel zu besorgen – eine Flasche Branntwein. Würden Sie mir dabei Gesellschaft leisten, meine Süße?«





  »Danke, nein. Ich werde mich weiterhin mit diesen jungen Galanen unterhalten, in der Hoffnung, mich vielleicht aus den Abgründen der Untugenden zu erheben, wie Sie es so offen ausdrückten. Diese jungen Herren haben einen erfrischenden Charme.«





  Nikki hatte keine festen Vorstellungen von der Moral einer Frau, aber seine Ansichten über die Moral seiner Geliebten waren eindeutig.





  »Wie Sie wünschen, solange sie Ihnen nichts weiter als Unterhaltung bieten. Ich ziehe es vor, daß Ihr Charme ausschließlich mir Vorbehalten bleibt«, beendete er und wartete amüsiert auf Alisas stürmische Reaktion.





  »Wir sind nicht alle so wahllos in unseren Ausschweifungen wie Gräfin Amalienborg, Monsieur.«





  »Wie beruhigend, meine Liebe.« Damit hob Nikki ihre Hand an die Lippen und hauchte seinen warmen Atem über Alisas Fingerspitzen, während er gleichzeitig sanft über ihre Handfläche strich.





  »Adieu meine Liebe, bis später«, murmelte er ungerührt, während Alisa bei seiner Berührung errötete und versuchte, ihm die Hand zu entreißen. Er hielt ihre Finger bewußt einen Moment länger, ehe er sie freigab, verbeugte sich leicht grinsend, drehte sich um und schlenderte zum Kartentisch.





  Alisa zwang sich, die aufwallende Hitze nach Nikkis Berührung zu unterdrücken. Verdammt! Seine bloße Berührung jagte ihr schon sinnliche Schauder durch den ganzen Körper. Sie schüttelte sich unter den ungebetenen Wellen und blickte in grimmiger Entschlossenheit zu Leutnant Polowtzew hoch, der als erster wieder an ihrer Seite auftauchte.
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  Zwölftes Kapitel


  Die Verfolgung





  Während Nikki gegen den Wind anritt, fuhren ihm immer wieder entsetzliche Gedanken durch den Kopf – daß Alisa ein Unglück zustoßen könnte. Wenn Forseus ihr oder seinem Kind in irgendeiner Weise Schaden zufügte, würde er ihn noch vor Ablauf des Tages in die Hölle schicken – das schwor Nikki, während die Angst um Alisas Sicherheit sein ständiger Begleiter war. Er wußte, daß Forseus nicht ganz richtig im Kopf war. Er gewann Lust daraus, indem er Alisa zu unanständigen Perversitäten zwang und ihr Schmerzen zufügte. Gott, wenn er sie umbrachte oder sie bereits tot war? Sein Herz schlug immer schneller, und sein Mut sank. Erstickende Verzweiflung nahm von ihm Besitz. Nikki grub dem Tier die Sporen in die Flanken und trieb die Pferde wütend weiter. Er zwang sie gnadenlos so lange, bis sie nicht mehr konnten, ihnen der Schaum vor dem Maul stand und ihr Fell vor Schweiß glänzte.





  Ohne länger als drei Minuten anzuhalten, wurden die erschöpften Tiere abgesattelt und mit einem Burschen zurückgelassen; man legte das Zaumzeug einem frischen Tier an, und dann saß Nikki schon wieder im Sattel und ritt weit den anderen voraus, das neue Tier wild mit der Peitsche antreibend.





  »Der verdammte Narr wird sämtliche Pferde umbringen«, murmelte Jukko, während er sich selbst auf ein lebhaftes neues Reittier schwang und ihm die Sporen setzte. Zuchttiere, die Tausende von Rubeln wert waren, wurden hier fast zuschanden geritten.





  Man brauchte die größten Pferde, um Nikkis Gewicht zu tragen, und diese hatten in ihrer Kraft eine Ausdauer, die die eines normalen Reittiers weit übertraf. Nikki lag weit voraus und folgte den deutlich sichtbaren Spuren. Forseus ritt ebenfalls in vollem Tempo und hatte nicht versucht, ihre Spuren zu verwischen. Entweder war er sehr sicher, daß niemand ihn einholen konnte, oder er hatte zu viel Angst, um sich die Zeit zur Vorsicht zu nehmen. Egal wie, er würde sterben und zwar bald, schwor sich Nikki immer wieder.





  Sie hielten nach Anzeichen Ausschau, ob sich die Reiter getrennt oder die Pferde gewechselt hatten.





  Ein Pferd war gestolpert – das mit der leichten Spur, das Alisa trug. Sie mußte aber wieder im Sattel sitzen, denn nun trug ein anderes Tier ihren leichten Körper. Sie holten die Flüchtenden langsam aber sicher ein. In diesem wilden, rücksichtslosen Tempo war das bloß eine Frage der Zeit.





  Nikkis Gruppe ritt gegenwärtig Stryelet-Pferde, die man als letzte übrig behalten hatte, weil sie die Ausdauer für längere Strecken hatten, ohne jemals zu ermüden. Sie setzten auf die Tatsache, daß Forseus zur Nacht anhalten mußte, um zu essen und auszuruhen, gleich wie kurz, und Nikki würde wertvolle Zeit gewinnen, denn keiner in seinem Trupp dachte auch nur im Entferntesten an eine Pause. Nikki würde erst anhalten, wenn Alisa wieder in Sicherheit bei ihm war – oder – Gott, nein, daran wollte er nicht denken.





  Er grub erneut die blutigen Sporen tief in die Flanken seines Tieres.





  Um vier Uhr in der Frühe überkamen Nikki Wellen der Erschöpfung, doch er war hartnäckig entschlossen, wachzubleiben. Er durfte die Augen nicht schließen. Doch die Dunkelheit umfing ihn so wohltuend, und der Rhythmus der Pferde war so einschläfernd. War er kurz eingenickt? Mühsam riß er die Lider auf. Es würde nicht mehr lange dauern. Er mußte einfach wach bleiben. Sie flogen durch die samtige Nacht nach Süden; die dunklen tiefen Tannenwälder rasten nur so an ihnen vorbei.





  Als der Himmel langsam heller wurde, wußte Nikki, daß Forseus nicht mehr weit vor ihnen sein konnte. Die Flüchtlinge hatten ja nicht den Vorteil frischer Pferde, und ihre Tiere waren sicher so erschöpft, daß sie zu kaum mehr als einem leichten Trab in der Lage waren.





  In den grauen Frühnebeln erspähten Nikki und seine Spurensucher ihr Lager. Panisch suchte sein Blick das Tal nach Zeichen von Alisa ab. Endlich erspähten seine Augen ihr Kleid, das am Fuß eines Felsvorsprungs lag, und sein Herz hörte fast auf zu schlagen. Kam er zu spät? Hatte Forseus sie so geschlagen, daß er sie getötet hatte? Er erlebte schreckliche Visionen, wie sie in einer Blutlache lag und von dem Schrecken und der Brutalität der Entführung sein Kind verloren hatte. Er sprang vom Pferd und bückte sich, um das verlorene Kleid aufzuheben. Kaum vernahm er die Stimmen Arnis und Jukkos, die Forseus und seine Männer zum Aufgeben zwangen – und rannte weiter auf der Suche nach Alisa.





  »Alisa!« schrie er wie von Sinnen und voll Unruhe. »Alisa …« Panik verkrampfte seinen Magen. Kein Zeichen von ihr. Dann hörte er ein Rascheln im Unterholz und fuhr herum, weil er Jukko herbeirufen wollte, damit er ihm bei der Suche helfen konnte.





  Da sah er sie.





  Sie war gefesselt und geknebelt. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Nur ein Hemd bedeckte ihre Blöße. »Alisa!« schrie er. Erleichterung durchfuhr seine Sinne. Er rannte auf sie zu, band sie rasch los und zog sie schluchzend in seine Arme.





  »Ist alles in Ordnung?« fragte er angstvoll.





  Wortlos nickte sie an seiner Brust.





  »Hat er … das Baby … bist du …?« Er konnte es kaum aussprechen, mußte es aber.





  »Es war keine Zeit«, keuchte sie. »Gott sei Dank hatten wir keine Zeit.«





  »Dein Kleid ist zerrissen, als ob … ich habe einen Teil davon gefunden.«





  »Er hat mir befohlen, es vor seinen Augen auszuziehen. Als ich mich weigerte, hat er es mir heruntergerissen und mich dann gefesselt und geknebelt.« Die Worte stürzten nur so aus ihrem Mund, als könne sie die grausamen Erinnerungen dadurch loswerden. »Er saß da und hat getrunken und mich beobachtet, als würde er sich den nächsten Angriff schon ausdenken. Aber dann wurden wohl die Flucht und der Wein für ihn zuviel, und er ist eingeschlafen.« Sie schloß erschöpft die Augen.





  Nikki küßte sie. »Es ist vorbei«, murmelte er. »Jetzt bin ich hier, und du bist wieder in Sicherheit …« Er glitt mit einer raschen Bewegung aus seinem Lederjackett und bedeckte ihre zitternden Schultern. »Warte hier«, flüsterte er. »Ich bin sofort wieder da.« Er wollte nicht, daß sie seine Rache an Forseus mitansah. Sie hatte schon genug erlebt, um Alpträume zu haben.





  Den Stimmen seiner treuen Diener folgend stieß er auf die Lichtung mit dem Lager, wo die drei Männer vor den Gewehrmündungen Jukkos und Arnis standen. Nikki erkannte sofort die bösartigen Züge von Forseus.





  Er konnte an nichts anderes denken, als den Mann zu töten, der ihm seine Geliebte fortgenommen hatte. Mit leiser, wilder Stimme stieß Nikki hervor: »Mach dich auf den Tod gefaßt, Forseus.«





  Forseus starrte Nikki mit tierischer Wildheit an. Seine Augen glitzerten im Wahnsinn, und als er sprach, klangen seine Worte wie die eines Verrückten: »Diese Jesabel verdient es, für ihre Sünden zu sterben«, intonierte er. In seinen Augen brannte das Feuer eines Fanatikers.





  Nikki riß seinen pukku aus der Scheide und sprang auf Forseus zu, der hilflos auf den Rücken fiel. Der Prinz setzte seine Körpergröße und Kraft gnadenlos ein. Sein Blick loderte vor Haß und Gift. Blitzend fuhr die Spitze seines Jagddolches durch die Luft.





  Da sprang Jukko zu, hielt Nikkis Messerhand in vollem Schwung auf und sprach rasch und heftig auf ihn ein, während er den kräftigen Arm mit Mühe festhielt. Aber sein Herr war zu stark. Nikki schüttelte ihn ab und sprang auf Forseus zu, der sich inzwischen wieder erhoben hatte. Als er gerade zum mörderischen Stich ansetzen wollte, rannte Alisa auf ihn zu, Nikkis Jackett eng um sich gezogen. Ihre Augen flackerten vor Angst.





  »Nein! Halt!« schrie sie. »Bitte, ich will das Blut dieses Mannes nicht auf meinem Gewissen haben. Bitte, Nikki!«





  Das war die einzige Stimme, die Nikkis Hand aufhalten konnte, und selbst dann noch zögerte er, ehe er sich von Forseus zurückzog. Er starrte Alisa unsicher an, erhob sich dann abrupt und gab den Mann frei, der hilflos unter ihm gelegen hatte. Dann richtete er die Dolchspitze auf die Lenden des Mannes und sagte: »Ich werde dich nicht umbringen, aber falls ich dein Gesicht noch ein einziges Mal sehe, wirst du das nicht überleben.«





  Mit der Fanatik eines Irren, gestützt auf eine Abweichung, die er Religion nannte, kreischte Forseus: »Gott wird dich für deine Sünden strafen!«





  »Ach ja«, erwiderte Nikki eisig. Dann ergriff er Alisa und bestieg mit ihr sein Pferd. Es wirbelte auf den Hinterbeinen herum, und sie verließen, gefolgt von Arni und Jukko, die Lichtung.





  Langsam ritten sie heim. Nikki hielt Alisa eng umschlungen, und beide waren von einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit und Erleichterung durchdrungen. Ihre Seelen waren in Frieden mit sich. Im Schweigen zufriedener Erschöpfung ließen sie die unzähligen Meilen hinter sich.





  Viel später blickte Nikki einmal auf die rotgoldenen Locken und das feine Gesicht, das an seiner Brust leicht schlummerte, und sagte leise: »Ich liebe dich« – ganz einfach und ohne große Betonung. Das nackte Entsetzen, sie fast verloren zu haben, stand ihm immer noch in aller Deutlichkeit vor Augen.





  Alisa reagierte durch die Schleier eines Halbschlafes auf diese kostbare Bemerkung mit einem leichten, befriedigten Lächeln.





  Nikki küßte sie sanft auf die zerzausten Locken.





  Sie ritten heim.
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  Erstes Kapitel


  Die Wette





  Karelien





  Großherzogtum Finnland April 1874





  Der letzte Becher war schon lange mit einem Trinkspruch an die Wand geschleudert worden und lag nun in einem das Licht gleißend brechenden Scherbenhaufen aus Kristall vor dem steinernen Kamin. Die spitzen Splitter warfen das Licht des Feuers zurück und spiegelten den tanzenden, funkelnden Widerschein. Ein paar übriggebliebene herabgebrannte Kerzen flackerten unruhig in den Leuchtern, während die zerfetzten Stümpfe anderer ein stummes Zeugnis für Prinz Nikolais kapriziöse Vorliebe für einen Wettkampf im Zielschießen ein paar Stunden früher bildeten.





  Auf einem niedrigen Podest auf der einen Seite des langen Raumes spielte eine ermüdete Gruppe von Musikern weiterhin wilde, unheimliche Zigeunermusik, während sie unruhig das grübelnde Gesicht ihres Herrn beobachteten, des jungen Prinzen. Sie hofften, einigermaßen genau die sprunghaften Launen von Prinz Kuzan vorherzusehen oder zu besänftigen und zumindest in dieser Nacht gefährlichere Launen zu vermeiden. In solchen Nächten, wenn der Weltschmerz für ihn zuviel wurde, zog sich der Prinz in sein Jagdschlößchen zurück, um melancholisch über die Ungerechtigkeit der Welt nachzugrübeln.





  Nikkis Jagdschlößchen war ein Gebäude aus Stein und Holz, das ansässige Handwerker Anfang des Siebzehnten Jahrhunderts errichtet hatten. Ein schwedischer Adliger hatte diesen kleinen Palast für sich gebaut, in dem er sich zurückzuziehen beliebte. Es stand in idyllischer Lage auf einem Felsvorsprung mitten in einem Tannenwald. Der terrassierte Garten in italienischer Manier war von einem späteren Erben nach einer Tour durch Italien hinzugefügt worden. Mit der Entwicklung der romantischen englischen Gartenarchitektur hatte ein weiterer Nachfahre mehrere Hektar durchgestaltete Landschaft hinzugefügt und die Wildnis über zehn Jahre lang unter extravaganten Ausgaben und mit Hilfe von Hunderten von Männern gezähmt. Nun umgaben das Haus bezaubernde grüne Täler, mit weitangelegten Panoramablicken über die sanfte Landschaft, gekrönt von einem griechischen Tempelchen auf einem fernen Grashügel. Den Steinmetzen der Gegend war ein einigermaßenes Abbild in grob behauenem Granit gelungen, etwas rustikal, aber insgesamt eine hübsche Interpretation der damals herrschenden Mode für ausgefallene Gartenarchitektur.





  Die Renaissancezeit war zwar schon heraufgezogen und wieder verklungen, als das Hauptgebäude errichtet wurde, aber keines der zierlicheren Attribute, die für die Renaissancearchitektur typisch waren, konnten so hoch in den Norden Vordringen. Die Villa selbst strahlte vorwiegend ein mittelalterliches Gepräge aus: Steintürmchen gekrönt von spitzen Ziegeldächern, zierten die Mauern; Fenster mit Butzenscheiben fingen das nördliche Sonnenlicht ein; die riesigen Steinpfeiler im ersten Stock stützten das schwere Gebälk, auf dem das zweite Stockwerk ruhte. Der schwedische Adlige hatte in einer üppigen Zurschaustellung seines Wohlstandes die Wände an allen möglichen Stellen mit Fenstern unterbrochen, um das Innere durch die bunten Scheiben mit einem blendenden Farbenschauspiel zu erfüllen.





  Heute abend bewirtete Prinz Nikolai Michailowitsch Kuzan eine kleine Gruppe von Offizieren seines Regiments. Nachdem alle am Fest des ›Sechsten Aprils der Reitergarde‹ mit seinen den ganzen Tag andauernden Reiterübungen und religiösen Feierlichkeiten teilgenommen hatten, schienen alle eine Erholungspause zu brauchen, und Nikki hatte sie für zwei Wochen auf sein Schlößchen eingeladen, wo sie auf die Jagd gehen wollten. In den seitdem verstrichenen acht Tagen hatte sich die Beute aber ausschließlich auf zweibeinige Weibchen beschränkt, da Nikolai vorsorglich einen ganzen Trupp von schönen Zigeunermädchen zur Unterhaltung angeheuert hatte.





  Als nun der Morgen heraufzog, lagen im ganzen Raum verstreut Männer und Frauen ineinander verschlungen in den Armen: Manche auf Kissen, die auf dem Täbris-Teppich verstreut lagen, andere auf den bunten Diwans. Ein Paar war auf dem Eßtisch beschäftigt, was in einer feineren Gesellschaft von ungebührlichem Mangel an Anstand gezeugt hätte. Alle waren in den verschiedensten Stadien der Trunkenheit, Nacktheit und Hingabe.





  Tanja, eine schöne junge Zigeunerin, bewegte sich in einem sinnlich-provokativen Tanz vor Nikki hin und her. Seine Hand hielt eine kleine Branntweinflasche auf der Brust. Die andere lag locker auf der Sessellehne, hob sich gelegentlich träge zum nahen Kartentisch und deckte eine weitere Karte im Solitaire-Spiel auf, dem er sich gleichgültig widmete, während er Tanja zusah, die sich anmutig zu der wilden Musik bewegte. Nikki beobachtete sie durch die zu Schlitzen zusammengezogenen hellbraunen Augen. Ihr biegsamer junger Körper, nur halb von einer knappen Bluse und einem Seidenrock verborgen, wirbelte näher und entfernte sich wieder – verbunden mit einer unverhüllten Aufforderung in den blitzenden schwarzen Augen. Der Feuerschein fing sich im Metall ihrer schweren Ohrringe und den zahlreichen glänzenden Ketten um ihren schlanken Hals, die auf den halbnackten Brüsten tanzten.





  Hinter einem Vorhang, der zum Gang in die Küche führte, flüsterte der jüngste Diener einem alten Bediensteten zu, der mit den Eigenheiten der Familie aufs beste vertraut war: »Ist der Prinz immer so mürrisch und launisch?«





  Igor gab zu, daß der Prinz nicht in bester Stimmung war. »Die Kuzans haben manchmal ein teuflisches Temperament, kaum besser als Wilde«, erklärte der alte Diener ohne Boshaftigkeit, weil er schon seit Jahrzehnten im Dienst der Familie stand. »Sie schätzen schnelle Pferde, schlechte Frauen und guten Wein. Vater und Sohn haben eines der besten Gestüte im Reich aufgebaut. Sie kreuzen englische Stuten mit dem Blut der Orlow-Rostoptschin und Prwalskis. Sie züchten aber auch Styrelet-Pferde, die sogar noch seltener sind. Ihre Pferde sind in der ganzen Welt berühmt. Der junge Prinz selbst ist auch kein schlechter Deckhengst«, kicherte der Alte. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie es so schön heißt«, fügte er leise hinzu und erinnerte sich an das ausschweifende Leben des alten Prinzen Michail in seiner Jugend, ehe die Hochzeit mit einer jungen Zigeunerin ihn zähmte.





  »Branntwein!« Dem gebrüllten Ruf aus der Halle folgte wie ein Echo ein Knall, als Prinz Kuzan ungeduldig mit der Flasche auf den Tisch schlug. Der alte Mann zog die Brauen hoch und hob fröhlich resigniert die Achseln. Beide Diener beeilten sich, der Forderung nachzukommen.





  Tanjas Hüften bewegten sich immer noch hypnotisch. Ihr Tanz zielte darauf ab, den primitiv-tierhaften Paarungsinstinkt verführerisch zu erregen.





  Das gelang ihr.





  Mit einer lässigen Bewegung seiner Hand in der Spitzenmanschette entließ Nikolai unvermittelt die Musiker und nahm seine neue Branntweinflasche entgegen. Dann sprang er auf die Beine, als die Musik sich zum Abschluß verlangsamte, hob Tanja hoch und verschwand mit ihr in einer vorhanggeschützten Nische.





  Diskret traten die Musiker über die Leiber der Betrunkenen hinweg und versuchten, die zerbrochenen Gläser und das Porzellan, das über den ganzen Boden verstreut lag, zu meiden. Als sie sich vorsichtig aus der reichgeschnitzten Doppeltür schoben, weil sie nie sicher waren, ob sie unbeschadet dem exzentrischen jungen Prinzen und seinen groben Freunden entkommen konnten, wurde ihr Abgang durch eine Weinflasche beschleunigt, die heftig gegen den Türrahmen prallte, in tausend Scherben zerplatzte und den letzten Geiger nur knapp verfehlte. Ein betrunkener Musikliebhaber ohne Zweifel, der sich über die Beendigung der angenehmen Begleitung zu seinem Liebesakt ärgerte.





  Die Musiker huschten durch den schmalen, nur schwach beleuchteten Gang und die Eingangshalle in die relative Sicherheit und Friedlichkeit der tiefen Vorhalle des Jagdschlößchens und atmeten gemeinsam vor Erleichterung auf.





  »Der Himmel stehe den Dienern am Morgen bei, die dem Prinzen aufwarten. Sie werden es bitter bezahlen, daß er Kopfschmerzen und eine dicke Zunge hat. Gelobt sei Gott, daß wir ihn erst am Abend wieder sehen, wenn der schlimmste Kater verschwunden ist«, seufzte der Kapellmeister.





  »Vielleicht machen ihn die Kopfschmerzen ein wenig gefügiger oder zumindest etwas leiser. Ich habe Nikolai noch nie so mürrisch gesehen wie heute abend. Er muß sein neues Zigeunermädchen fürs Bett langsam leid werden«, meinte der erste Geiger erschöpft.





  »Na, Jesus sei’s gelobt, wir sind wenigstens bis heute abend aus seiner Reichweite. Vielleicht kann Tanja ihn ein bißchen besänftigen. Gehen wir schlafen, obwohl die Nacht ja praktisch vorbei ist«, schlug das jüngste Mitglied des Trupps vor.





  Nikki ließ in der Nische das Mädchen achtlos auf ein Sofa fallen und hatte somit eine Hand frei, um die Branntweinflasche anzusetzen. Der Schnaps rann wärmend seine Kehle herab. Gut, daß es Branntwein gab, dachte er. Der machte das Leben viel angenehmer, weil er die scharfen Ecken der Realität so schön verwischte.





  Dann ließ er sich schwerfällig neben das liegende Mädchen sinken, stellte vorsichtig die Flasche auf den Boden und zog seine Jagdstiefel aus. Tanja schob sich in eine Ecke des von Kissen übersäten Diwans, lehnte sich an die mit Gobelins behangene Wand und beobachtete ihn aus ihren dunklen Augen.





  »Ich bin nicht in Stimmung«, sagte sie schmollend.





  Nikki warf kaum einen Blick auf die attraktive Frau, die sich an die Wand drückte, und fuhr ohne innezuhalten fort, sich seiner Kleider zu entledigen.





  »Dann komm gefälligst in Stimmung«, knurrte er.





  Da durchfuhr ein Schauder der Erregung die schwarzhaarige Schönheit, und Leidenschaft blitzte in ihren schwarzen Augen auf. Tanja war erst siebzehn, aber sie hatte schon vor längerer Zeit gelernt, die Neigungen verschiedenster Männer im Bett zufriedenzustellen; sie hatte es allerdings lieber gewalttätig als zärtlich. Die Feindseligkeit in seiner Stimme erregte sie.





  »Ich will aber nicht. Ich bin müde«, wiederholte sie mit beleidigter Stimme, schwang die langen, wohlgeformten Beine über den Bettrand und wollte aufstehen.





  Da schoß der nackte, muskulöse Arm des Prinzen vor und schnappte eine Handvoll ihrer glänzenden schwarzen Locken, um sie zurück aufs Bett zu reißen. Er zog sie nieder, bis sie vor Wut fast explodierend in seine goldenen Augen starrte.





  »Hure!« flüsterte er, weil er inzwischen Tanjas Vorliebe im Bett kannte. Doch da er den ganzen Abend ihrem verführerischen Tanz zugeschaut hatte, war er nun nicht in der Stimmung für Theater.





  »Du willst immer diese Spielchen mit mir treiben, stimmt’s? Aber heute nacht, meine kleine Hure, bin ich wütend genug, um dich zufriedenzustellen. Wenn du Gewalt willst, sollst du sie bekommen.«





  Tanjas Hand mit den langen Fingernägeln fuhr hoch, um Nikkis Gesicht zu zerkratzen. Doch er fing sie mitten im Schwung ab, weil seine Reflexe trotz der großen Mengen Alkohol, die er konsumiert hatte, noch sicher genug waren. Er zerquetschte fast ihr Handgelenk in seinem grausamen Griff, und sie wand sich vor Schmerzen – oder war es Lust? Er vermochte es nicht zu sagen.





  Als er sie festhielt, zuckte Tanjas rosa Zungenspitze hervor und leckte sich provokativ über die volle rote Unterlippe. Ihre dunklen Augen wurden feucht, und sie begann schwer zu atmen.





  »Ah, mein Schatz, du hast es gern, wenn es wehtut, nicht wahr? Ich sollte dich einmal Prinz Gortschewitsch vorstellen. Der hat eine Vorliebe für Peitschen.«





  Das Zigeunermädchen hob die Lider und stöhnte sinnlich.





  »Verdammt!« Er betrachtete sie abschätzig durch halbgeschlossene Augen. »Wie kann ich eine Frau zu etwas zwingen, die so erregt ist?«





  Grob stieß er sie zurück in die Kissen, spreizte ihre Beine mit seinen Knien, zog ihre Brustwarzen zwischen den Ketten hervor und kniff sie, bis sie vor Erregung hart wurden. Ihr Körper wand sich unter seiner Gewalt, und ihre Zähne bissen heftig in die Unterlippe, damit sie nicht vor Lust aufschrie. Sie hatte die Arme weit von sich gestreckt, als wolle sie nach etwas greifen, an das sie sich klammern konnte, während er ihren Rock über die Hüften hochschob. Dann zwang er ihre Schenkel noch weiter auseinander und stieß heftig in den gierigen Körper. Bei jedem drängenden Stoß wurde er mehr von seiner Frustration los, jedes mächtige Anschwellen seines Glieds war mit der instinktiven Hoffnung verbunden, wenigstens vorübergehend Vergessen zu finden. Sie begann zu wimmern, als er sich immer brutaler in sie bohrte. Seine ungezügelte Penetration und das Zurückziehen waren wild und zügellos. Er merkte nicht, wie das Blut über seinen Rücken lief, auf dem Tanja ihm mit scharfen Nägeln tiefe Kratzspuren zufügte.





  Viel später wurde Nikolai abrupt aus dem Schlaf gerissen. Das leiseste Geräusch reichte nach den vielen Kriegszügen an der Ostfront aus, um ihn zu wecken, denn schon der geringste Laut konnte eine Warnung vor den verstohlenen Kirgisen sein, die ihm mit der hallal eins überziehen wollten. Ohne sich zu bewegen öffnete er langsam die Augen und warf unter den dichten schwarzen Wimpern her einen Blick auf die Nische. Tanja durchwühlte seine Kleider, die verstreut auf dem Boden lagen. Sie suchte wohl Rubel, dachte er, und ließ sich wieder in den Schlaf sinken. Prinz Kuzan war extrem freizügig seinen Geliebten gegenüber und überhäufte sie in achtloser Großzügigkeit mit Geschenken, Schmuck, Pelzen oder Geld. Die gierige kleine Hexe, dachte er schläfrig, aber nicht unfreundlich, denn Tanja hatte ja immerhin an ihre Zukunft zu denken. Ihr jugendlicher Charme würde sich nicht lange halten.





  Am Nachmittag hatten sich Nikolais gereiztes, aufbrausendes Temperament und seine hämmernden Kopfschmerzen etwas gelegt, so daß er sich mit seinen beiden Waffenbrüdern, Major Tschernow und Kapitän Iljitsch und seinem jungen Vetter Aleksej auf einer kleinen Lichtung mitten im Birkenwald ergehen konnte. Die Männer ließen sich von der Aprilsonne wärmen und von der Friedlichkeit der Umgebung besänftigen, ohne von den ständig plappernden, sprunghaften Zigeunermädchen gestört zu werden, die man unhöflich mit dem Befehl fortgeschickt hatte, erst wiederzukommen, wenn man nach ihnen rief.





  Nikki lag lässig im weichen grünen Gras. Er trug einfache Kleider – fantastisch sitzende Kavalleriestiefel, lederne Reithosen und ein besticktes Muschikhemd, das am Hals offenstand. Die Hände hatte er im Nacken verschränkt, und so blinzelte er in die helle Sonne eines sanften Frühlingstages – ein poetischer Tag wie aus dem Bilderbuch, mit aufberstenen Blüten, frisch gepflügter Erde und voll Fruchtbarkeit.





  Nikolai Michailowitsch Kuzan war ein Riese von einem Kerl. Das uralte Erbe seiner Mutter aus dem kaukasischen Hochland spiegelte sich in seiner dunklen Haut, seinem schweren schwarzen Haar, den vorstehenden Wangenknochen und dem ebenmäßigen Profil. Von den weißrussischen Ahnen seines Vaters hatte er nicht nur die beeindruckende Körpergröße geerbt, sondern auch seine zauberhaften, goldglänzenden Augen, deren Pupillen so dunkel und groß waren, daß sie fast schwarz wirkten unter den grüblerisch dichten Brauen. Mit den gleichen Augen sahen seit achthundert Jahren die kostbaren byzantinischen Ikonen in die Welt: bestechend schöne Augen, die durchbohrend und scharf, träge geschlossen oder gutmütig gelassen blicken konnten. Seine markanten Gesichtszüge wurden durch diese eindrucksvollen Augen gemildert, ebenso wie durch einen sinnlichen Mund, der nun unzufrieden geschürzt war.





  Nikki spannte die Muskeln an, reckte seine schlanke Gestalt wie eine große Katze und entspannte sich wieder. Leise Laute aus dem Wald umspülten ihn – frische junge Birkenblätter, die in der sanften Brise raschelten, das leise Gluckern des Baches, der am Rand der Lichtung vorbeiplätscherte, das unaufhörliche Gezwitscher der Vögel über ihm. Die Ruhe des Waldes beruhigte seinen müden Körper, aber besänftigte nur oberflächlich die Unruhe und Unzufriedenheit seines Geistes. Nikki war gelangweilt: Langeweile – dieser ständige, unangenehme Begleiter, der ihn mit unglaublicher Hartnäckigkeit verfolgte. Nikki lebte nun schon seit Jahren das schwierige und anstrengende Leben eines Nichtstuers. Chronische Freizeit mit ihrer tödlichen, rastlosen Unausgefülltheit, hatte ihn immer stärker in ihren Fängen.





  Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete unter schweren Lidern her seine Gefährten, die sorglos lachend um die Überreste einer Mahlzeit lagen, die die Diener aus dem Schlößchen herübergebracht hatten. Das Eis in den silbernen Weinkühlern war fast geschmolzen, und die halbleeren Flaschen schwitzten in der Wärme der Frühlingssonne.





  Die Überreste eines üppigen déjeuners sur l’herbes lagen verstreut auf dem Damasttuch und wurden von zwei Wolfshunden verschlungen. Tschernow und Iljitsch spielten gelangweilt auf einem Silbertablett zwischen ihnen Würfel, während Aleksej in einen Roman von Turgenjew vertieft war.





  Nikki lauschte mit seiner üblichen nachsichtigen Distanziertheit dem freundlichen Geplauder der beiden Würfelspieler.





  »Ich will heute abend Cecilia, du hattest sie die letzten beiden Nächte, und ich finde, nun bin ich an der Reihe«, sagte Tschernow mit gespieltem Maulen.





  »Kann ich was dafür, daß sie mich lieber hat?« lächelte Iljitsch selbstgefällig.





  »Ist mir egal. Heute nacht bin ich dran«, beharrte Tschernow.





  »Was kann denn wohl anders an ihr sein?« wollte Nikki mit tiefer, heiserer Stimme wissen. »Die Huren tun doch alle, was man will, wenn man nichts dagegen hat, in kürzester Zeit gelangweilt zu werden.«





  »Oh, nein, mir gefallen Cecilias lange Beine und ihr schlanker Körper viel besser als die rundlichere Figur von Olga«, erwiderte Tschernow leidenschaftlich, der sich an Cecilias Tanzkunst vom Vorabend erinnerte.





  »Komm, komm, Gregor«, meinte Prinz Kuzan mit der Desillusion seiner dreiunddreißig Jahre. »Eine Frau ist wie die andere.« Dann lehnte er sich wieder in der warmen Sonne zurück und schloß die Augen.





  »Sprich für dich selbst, Nikki. Ich finde Cecilia nun mal viel attraktiver und will sie mir vornehmen«, bemerkte Tschernow mit leicht gereiztem Unterton.





  Nikkis goldene Augen hefteten sich in mildem Spott auf den gutmütigen, aber nun recht wütenden Tschernow.





  »Wie du willst, Gregor«, erwiderte Nikki sanft. »Iljitsch, du verstehst, daß ich als Gastgeber versuchen muß, den Geschmack aller meiner Gäste zu befriedigen. Vielleicht kann ich dich überreden, heute nacht einmal mit Tanja statt mit Cecilia zu schlafen«, schlug er höflich vor, als biete er dem Gast eine makellosere Birne zum Dessert an.





  »Mit Vergnügen!« erwiderte Astrachan Iljitsch eilig. Tanja war nun seit drei Monaten Nikkis Geliebte, und niemand wagte sich ihr zu nähern, aber wenn Nikki das Mädchen großzügig anbot, wäre Iljitsch wohl ein Narr, das Angebot auszuschlagen.





  Nikki fuhr mit langsamer Stimme fort: »Ich bin der festen Überzeugung, daß man, um zu überleben, ständig amüsiert sein muß, daß es eine der Grundbedingungen im Leben ist, solange wie möglich die unverzeihlichste Sünde zu meiden, die Monotonie. Tanja wird mir langweilig. Daher gehört sie dir, wenn du sie willst, Astrachan«, beendete er den Satz mit Nachdruck.





  Nikki konnte ein wenig Langeweile gut aushalten, aber sie hatte ihre Grenzen, und mit Tanja war es nun eintönig geworden. Er würde ihr ein passendes Abschiedsgeschenk geben, wenn sie nach Petersburg zurückkehrte. Nikki war bekannt für seine Großzügigkeit den Geliebten gegenüber, und sie würde bald einen neuen Protektor finden, wenn Iljitsch sie nicht behalten wollte.





  Prinz Kuzan war einer jener Aristokraten, die ihre Zeit mit einem dilettantischen Interesse für Literatur, Malerei und sogar die Wissenschaften füllten. Er verbrachte die übliche Zeit in Gesellschaft, spielte, ging in Clubs und jagte auf dem Lande, aber vor allem praktizierte er geschickt und giftig die Galanterie, wenn er sich mit dem besten aller Zeitvertreibe abgab, l’amour.





  Er verachtete bewußt jene Prinzipien, die angeblich das Patriziat in der Gesellschaft stützten, und lehnte öffentlich den Kult der viktorianischen Mäßigung und Ernsthaftigkeit ab, der sich selbst im frivolen Rußland in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts ausbreitete.





  In der creme de la creme, den adligen, feineren Kreisen von Petersburg, galt Nikki nun seit fünfzehn Jahren als die Schande aller ehrgeizigen und hoffnungsvollen Mütter, und nun, mit dreiunddreißig, hatten ihn sogar die hartnäckigsten und optimistischsten Heiratsmaklerinnen aufgegeben. Er war das einzige Kind eines reichen und mächtigen Prinzen, und der junge Nikolai war selbst über allen Neid hinaus wohlhabend, sah nur allzugut aus, war ein Meister des Charmes, wenn die Gelegenheit es verlangte und sein aufbrausendes Temperament gerade einmal ruhig genug war; er war beliebt bei seinen Freunden, galt als großzügig, wurde von seinen Eltern angebetet und zeichnete sich daher durch einen völligen Mangel an moralischen Prinzipien aus. Er betrachtete die Welt mit einer Gelassenheit, die nur Rang und Reichtum ermöglichen: ein verzogenes Glückskind, das die Welt zu Recht als seinen Spielplatz betrachtete, denn es war noch nie etwas geschehen, das seine bequeme und perfekt passende Überzeugung erschüttert hätte.





  »Nikki, du kannst doch Tanja nicht einfach so weggeben! Wir haben keine Sklaverei mehr«, ermahnte ihn der junge Aleksej mit der jugendlich-leidenschaftlichen Ritterlichkeit seiner neunzehn Jahre.





  »Keine Angst, Sascha, ich will sie ja nicht brutal in den Wald jagen. Um Tanja wird sich schon jemand kümmern«, meinte Nikki sanft, um seinen jungen Vetter nicht zu beunruhigen. Vielleicht war Aleksej zu jung, um dieses frivole Hurenleben zu beobachten, dachte Nikki unruhig. Vielleicht sollte ich ihn nach Hause schicken. Aleksejs Mutter, die ihren jüngsten Sohn gern verwöhnte, hatte gezögert, als der Junge sie um einen längeren Aufenthalt bei dem Lieblingsvetter Nikki gebeten hatte. Vielleicht hatte sie recht gehabt. Er selbst war noch ehe er neunzehn war in allen berüchtigten Verderbnissen des Lebens geschult worden, aber vielleicht war die neue Generation anders. Das Grollen von Unzufriedenheit und Revolution, das Heraufdämmern eines Industriezeitalters, begannen sich im Land immer stärker bemerkbar zu machen. Vielleicht war diese Ernsthaftigkeit und Zielstrebigkeit typisch für Aleksejs Generation. Die Revolution von 1848, die Throne gestürzt und Regierungen hinweggefegt hatte, hatte Rußland zwar kaum berührt, und wo dies geschah, in den Außenprovinzen, war sie gnadenlos unterdrückt worden, aber selbst die autokratische russische Monarchie hatte es als vernünftig und klug befunden, die Sklaven 1861 zu befreien. Nikki war in einer aristokratischen Gesellschaft ohne einen Sinn im Leben und mit aller Nachsichtigkeit großgeworden. Hatte sich die Gesellschaft in den letzten fünfzehn Jahren denn so sehr verändert, oder war Aleksej einfach von Natur aus weniger neugierig, weniger stürmisch? fragte er sich.





  »Ah, mein ritterlicher Junge«, neckte Nikki Aleksej nun. »Kommst sofort einer armen Maid zu Hilfe, allzeit bereit zu offensichtlichen Verallgemeinerungen und Schlußfolgerungen, strebst stets nach der ganzen Wahrheit, wie dein Lieblingsautor ja immer wieder betont.«





  »Du hast Turgenjew gelesen?« fragte Aleksej ungläubig und hielt das Buch hoch, weil er noch nie gesehen hatte, wie sein älterer Vetter in seiner Gegenwart auch nur eine Zeitung las.





  »Ja, das habe ich, du junger Wicht. Ich kann nämlich lesen, weißt du.« Nikki hatte sehr viel freie Zeit. Immerhin kann man nur begrenzt viele Stunden am Tag beim Spielen und Kopulieren verbringen, dachte er lächelnd bei sich.





  »Hat noch keinem wehgetan, nach der Wahrheit zu suchen«, protestierte Aleksej. »Jedenfalls ist das besser als Trinken, Spielen und Herumhuren, denn das ist alles, was du jemals tust.« Damit brach er unvermittelt ab, weil er fürchtete, die Grenzen ihrer Freundschaft überschritten zu haben. Er verehrte seinen älteren Vetter nämlich so sehr, daß es fast an Anbetung grenzte.





  Nikki war jedoch nicht beleidigt, weil er stets bereit war, seinen jüngeren Vetter nachsichtig zu behandeln, aber er meinte leise und nachdenklich: »Ihr jungen Leute sehnt euch nach klaren Farben, nach Sicherheit und nach absoluten Antworten auf die ›verfluchten Fragen des Lebens‹. Wenn du älter bist, wirst du herausfinden, daß das Absolute manchmal nicht zu erreichen ist. Es entzieht sich auch der optimistischsten Entschiedenheit. Mach dir mal um Tanja keine Sorgen, denn ich lasse ihr nichts Böses zustoßen.« Damit seufzte Nikki insgeheim und staunte über die frische Naivität und Vitalität seines jungen Vetters. War er selbst jemals so jung gewesen? Er kannte die ernüchternde Antwort auf diese Frage und versuchte, seine Depression abzuschütteln, die dieses Nachdenken über seine vergangenen faulen, weltmüden Jahre immer begleitete.





  Nikki hatte es noch nie fertiggebracht, sich mit moralischen Fragen um Gut oder Böse zu beschäftigen. Schon sehr früh hatten ihn Zweifel geplagt. Er sah alle Menschen in der grellen Nacktheit ihrer Schwächen.





  Man konnte zumindest teilweise seine ausgezeichnete Erziehung dafür verantwortlich machen, daß er stets die nüchterne Realität erkannte. Die lange und unterschiedliche Reihe von Gelehrten, die man nach La Repose gelockt hatte, um dem einzigen und geliebten Kind und Erben dort die Früchte ihres Wissens einzuflößen, hatten in dem Verstand des frühreifen jungen Prinzen einen fruchtbaren und bereiten Boden gefunden. Der ungeheure Wissensschatz über vergangene Zivilisationen, den er schon in jungen Jahren verarbeitet hatte, hatte aber seine schädliche Neigung nur bestärkt, alle vergeblichen Anstrengungen einer jeden Generation nur als schmähliche menschliche Mühen im allgemeinen Plan der Dinge zu betrachten.





  Dieser Mangel an Illusionen machte Nikki manchmal hilflos, wenn nicht sogar zynisch und melancholisch. Oft versuchte er, seine Anfälle von Depressionen durch trunkene, geistlose Orgien der Lust zu vertreiben. Wochenlange Fluchtversuche in betrunkenem Wahnsinn betäubten zwar kurzfristig den Wurm der Unzufriedenheit. Aber diese Unzufriedenheit wurde nie erklärt und durch die hektischen Aktivitäten, die Flaschen Wein, die Berührungen einer Frau nur besänftigt oder unterdrückt. Diese morbiden Gedanken unterbrach Iljitsch mit seiner üblichen jovialen Freundlichkeit.





  »Sei beruhigt Aleksej, ich werde mich um die schöne Tanja schon angemessen kümmern«, beschwichtigte er den Jungen.





  »Wenn sie sich nicht zuallererst um dich kümmert«, setzte Nikki sarkastisch und mit einer spöttisch hochgezogenen Braue hinzu. »Ich hoffe, du kannst es dir leisten, sie zu besteigen. Sie ist wie alle Frauen nie zufriedenzustellen. Aber im Gegensatz zu der verzehrenden Gräfin Amalienborg ist der Preis für Tanjas Vergnügen gering«, bemerkte er weiter, sich an Sophies unersättliche Ansprüche an Pelze und Schmuck erinnernd.





  »Gibt es in deiner schwarzen Seele eigentlich überhaupt keine Romantik?« wollte Tschernow wissen.





  »Nur sehr wenig«, erwiderte Nikki trocken. Sein Zynismus war aus Desillusionen geboren, aus dem ständigen Kampf, seine immer stärker werdende Melancholie in Schach zu halten. »Die meisten Frauen in meiner verachtenswerten und buntgescheckten Erfahrung sind letztendlich unendlich stärker an meinem beträchtlichen Vermögen als an meinen romantischen Neigungen interessiert. Und ob reich oder arm, jung oder alt, sie sind alle willig – viel zu willig. Ich hure schon seit Jahren in diesem Land herum und habe auch meinen Teil an den Ausschweifungen genossen, die Europa zu bieten hat, aber ich habe noch keine Frau entdeckt, die anders ist. Sie sind alle nachgiebig, willig, alle entzückend, aber unvermeidlich alle sterbenslangweilig.« Für Nikki war jede dieser Affären gleich tödlich identisch. Sie begannen vielversprechend und wurden dann genauso monoton wie die letzte.





  »Das tägliche Leben ist so unendlich stumpfsinnig. Ich denke manchmal, das Leben eines Asketen wäre eine nette Abwechslung von dieser Routine«, beklagte sich Nikki.





  Tschernow schnalzte mitfühlend mit der Zunge und lachte. »Mir blutet das Herz, wenn ich dich so höre, Nikki. Wenn du das tust, läßt du aber manche unglückliche und unerfüllte Frau in Petersburg zurück. Man redet doch davon, daß du dem Duc de Richelieu in den Boudoirs Konkurrenz machst und dem Kurfürsten von Sachsen den Rekord in Sachen Kinderkriegen streitig machst.1 Vielleicht könnten Iljitsch und ich versuchen, die trauernden Täubchen in deiner Abwesenheit zu trösten.«





  »Wenn wir damit eine oder zwei Wochen warten, wären die Damen extrem bereit für deine … eh … tröstende Zuwendung, meine ich«, schloß Iljitsch anzüglich.





  »Ist dir eigentlich an irgend etwas wirklich gelegen, Nikki?« fragte Astrachan halb ernst, halb spielerisch.





  »Es gibt verdammt nichts, an dem einem gelegen sein könnte.« Der Prinz gähnte.





  »Nicht einmal Frauen?« wollte Tschernow wissen.





  »Frau am allerwenigsten, Gregor«, versicherte er mit gedehnter Stimme. »Auf einer Skala von eins bis zehn müßte ich antworten … gibt es etwas Geringeres als eins?«





  »Gib’s doch zu, Nikki«, fuhr Iljitsch nun in ernsterem Tonfall fort. »Ohne eine Frau wärest du nach einer Woche noch gelangweilter als du ohnehin bist. Immerhin verschaffen sie der Langeweile eine gewisse Abwechslung.«





  »Du hast natürlich recht«, stimmte Nikki zögernd zu. »Wenn sie nur nicht alle so nachgiebig wären. Das nimmt ihnen jeglichen Reiz. Es gibt einfach keine Herausforderungen mehr. Ich kann jede Frau haben, die mir gefällt.« Der Prinz schloß die Augen.





  »Oh-ho! Was für Illusionen. Welche Unbescheidenheit.« Tschernow lachte.





  »Drei zu eins, daß du das nicht schaffst«, warf Iljitsch rasch ein, weil seine zwanghafte Spielernatur keine Gelegenheit zu einer Wette verstreichen lassen konnte. Er würde ohne zu zögern selbst über den Tod seiner Mutter eine Wette abschließen.





  »Kann was nicht?« fragte Nikki, nicht ganz sicher, gegen was Iljitsch eigentlich setzte, aber auch stets bereit zu einer Wette. Seine Augen funkelten vor Interesse.





  »Daß du nicht jede Frau haben kannst, die du willst.«





  Der Prinz richtete sich auf. »Abgemacht. Aber als die freundliche Seele, die ich nunmal bin, gebe ich dir gleiche Chancen. Sagen wir fünfzigtausend Rubel, um es lustiger zu machen.«





  »Abgemacht!« lachte Iljitsch erfreut. »Nehmen wir einen Zeitraum von, sagen wir, drei Tagen. Das sollte ausreichen. Die Frau suche natürlich ich aus.«





  »Selbstredend«, gestand Nikki freundlich zu. Ein leiser Hauch Vorfreude durchzuckte ihn nun, und ein Schimmer von Interesse funkelte beim Gedanken an eine Verfolgung in seinen Augen auf. Alles – jedes flüchtige Vergnügen war willkommen, um ihn aus dieser unglaublichen Trägheit zu reißen. Ja, eine Verführung wäre sicher interessanter als vierbeinige Beute zu jagen. Und bei Frauen war ja die Jagd nicht alles. Man konnte bei Abschluß der Verfolgung immer noch auf weitere Freuden hoffen.





  Man könnte Nikki vielleicht seine Skrupellosigkeit verzeihen, seine Gleichgültigkeit gegenüber den Gefühlen anderer, seine Selbstsüchtigkeit, wenn man überlegte, daß in der Gesellschaft, in der er lebte, Gelegenheiten für edle Gedanken und Taten viel seltener vorkamen als Gelegenheiten für die unendlich egoistische Rücksichtslosigkeit, mit der er Vergnügungen nachjagte.





  »Meinst du nicht, daß es eine Rolle spielt, wen ich dazu aussuche?« fragte Iljitsch nun. Er dachte eine Weile nach, dann erhellte ein leises Lächeln seine freundlichen Züge, als sein Blick über den Fluß auf eine malerische, kleine Wiese und die Gestalt einer Frau fiel, die dort in der Nähe eines Birkenhains saß und in eine Aquarellskizze vertieft war.





  »Es macht überhaupt keinen Unterschied für mich aus«, erwiderte Nikki arrogant. Dann zögerte er und stützte sich auf einen Ellbogen. »Du denkst doch nicht an eine alte Witwe, oder? Bei Fünfzigjährigen ziehe ich meine Grenze«, fügte er mißtrauisch und mit forschendem Blick zu Iljitsch hinzu.





  »Nein, nein«, versicherte dieser ihm. »Keine Angst, sie ist passend für dich.«





  Nikki seufzte, und sein Anflug von Mißmut verschwand wieder. »Passend, sagst du. Na, ich freue mich auf das Spielchen«, sagte er, als er sich geschmeidig wieder im Gras ausstreckte, zum ersten Mal seit Wochen einer spürbaren Erregung in seinen Lenden bewußt. Wenn Iljitsch sein Geld auf eine Wette setzte, war das kein Kinderspiel. Iljitsch spielte nur, um zu gewinnen, aber Nikki war sich seines Erfolgs ebenso sicher. Er glaubte an seine Fähigkeit, die Vorbehalte jeder Frau auszuräumen, und Iljitschs Wahl eines schwierigen, mißtrauischen Opfers würde die Belohnung für den Räuber um so süßer machen.





  »Du kannst jederzeit beginnen«, bemerkte Iljitsch nun, grinste Tschernow zu und deutete mit einem Kopfnicken auf das Objekt der Wette auf der anderen Flußseite.





  Nikkis Träumereien wurden durch diese Worte unterbrochen. Was meinte Iljitsch nur? Sicher gab es in dieser Abgeschiedenheit niemanden außer Zigeunerinnen oder Bauernmädchen, und diese würden kaum eine Sekunde zögern, ehe sie sich mit ihm im Heu wälzten. War Iljitsch schon so früh am Tag betrunken?





  Dann richtete er sich langsam aus seiner bequemen Lage unter dem wilden Pflaumenbaum auf und streckte und dehnte seine langen Arme und die Muskeln seiner kräftigen Schultern, um die Lähmung des trägen Nachmittags zu vertreiben. Seine Muskeln malten sich unter dem feinen Leinen seines bestickten Bauernhemdes ab, als er beide Arme hob, um sich mit den Fingern durch das lange schwarze Haar zu fahren. Er trug keinen Bart, weil die Vorschriften für die kaiserliche Garde ein sauber rasiertes Kinn verlangten, noch kultivierte er ein Lippenbärtchen; sein einziges Zugeständnis an die modische Behaartheit jener Zeit waren die langen Koteletten, die sich mehrere Zentimeter weit bis zum Kinn herabzogen.





  Nikki spazierte nun lässig zu Iljitsch und Tschernow, die immer noch würfelten. »Du machst sicher Scherze. Im Umkreis von zehn Meilen gibt es hier keine vernünftige Frau«, sagte er leicht ungläubig.





  »Da bin ich aber anderer Meinung, mein Guter. Richte doch den Blick deiner blutunterlaufenen Augen über den Fluß und auf jene Wiese. Da kannst du vielleicht einen Schimmer von Kupferhaar entdecken, mit einem köstlichen Körper darunter.« Iljitsch konnte seine Belustigung nun nicht länger im Zaum halten, platzte lachend heraus und wälzte sich vor Vergnügen prustend im Gras, als er Nikkis entsetztes Gesicht sah.





  »Gütiger Gott! Du kannst doch nicht etwa die Frau des alten Händlers meinen. Komm, Iljitsch, das ist selbst für dich zu schlimm. Ich gestehe zwar die Notwendigkeit zu, die Wette schwierig zu machen und habe auch nicht mit einer leichten oder bereitwilligen Beute gerechnet, aber bitte, halten wir doch die Grenzen des Anstands ein.«





  »Süßer Jesus. Du und Anstand – ihr habt doch noch nie voneinander gehört«, gab Iljitsch immer noch lachend zurück. Er war mit seiner Wahl ungeheuer zufrieden.





  »Schau mal«, versuchte Nikki nun, Iljitsch zu überreden, daß diese bestimmte Frau eine alberne Wahl sei. »Warum nimmst du nicht eine von den verheirateten Frauen in Petersburg, die bereits den nötigen Erben produziert hat, aber noch nie vom Pfad der Tugend abgewichen ist, oder ein frisches junges Bauernmädchen oder eine Zigeunerin, der etwas an ihrer Unschuld liegt, selbst eine Bürgersfrau, die ihre ehelichen Pflichten ernst nimmt. Die wären doch alle schwer genug, aber mein Gott, Waldemar Forseus’ Frau! Die steht doch außerhalb aller Kategorien. Er läßt sie nur selten aus den Augen und bewacht sie so eifersüchtig wie eine Haremsdame. Abgesehen von den paar Malen, als ich sie auf dem Markt von Viipuri zu Gesicht bekommen habe, kann ich nur sagen, daß sie so kalt wirkt wie eine Eisjungfrau.





  Abgesehen von diesen leichten Problemen …«, Nikkis Brauen betonten die Untertreibung, »… würde mein Vater mich auspeitschen oder einen seiner Schlaganfälle bekommen, wenn er von einer solchen Eskapade Wind bekäme. Forseus’ Land grenzt den gesamten Fluß entlang an unseres, und Vater besteht auf freundlichen Beziehungen mit den Einheimischen, denn er hält mir ständig Vorträge, daß man sie milde und gerecht behandeln müsse. Warum glaubst du, bringe ich meine Frauen immer von anderswo her? Das ist viel sicherer, als die Gegend hier abzugrasen und die Folgen so dicht vor der Haustür zu haben.





  Vater sagt, der Wind der Veränderungen bringt eine neue Ära herbei, in der Adlige, Bürger und Bauern in einer riesigen, veränderten Gesellschaft miteinander leben. Du weißt, wie er sich ständig um die Wirtschaftlichkeit dieses Anwesens Sorgen macht, um die Bedingungen, unter denen seine Bauern leben, zu verbessern, wie er die Würde der Arbeiterklasse gewahrt und eine Beziehung mit Hinz und Kunz haben will. Gott, dieser Gedanke ist völlig unvorstellbar! Hast du, abgesehen davon, Forseus jemals zu Gesicht bekommen? Er ist nicht ganz bei Verstand. Seine Augen brennen von einem Fieber, das unnatürlich ist. Ich werde mit deiner gnädigen Zustimmung von dieser bestimmten Frau absehen, falls du nichts dagegen hast, Iljitsch.«





  »Nikki, überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil, das ist für mich ein leichter Gewinn. Fünfzigtausend süße Rubel, und ich gebe ehrlich zu, daß ich nichts dagegen habe, sie von dir anzunehmen, lieber Nikki, da du dir das doch locker leisten kannst.«





  »Verdammt!« explodierte Nikki plötzlich. »Ich bin nicht von der Wette zurückgetreten. Ich finde nur, daß du eine andere Frau aussuchen solltest.«





  »Tut mir leid, Nikki, du sagtest, es sei meine Wahl, und das ist meine Wahl«, sagte Iljitsch und deutete mit dramatischer Geste auf die zierliche Gestalt am anderen Ufer, die sich in keiner Weise der Aufmerksamkeit bewußt war, die sie auf sich zog, und daß ihre Tugend der Gegenstand von Interesse und Debatte unter völlig Fremden war.





  Als Nikki erkannte, daß es sinnlos war, sich dagegen aufzulehnen, gestand er mit seinem typischen Charme Iljitsch den Sieg zu.





  »Ich muß schon sagen, da mache ich mich am besten gleich an die Arbeit. Es ist nie zu früh, anzufangen.« Dann lächelte er, bereits halb belustigt und sich auf den Flirt freuend. Für Nikki existierten Hindernisse nur, um ausgeräumt zu werden. Er fegte alle Einwände hinweg, die furchtsamere Männer in die Knie zwingen und vernünftigere und klügere zu einem vorsichtigen Abwägen bringen würden.





  »Überleg es dir, Nikki«, warf nun der junge Aleksej ein. »Das ist nicht recht. Dein Vater, verlaß dich drauf, würde das völlig inakzeptabel finden. Wenn er nun von der Sache Wind bekommt?«





  »Mit ein bißchen Glück wird Vater nie was davon erfahren«, erwiderte Nikki gelassen auf den Einwand seines Vetters. »Die Frau wird wohl kaum dazu neigen, die Sache zu verbreiten, und wir können alle gut den Mund halten.«





  Wenn Nikki sich einmal entschieden hatte, war er gewöhnlich von nichts mehr abzubringen – außerdem standen immerhin fünfzigtausend Rubel auf dem Spiel. Obwohl er das Geld persönlich nicht gerade nötig hatte, würde es für sein Lieblingsprojekt nützlich sein, seine Kavallerietruppe besser auszurüsten. Sein Trupp übertraf bereits alle anderen an Pracht, und die Ausstattung seiner Männer und Pferde mit extravagantem Zierrat erfüllte ihn mit großem Stolz – doch die persönlichen Ausgaben waren astronomisch. Er dachte an das neue Zaumzeug, das man mit fünfzigtausend anschaffen konnte: Die Zügel aus dunkelblauem Leder mit Silberbeschlag bei Neimeyers hatten seine Aufmerksamkeit schon vor einer Woche erregt. Nach ein paar Augenblicken hatte sich Nikki außerdem überlegt, daß die Wette nicht so unerreichbar war, wie er zunächst gedacht hatte. Seine zunehmende Erregung über diese ungewöhnliche und pikante Abwechslung reichte aus, um alle leichten Vorbehalte auszuräumen, die er vielleicht gehegt hatte.





  Als die Entscheidung getroffen war, stellte sich Nikki allen Vorstellungen furchtlos. Er betrachtete die Welt so, als sei sie nur zu seinen Vergnügungen da, und daher mußten seine sämtlichen Neigungen, egal wie ungewöhnlich, befriedigt werden.





  Nikki stand auf und starrte mit berechnendem Blick über den schmalen Fluß. Halb in Gedanken murmelte er: »Na, das müssen wir genau abwägen, diese Kunst der Verführung. Du mußt schlicht sein, aber nicht zu schlicht, geschickt glaubwürdige Zärtlichkeiten mit Finesse murmeln und höflich lächeln, wenn du so tust, als würdest du das nehmen, was in Wirklichkeit bereitwillig gegeben wird. Es versteht sich, daß man nicht allzusehr von Skrupeln behindert sein sollte.«





  »Das ist vielleicht alles schön und gut in der Gesellschaft, in der du dich bewegst, Nikki«, erwiderte Tschernow, »wo jeder die Kegeln der Liebesspielchen kennt und nur selten von der vorgeschriebenen Formel abweicht, aber bei Forseus’ Gattin hast du es meiner Meinung nach mit einer Frau zu tun, der solche ›Nettigkeiten‹ völlig unvertraut sind.«





  »Ich weiß aus glaubwürdigen Quellen«, bemerkte Iljitsch nun fröhlich und leicht anzüglich, »daß sie noch nie in einen Skandal verwickelt war.«





  »Bisher war sie in noch keinen Skandal verwickelt«, gab Nikki ohne Humor zurück und ging mit einer nachlässigen Abschiedsgeste auf den Fluß zu.





  So wurden diese eleganten, gelangweilten, rastlosen jungen Burschen in ein Abenteuer verwickelt, das einen Hauch von Frische und Vitalität in ihre trägen Tage brachte. Die aufsteigende Energie des Zeitalters hatte ihre hohen prinzlichen Einkommen bereits ohne eigenes Zutun verdoppelt. Es drückte sich in den Worten eines zeitgenössischen Chronisten aus: »Vom Luxus abgestumpft, entnervt von der Leichtigkeit des Lebens, von Belustigungen schal geworden.«





  Was das Objekt dieser Verführung anging, die Abwechslung für die unruhigen jungen Paradiesvögel, so war Alisa, die junge Frau des alten Kaufmanns Forseus, völlig ahnungslos. Sie kannte allerdings die bewußte Grausamkeit und Kälte eines Mannes (niemand, der sechs Jahre mit Waldemar Forseus zusammengelebt hatte, blieb mit dem Bösen unvertraut), aber sie war völlig ahnungslos und ungewohnt darin, freundliche Worte von einem Mann zu hören, der das Spiel der Verführung betrieb. Einer Erziehung aus Büchern, gleich wie ungewöhnlich breitgefächert sie sein mochte, mangelte es stets an den nötigen Informationen, die einem echte Lebenserfahrung bringt. In den feinsten Kreisen der Petersburger Gesellschaft hatten Liebeständelei und Flirts den Status und die Perfektion einer hohen Kunst erreicht, und Nikki hatte seine praktischen und ästhetischen Fertigkeiten im Laufe der Jahre zu einer Kunst verfeinert, die er virtuos beherrschte.





  Da stehen wir also vor einem uralten Gegensatz: Die natürliche, unverdorbene junge Frau begegnet dem Meisterverführer, der seine Kunst perfekt versteht.





  Nikkis Karriere in Liebesbeziehungen hatte ernsthaft begonnen, als er knapp siebzehn war, und diese erste Episode hatte ein paar katastrophale Narben hinterlassen.





  Eines Nachmittags, vor sechzehn langen Jahren, als er Maman auf einer ihrer zahllosen Visiten als gehorsamer Sohn begleitete, war das geübte Auge einer von Mutters Freundinnen auf ihn gefallen. Er hatte fast das Klicken in Gräfin Plentikows hübschem Kopf gehört, als ihr zum ersten Mal auffiel, daß sich der ernsthafte, grüblerisch verschlossene, dunkel-romantische Junge zum Mann gemausert hatte.





  Selbst mit siebzehn war Nikki schon beeindruckend: Fast einen Meter neunzig groß, schlank, mit noch ungelenkem Knochenbau, muskulösen Schultern, schmaler Taille und noch schmaleren Hüften. Seine mürrische Unbeholfenheit, die unter den widersprüchlichen Tiefen seiner Jugend hervordrängte, hatte die Gräfin plötzlich gereizt. Mit dem Auge einer Expertin für männliche Schönheit hatte Soronina den vielversprechenden jungen Körper eingeschätzt wie einen Deckhengst.





  Gräfin Soronina kannte Nikki von Kindertagen an, und sie hatte mit ihren sechsunddreißig Jahren selbst zwei heiratsfähige Töchter. Sie war immer noch eine ungewöhnlich schöne Frau: schlank, zierlich, mit goldenem Haar, die Figur hatte sich gehalten, ihre zarte, helle Haut war perfekt, aber es dauerte immer länger, diese Schönheit so zu präsentieren. Wie die meisten Patrizierinnen ihrer Klasse hatten Graf und Gräfin Plentikow sich schon seit Jahren angewöhnt, einander zu betrügen, übersahen aber höflich und in stillschweigendem Übereinkommen die zahlreichen Fehltritte des jeweils anderen. Graf Plentikow verbrachte mehr Zeit auf dem Land oder in Europa als in Petersburg, und dieses Arrangement war zur beiderseitigen Zufriedenheit. Soroninas silberweißes boudoir war Szene vieler stürmischer Begegnungen gewesen, weil eine ganze Reihe von Männern ihr als eine der bestechendsten Schönheiten ihrer Kreise amouröse Ehren erwiesen.





  Nikki hörte an diesem ersten warmen Sommernachmittag geistesabwesend dem albernen Geplauder und den trivialen Bemerkungen zu, die über Soroninas volle rote Lippen plätscherten. Er gab die obligatorischen Antworten mit leicht abweisender Miene, denn er ließ lieber den Blick über ihre üppigen Kurven gleiten und stellte sich ihren weichen Körper unter seinem vor.





  Nikki war mit siebzehn keineswegs bereits der verführerische Liebhaber, aber auch nicht gänzlich ungeübt. Und Soronina bot ihm eindeutig mehr an als nur Sherry und Madeleines, während sie in eine Unterhaltung vertieft in einer Ecke ihres Salons saßen. Seine Mutter warf ihnen während dieser Visite gelegentlich einen Blick zu, weil ihr bewußt war, worauf Soronina es angelegt hatte, ergab sich aber dem Unvermeidlichen. Ein halbes Leben lang hatte Soronina die verführerische Macht ihres Körpers eingesetzt und war noch nie daran gescheitert, diesen Einfluß erfolgreich auszuüben. Nikki in diesem Fall war mehr als nur bereitwillig.





  Und so begann ein langer Sommer voll süßen Deliriums für sie beide. Die Zärtlichkeit brachte ihn um Sinn und Verstand, sie hatten etwas Einzigartiges miteinander, etwas, das beiden kostbar war. Sie brachte ihm viel über Frauen und die Liebe bei und ließ sich von ihm bittersüße Erinnerungen an eine rohe, unbeherrschte, jugendliche Leidenschaft schenken. Er war für sie gleichzeitig Schmerz und Ekstase – Schmerz um ihre Jugend, die ihr auf immer entzogen war, und die Ekstase erblühte unter Nikkis heißblütiger, nackter Begierde. Es gab keine Kur gegen die Ankunft der gefürchteten mittleren Jahre, die Soronina bereits heimsuchten, außer zeitweiser Erleichterung in den Armen des jungen Nikki, der sie für den Augenblick vergessen ließ, wie bedrohlich eine Zukunft ohne Schönheit sein würde.





  Nikkis Eltern kehrten nach einem Monat nach La Repose zurück, aber er blieb. Er hatte an seinem sechzehnten Geburtstag von seinem Großvater ein Vermögen geerbt, das ihm erlaubte, seiner Neigung zu Unabhängigkeit nachzugehen. Nikkis Mutter versuchte, den Sohn zur Rückkehr mit ihnen zu überreden. Sie hatte das Gefühl, er würde zu stark in die Sache hineingezogen, nachdem sie eines Abends bei einem Ball Soroninas offenen, aufrichtig liebevollen Blick gesehen hatte, mit dem sie ihren Sohn umfing. Das war ganz anders als die ansonsten so frivole, oberflächliche Soronina und erschreckend in den möglichen Konsequenzen. So sehr Prinzessin Kaisa-Leena Soronina als eine Freundin liebte, sie wollte sie bestimmt nicht als Schwiegertochter. Prinz Michail hielt sich zurück und versagte sich, unerwünschte Worte väterlichen Rats auszusprechen, in der Hoffnung, daß sein stürmischer Sohn mit der Zeit der Affäre überdrüssig würde.





  In diesem Sommer wurde die Affäre mit Nikki bald zum Skandal, denn in völliger Indiskretion begleitete er Gräfin Plentikow überallhin. Er richtete sein Leben ein, um ihr zu Gefallen zu sein, weil es auch ihm gefiel. Wenn sie zusammen ausgingen, war er wie ein Herr und Besitzer stets an ihrer Seite. Bei den seltenen Gelegenheiten aber, an denen er beschloß, die Stadt für ein paar Tage zu verlassen, konnte keine Schmeichelei, ob liebevoll oder klagend, seine Absicht ändern. Trotz ihrer einstigen lockeren Intimität fand Soronina nicht die übliche Souveränität. Nikki ging einfach fort, wenn er gehen wollte. Er blieb nie lange fort, und wenn er zurückkam, blickte sie in diese hellgoldenen, grübelnden Augen, und ein Schauder der Lust durchrann sie.





  Ende August trat Prinz Michail dazwischen. Die Gerüchte und der Klatsch wurden langsam ernst. Nikki, der noch nie etwas für Diskretion übriggehabt hatte, lebte praktisch in Graf Plentikows Stadtpalais, solange der Edelmann nicht da war. Doch gefährliche Gerüchte machten ihre Runde durch die Clubs der Stadt, daß der gehörnte Ehemann den jungen Spund, der das Bett seiner Frau wärmte, bald um Satisfaktion bitten würde. Da Graf Plentikows Ruf als superber Schütze unübertroffen war, wollte Prinz Michail nicht das Risiko eines Duells zwischen so ungleichen Partnern eingehen. Nikki hatte trotz seiner Geschicklichkeit mit Degen und Pistole nicht die Erfahrung, eine solche Begegnung zu überstehen. Auf dem Duellplatz war seine Jugend ein dramatischer Nachteil – im Gegensatz zu den offensichtlichen Vorteilen im Schlafzimmer.





  Eines Morgens wurde Nikki von vier von Prinz Michails Leibwächtern aus dem Stadtpalast der Gräfin geschleppt, als er gerade die Marmortreppe hinabging, um Soronina im Frühstückssalon zu treffen. Den ganzen Tag lang stürmte und tobte der Sohn und bedrohte seinen Vater, während Prinz Michail zu erklären versuchte, wie ernst das Dilemma war. Leider war keiner der beiden Vernunftgründen zugänglich.





  Spät an diesem Abend gelang es Nikki, seinen Wächtern zu entkommen und kehrte sofort zur Gräfin zurück, die verzweifelt über die möglichen Folgen dieses Skandals war. Da sie schon lange den aristokratischen Prinzipien für unbegrenzte Affären anhing, solange nichts davon zu öffentlich wurde, war sie vor Schreck und Verzweiflung nun außer sich. Was war diesen Sommer nur über sie gekommen, daß sie alle Vorsicht und Diskretion einfach so vergessen hatte? Nikkis stürmisches Temperament hatte alle Vernunft und Klugheit besiegt. Nun suchten sie schreckliche Vorahnungen heim, von der guten Gesellschaft geschnitten zu werden.





  Nikki schritt in ihrem Schlafzimmer auf und ab und flehte Soronina an, ihn zu heiraten. Aber sie schauderte beim Gedanken an eine Mai-Dezember-Ehe zwischen einem jungen Mann und einer Frau, die alt genug war, um seine Mutter zu sein. Er bettelte sie auf Knien an, mit ihm nach Europa zu reisen. Er hatte genug Geld; sie würden ein wunderbares Leben miteinander führen und glücklich sein. Wieder erschauderte sie – eine ausgehaltene Frau zu sein ging über ihre Vorstellungskraft hinaus. Nikki schlug als nächstes vor, ihren Mann in einem Duell zu töten. Wiederum war sie entsetzt über die rohe, leidenschaftliche Natur ihres jungen Geliebten. Tränen traten ihr in die Augen und fielen auf ihre verschlungenen Hände.





  Vor allem durfte ihre Liebe nicht untergehen, sagte er. Kein Risiko sei zu hoch. Er versprach ihr wild alles, was sie wollte, und wartete auf ihre Antwort.





  Aber es war unmöglich. Ihr ganzes Leben lang hatte Soronina fraglos das Diktat der Etikette und das Protokoll der exklusiven Petersburger Gesellschaft akzeptiert und wollte sich ebensowenig überlegen, sich von diesen bequemen Einschränkungen zu lösen, wie sie bedenken würde, Kunstreiterin im Zirkus zu werden. Sie versuchte Nikki zu erklären, daß man zu tun hatte, was die Klasse von einem erwartete, die Notwendigkeit von gesellschaftlichen Konventionen und daß man als Vorbild dienen mußte.





  Selbst in seinen jungen Jahren war Nikki schon ausreichend der Sohn seines Vaters, um sein gutgeschnittenes Kinn vorzuschieben. Als er sich verächtlich aufrichtete und ihr kalt entgegenspuckte, ihm weitere alberne Platitüden zu ersparen, brach Soronina vor Kummer das Herz. Das Herz des Jungen öffnete sich voll Sehnsucht, sie zu trösten, aber er konnte ihr nicht geben, was sie brauchte: Sicherheit – bequeme, gemütliche, luxuriöse Sicherheit. Sie weinte heftiger, als die Tür aufgerissen und Nikkis Vater und seine Diener den jungen Prinzen Kuzan wieder fortrissen. Sie weinte bitterlich und flüsterte: »Ich werde nie wieder die alte sein.«





  Der junge Prinz war auch nie mehr derselbe. Alle Fetzen von romantischer Illusion, von Idealismus und naivem Glauben an das Glück, die zu behalten ihm in der brüchigen Gesellschaft, in der er verkehrte, gelungen war, wurden in dieser Nacht hinweggespült und schließlich in den nächsten beiden Jahren, die er in Europa verbrachte, völlig ausgemerzt.





  Prinz Michail ging kein Risiko ein, sein einziges Kind an eine Duellpistole zu verlieren, die irgendein zorniger Ehemann auf es richtete. Er hatte Nikki entführt, um ihn zu retten. Und nach seiner Konfrontation mit Soronina war Nikki unglücklich, desillusioniert und konnte anschließend überzeugt werden, sich weit fort von Petersburg aufzuhalten.





  »Du wirst sie vergessen, mein Sohn«, hatte sein Vater gesagt, und teilweise behielt er recht. Als er abgereist war, gab es nichts mehr, was er nicht ausprobierte. Jegliche Moral, niemals eine seiner Hauptsorgen, war aus seinen Gedanken verschwunden. Ungezügelte, fiebrige Aktivitäten herrschten nun vor. Die Verfolgung dieses wild zerstreuten Lebens diente dazu, seine einstigen romantischen Erinnerungen zu verdecken, aber nicht ohne den Preis der Selbstqual.





  Zwei Jahre später kehrte ein klügerer, zynischerer junger Mann nach Petersburg zurück: kühl, elegant, stets auf der Hut. Er nahm seinen Platz in der Gesellschaft ein und konnte nie wieder überredet werden, sich einer Konfrontation zu entziehen. Er war in der Tat aufbrausend und provokativ in höchstem Ausmaß, was ihn nach dem fünften Duell in ebenso vielen Jahren fast berüchtigt machte. Nikki gelang es sogar, Gräfin Plentikow in der Öffentlichkeit zu begegnen und mit ihr Höflichkeiten auszutauschen, als habe ihre stürmische Liebesgeschichte niemals stattgefunden. Es kostete ihn Mühe, denn man vergißt niemals die süße, erste Liebe, aber er war nun erwachsen, und die Höflichkeit verlangte dies von ihm. Man mußte Vorbild sein, wie er sich freudlos immer wieder in Erinnerung rief.





  Aber die unglückliche Affäre bestimmte die Richtung seiner künftigen Liaisons. Niemals wieder öffnete er einer Frau sein Herz, und er schwor sich, niemals wieder seine Seele darzubieten, um dann abgelehnt zu werden. Frauen wurden zum bloßen Zeitvertreib für ihn, einem bequemen Instrument für seine Leidenschaften, wenn ihn die Triebe überkamen, oder zum frivolen Spiel, um die Langeweile zu überbrücken.
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  Elftes Kapitel


  Schachmatt





  In jener Nacht ruhten die beiden nur wenig, denn der Prinz war nach der dreiwöchigen Pause, in der er Alisa nicht bei sich gehabt hatte, fast unersättlich. Sie bot ihm anfänglich Widerstand, aber er umwarb sie hartnäckig und siegte stets. Jedes Mal reagierten all ihre Sinne mit höchster Leidenschaft, aber anschließend haßte sie sich selbst für diesen Verrat. Gegen Morgen war Alisa wund, geschwollen und empfindlich gegen jede Berührung.





  »Nein, Nikki, bitte. Ich kann nicht mehr«, wimmerte sie. Er streichelte sie noch zärtlicher, aber aufhören wollte er nicht. Dann glitt er zwischen ihre Beine, spreizte ihre Schenkel und hatte sie nach wenigen Minuten erneut zur wilden Ekstase getrieben. Nachdem er sich aus ihrem warmen Körper gelöst hatte, küßte er sie sanft und flüsterte entschuldigend: »Verzeih mir, aber du weckst ein Fieber in mir, das einfach nicht zu besiegen ist.«





  Später an diesem Morgen, als die Atmosphäre erneut mit Feindseligkeit aufgeladen war, denn in den Augenblicken, wenn sie nicht in Nikkis Armen lag, tobte Alisa immer noch gegen ihre Gefangennahme, begann Nikki stumm Alisas Koffer und Schatullen zu öffnen und zu durchsuchen, wobei er auf Ordnung wenig Wert zu legen schien.





  »Bitte lassen Sie das, Monsieur«, sagte Alisa eisig vom riesigen Bett her. »Ich packe selbst aus.«





  Nikki ignorierte sie und fuhr mit seiner Suche fort, bis er die gewünschten Artikel gefunden hatte: Es waren die zwei Dutzend Negliges und Morgenmäntel, die man bei Madame Vevay bestellt hatte. Nikki nahm die zarten Gebilde heraus, hing sie in den Schrank, schloß die Koffer, öffnete die Tür und schob das Gepäck mit einer einzigen raschen Bewegung hinaus in die Halle.





  Dann trat er zurück in den Raum, nahm das gelbe Kleid und die Unterröcke, die immer noch in einem Haufen auf dem Boden lagen, warf sie sich über den Arm und schritt wieder auf die Tür zu.





  »Was in aller Welt machst du da? Du kannst mir doch nicht alle Kleider fortnehmen?« protestierte Alisa außer sich, wickelte sich in ein seidenes Laken und stieg aus dem Bett.





  »Au contraire, meine Liebe. Ich kann es und werde es tun.«





  »Ich brauche meine Kleider!« schrie sie wütend.





  »Ich versichere dir, mein Schatz …«, dabei blitzte ein lüsternes Funkeln in seinen wölfischen gelben Augen auf, »daß du zu deinen Aktivitäten hier keinerlei Kleider brauchst. Ich lasse dir die Morgenmäntel lediglich als Zugeständnis an den hier herrschenden Anstand, falls du auf dem Balkon ein wenig Luft schnappen möchtest.«





  »Du … du verachtenswerter, widerwärtiger Kerl! Ich hasse dich!« fauchte Alisa und sank frustriert wieder in die Kissen zurück.





  »Aber, aber, wie bald man vergißt!« murmelte Nikki in gespielter Entrüstung. »Vor knapp zwei Stunden hast du recht kläglich um meine Anwesenheit gebettelt.«





  Nikki lachte über Alisas Verlegenheit, die sich in einem tiefen Erröten bis zum Haaransatz zeigte, wandte sich um und verließ das Zimmer. Da haßte sie ihn, haßte ihn, weil sie in seinen Armen stets dahinschmolz und sie bei seinen geübten Zärtlichkeiten alle Unannehmlichkeiten vergaß, denen er sie aussetzte.





  Die Lage hielt sich so über eine Woche lang. Alisa war auf ihr Zimmer beschränkt. Die Frontlinien waren gezogen; man hatte ein paar heiße Auseinandersetzungen, und es herrschte Schachmatt zwischen den beiden stürmischen, eigensinnigen Temperamenten. Die einzigen Rückschläge erlitt Alisa, wenn Nikki geschickt und geduldig ihre Sinne erregte, bis sie leidenschaftlich nach ihm verlangte. Sobald die sexuellen Scharmützel vorbei waren, wurde die Vorhut aber wieder zurückgeschlagen. Er gewann an Boden, aber nur, um ihn wieder zu verlieren, wenn ihre Sinnlichkeit nachließ und sie nicht mehr nach ihm bebte.





  Eines Nachmittags saß Nikki lesend in einer Ecke des großen Schlafzimmers, während Alisa traurig aus dem Fenster auf den schönen Garten und seine Rasenflächen starrte.





  In der Ferne glänzte der See und kräuselte sich in der leichten Brise – eine Landschaft, die ihr immer noch verweigert war. Sie war nun seit sechs Tagen in diesem Zimmer eingesperrt und gezwungen, allen Wünschen Nikkis nachzugeben, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.





  Nikki blickte kurz vom Lesen auf und beobachtete stumm den angespannten Rücken Alisas, die reglos vor den Fenstern stand. Sie war barfuß, und ihre schlanke Gestalt, in ein meergrünes seidenes Morgengewand gehüllt, malte sich als Silhouette vor dem strahlenden Nachmittagslicht ab.





  Nach wenigen Sekunden hatte er eine harte, steife Erektion. Mein Gott, er brauchte sie nur anzusehen, und schon begehrte er sie. Sie war ihm zu Kopf gestiegen wie eine Droge. Noch ein paar Tage, und er würde zur Gefühllosigkeit abstumpfen, aber das war eigentlich eine angenehme Sache, überlegte er lüstern.





  »Sklavin«, sagte Nikki provozierend. »Komm her.«





  Alisa wirbelte herum.





  »Geh zum Teufel!« sagte sie und starrte wütend auf die in den weichen Sessel hingestreckte Gestalt.





  Warum mußte er diese Frau so reizen? fragte sich Nikki. Es war bei ihm noch nie vorgekommen, daß er eine Frau so vollständig besitzen wollte. In all seinen früheren Beziehungen hatte sich Nikki bewußt auf Distanz gehalten und wollte nie mehr befriedigen als gelegentliche Lust. Dieses unabhängige, eigenwillige Wesen aber war für ihn eine Herausforderung, eine reizvolle Abwechslung von den nachgiebigen Frauen seiner Vergangenheit. Ihre wilde Entschlossenheit wirkte stets wie ein Fehdehandschuh. Das Blut stieg ihm dabei zu Kopf. Er wollte sie vollständig besitzen. Sie mußte sich einfach irgendwann seinem Willen beugen. Dazu trieb ihn ein völlig irrationaler Impuls.





  »Komm her«, wiederholte er leise und winkte sie mit dem Zeigefinger heran. Sie aber bewegte sich nicht und schenkte ihm lediglich einen stummen, giftigen Blick.





  »Die Waldhütte wartet schon auf dich«, erinnerte sie Nikki sanft murmelnd. Sein zärtlicher Tonfall wurde von dem gefährlichen Glitzern seiner Augen Lügen gestraft.





  Da kam sie, mit niedergeschlagenem Blick, langsam durch das Zimmer und blieb mehrere Schritte vor seinen ausgestreckten Beinen stehen.





  »Füge dich, Alisa«, sagte er sanft. »Denn ich habe die Absicht, dich ganz in meiner Nähe zu behalten.«





  Sie öffnete den Mund zum Sprechen, doch er befahl sie weiter mit dem Finger heran. Dann schüttelte er wie erstaunt und selbstverachtend den Kopf und flüsterte nun kaum hörbar:





  »Frag mich nicht noch mal nach dem Warum. Ich weiß es nicht. Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß nur, daß du in meinem Blut bist. Ich brauche es, dich zu spüren, zu schmecken und zu riechen. Ich will deine warme Haut an meiner, wenn ich morgens aufwache. Ich will wissen, daß du hier bist, um mich zu begrüßen, wenn ich zurückkomme.« Dann starrte er Alisa geradezu empört an. »Ich will dich Tag und Nacht vögeln.« Sie schauderte über diese vulgäre Bemerkung und die bohrende Wildheit in seinen brennenden Augen.





  »Und …«, er lachte kurz und rauh über das schmerzliche, unvertraute Gefühl der besitzergreifenden Eifersucht, die sie in ihm hervorrief, »… ich habe das unerklärliche Bedürfnis, dich ganz für mich haben zu wollen. Kein anderer Mann soll dich berühren. Ob du freiwillig hier bleibst oder nicht, ist für mich nicht wichtig, solange du nur bleibst, meine kleine Taube. Zieh dich aus. Ich brauche dich.«





  Da tastete ihre Hand hoch und begann den Morgenmantel aufzuknöpfen.





  Er hatte eine weitere Runde gewonnen.





  Nikki zog Alisa an sich und umfing sie mit seinen mächtigen Armen. Seine Finger krallten sich in die Locken in ihrem Nacken und zwangen ihren Kopf zurück. Er preßte sie an sich, küßte fordernd ihre Lippen, ihre Kehle, ihre bebenden Brüste und brandmarkte sie damit als sein Eigentum.





  Mit einer einzigen ausholenden Bewegung streifte er ihr die Robe ab und ließ sie über die Schultern auf den Boden gleiten. Dann hob er sie an seine harte, muskulöse Brust, trug sie zum Bett, legte sie unter sich und drang in das weiche, warme Fleisch ein, das ihn so reizte. Er wehrte sich heftig gegen dieses unerklärliche Band der Leidenschaft, und jeder machtvolle Stoß zielte darauf ab, seine Frustration zu lösen.





  Als Alisas leise, wimmernden Schreie endlich die Verwirrung seiner schwarzen Wut durchdrangen, merkte er, daß er ihr wehtat. Da nahm er behutsam ihr Gesicht zwischen die Hände, küßte zärtlich die Tränen fort, murmelte Entschuldigungen, flüsterte ihr zu, flehte sie an und wiegte sie sanft in einem langsamen Rhythmus, der sie liebkoste, streichelte und erregte.





  Sie wollte seine Liebe, und er gab ihr nur Leidenschaft. In den verborgensten Winkeln ihrer Seele wollte sie seine Frau sein – er aber wollte bloß eine sinnliche Geliebte.





  Bald vergaßen sie beide alles andere, außer ihrem Verlangen füreinander. Die verzehrende Kraft der Ekstase trieb sie zum Vollzug, und sie begegneten sich wieder einmal auf der gemeinsamen Ebene, die beiden Erleichterung bot.





  Morgens sah Alisa vom Balkon aus zu, wie Nikki Katelina geduldig beibrachte, das Pony zu reiten und die Zügel des kleinen roten Ponywagens zu lenken. Es überkam sie eine Welle zärtlicher Gefühle, weil er so gut zu ihrer Tochter war. Wenn er nur nicht darauf bestehen würde, sie mit einem solchen Besitzanspruch zu beherrschen, der ihr weder Würde noch Stolz ließ. Verdammt, verdammt, er zwang sie, ihn zu begehren, denn nach sechs Tagen fortwährender Liebe, morgens, mittags und abends, wurden Alisas Sinne schon durch die leiseste Berührung Nikkis geweckt. Ihr Körper war nach den Reizen aller Sinne süchtig – seine streichelnde Hand, seine weiche Liebkosung reichten aus, ihre bloßgelegten Nervenenden zu erregen, bis sie sich nach den exquisiten Qualen und Freuden der Befriedigung sehnte, ja, geradezu danach schrie. Ihre Bedürfnisse wurden durch die Ausschweifungen immer intensiver.





  Und in dieser Nacht war es auch nicht anders. Es war ein Krieg der Worte und Gedanken, und Alisa gewann stets die verbalen Auseinandersetzungen.





  »Warum willst du mich nur immer wieder demütigen? Frauen sind nicht bloß ein Spielzeug im Bett. Wir haben auch Gefühle. Wir sind gleichberechtigt.«





  »Gleichberechtigt?« erwiderte er verblüfft. »Unsinn!





  Warum wollte eine Frau denn gleichberechtigt sein? Reicht es nicht aus, normal und glücklich zu sein? Du bist doch schön«, murmelte er und griff nach ihr. »Komm.« Der störende Gedanke verschwand sofort, als Alisas verführerischer Anblick seine Lust erneut entfachte.





  Sie wehrte sich gegen seine Versuche wie immer, seit sie die Fronten errichtet hatten, und nach wenigen Sekunden schob Nikki sie angeekelt beiseite.





  »Sacrebleu!« fluchte er. »Du bist unerträglich. Warum wehrst du dich ständig gegen mich? Warum muß ich dich ständig zwingen? Kannst du deine Lust nicht auch mal zugeben? Glaubst du, ich wüßte es nicht, wenn eine Frau mich begehrt? Du wolltest mich doch von der ersten Sekunde an, als wir uns begegneten.«





  Ich weiß, dachte sie traurig.





  »Es gibt für einen Mann nichts Schmeichelnderes oder Schöneres, als wenn eine unwiderstehliche Frau ihn zum Geliebten will.9 Du scheinst unfähig, solche natürlichen Gefühle einzugestehen.«





  Er starrte sie wütend an. Dann holte er tief Luft und knurrte: »Du hast gewonnen. Ich werde morgen abreisen. Du kannst entweder hierbleiben oder gehen. Das ist mir egal. Ich werde dich nicht weiter belästigen. Nimm deinen verdammten Stolz und deine Würde. Damit bist du hoffentlich zufrieden. Iwan wird ein Konto auf der Petersburger Bank für unser Kind einrichten. Ich denke, du wirst bald einen willigen Mann finden, der deinem unerträglichen Ego schmeichelt.« Dann drehte ihr Nikki den Rücken zu und schlief ein.





  Alisa lag wie erstarrt neben ihm. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er so gefühllos sein? Er würde sie morgen verlassen und konnte schlafen, als befände sich die ganze Welt ringsum in vollständiger Harmonie.





  Alisa wälzte sich unruhig in den Kissen, während ihr herrischer Stolz gegen ihre Liebe zu Nikki kämpfte. Wie konnte sie einen Mann lieben, der Frauen bloß benutzte, der kluge Frauen lächerlich machte und bekämpfte, der irgendwann eines Tages mit einem gefügigen jungen Ding eine Familie gründen wollte. Wie konnte sie ihn bloß lieben? Hatte sie ihren Verstand verloren? Sie war für ihn nicht mehr als all die anderen Frauen, die ihm auf den Fersen waren, seit er zum Mann gereift war. Aber wenn er sie verließ, würde sie untröstlich sein. Das Leben würde ihr keine Freude mehr bieten, keinen Sinn; ihre Zukunft würde sich endlos und leer vor ihr ausdehnen. War ihr Stolz diese Verzweiflung und dieses Unglück wert? fragte sie sich. War ihr Körper so unverletzlich und kostbar, daß sie ihn nicht frei dem Mann schenken konnte, den sie liebte? Aber er liebte sie nicht, weinte sie jämmerlich. Sie brauchte es, daß er sie liebte.





  Doch er hatte ihr so viel gegeben: Die liebevolle Zuneigung zu Katelina, unglaublich kostbare Geschenke, Zärtlichkeit in der Liebe. Reichte das nicht? Mußte sie darüber hinaus seine Unabhängigkeit anketten? Bat sie um mehr, als er ihr geben konnte? Vielleicht reichte es ja, wenn er nur ihre Leidenschaft wollte.





  Dann flüsterte es in ihr teuflisch: Hatte sie denn ihren Verstand völlig verloren? Hatte sie keinen Stolz mehr? Doch darauf mußte sie niedergeschlagen gestehen: Nein. Bei Nikki hatte sie keinen Stolz.





  Was nützte ihr der Stolz auch, wenn sie Nikki verlor? fragte sie sich mit schmerzvoller Offenheit. Sie liebte ihn doch.





  Im ersten Morgengrauen erkannte sie, daß sie Nikki bedingungslos wollte, zu allen Bedingungen, die er ihr stellte. Endlich fiel sie in unruhigen Schlummer, der sie von den qualvollen Gedanken erlöste, und sie träumte, wie Dämonen sie aus Nikkis Armen rissen und in dunkle, einsame Ödlande trugen, in denen sie verzweifelt und allein saß. Das helle Tageslicht brachte keine Erleichterung von den Alpträumen, allerdings nicht von der Angst, die diese ausgelöst hatte.





  Alisa stand auf, als die Sonne gerade eben durch die Leinenvorhänge drang, und war entschlossen, Nikki bei sich zu behalten, falls sie es konnte. Vor dem Waschstand, als sie sich frischmachte, klapperte und plätscherte sie bewußt ganz laut mit den Utensilien.





  Als Nikkis regelmäßiger Atem vom Schlafrhythmus zum Wachen überging, trocknete sie sich die Hände ab, hob langsam das Hemd und zog es sich verführerisch über den Kopf. Dabei hob sie die Arme hoch über den Kopf und reckte sich träge wie eine Katze in der Sonne. Die frühmorgendlichen Sonnenstrahlen, die durch den groben Leinenstoff fielen, badeten ihren Körper in einem weichen, goldenen, schimmernden Schein.





  Nikki sah ihr zu und fand sie in dieser Pose ebenso schön wie die Nymphen Rossos in der Galerie in Fontainebleau. Sie war geschmeidig und sinnlich, die Sonne vergoldete ihre weichen Rundungen an Brust, Hüften und Schenkeln, wärmten ihre reinweiße Haut und betonten ihre reife Weiblichkeit. Bei Gott, wollte sie ihn etwa bewußt verführen? Er stählte sich gegen diese Provokation.





  »Das klappt nicht«, sagte er tonlos, und die schlichte Bemerkung klang in dem stillen Raum fast bedrohlich. »Ich fahre heute morgen ab.« Dann hielt er kurz inne und ließ den Blick abschätzend über ihre üppigen Kurven gleiten. »Mir gefällt es außerdem nicht, wenn du dich wie eine Hure aufführst«, fügte er kalt hinzu.





  Alisa stemmte die Hände in die Hüften und schürzte schmollend den Mund. Dann murmelte sie ebenso sanft wie ihr violetter Blick war, der ihn umfing: »Du sagst mir doch immer, ich müßte es lernen, meine Leidenschaft anzunehmen und meine Sexualität zu akzeptieren. Ich folge einfach nur deinem Rat.«





  Damit trat sie aufs Bett zu, ließ sich geschickt auf seinen Körper gleiten und küßte ihn hingebungsvoll auf die Lippen. Dann tastete ihre Hand zu seinem steifer werdenden Glied und streichelte mit der anderen die kräftigen Muskeln seines Brustkorbs.





  »Nimm mich noch einmal, ehe du gehst. Dann schenke ich dir etwas, an das du dich stets erinnern wirst«, hauchte sie.





  Ihre leisen Worte wirkten verlockend.





  Nikki unterdrücke einen Fluch und versuchte, seine schwindende Willenskraft zu stärken, aber er verlor den Kampf gegen Alisas leidenschaftliche Lippen. Ihr Kopf senkte sich über seine Männlichkeit, und ihre weichen Lippen umfaßten die hochgereckte rote Spitze; eine feuchte Zunge umfuhr sie, und eine heiße Mundhöhle nahm sein Glied auf.





  All sein Widerstand brach zusammen.





  Er stöhnte und versuchte, sie in die Arme zu nehmen. »Komm her. Mein Abschied kann warten«, flüsterte er heiser. Dann umklammerte Alisa Nikki in wild aufsteigender Hoffnung und Begierde, hielt sich in nichts mehr zurück und schenkte ihm ihre Liebe mit wilder, unbändiger Hingabe, weil sie wollte, daß er blieb, wollte daß er sie ebensosehr brauchte wie sie ihn. Zum ersten Mal war ihr Akt die vollständige Vereinigung zweier Herzen, zweier Seelen, zweier Leidenschaften, deren Sehnsucht füreinander vollständig erfüllt wurde.





  Sie nahm ihn tiefer und tiefer in sich auf, als könnte sie ihn dort auf ewig halten, ihn an sich ketten mit den Banden des warmen Fleisches. Er brachte sie zu einem Höhepunkt nach dem anderen, staunte über die Ekstase, die sich bei ihr hielt; die endgültige Hingabe des Herzens wie des Körpers spiegelte sich in der Intensität ihrer Leidenschaft. Bei den Zuckungen ihrer Orgasmen blieb er still und starr in ihr, gönnte ihr das höchste Vergnügen und ließ sie die volle Wirkung spüren, während eine Welle nach der anderen sie überspülte.





  Endlich konnte er sich nicht länger bezähmen und ergoß sich mit heiserem Schrei in ihr. In diesem letzten Augenblick erlebte er ein Gefühl von solcher Zufriedenheit und brennender Sehnsucht, die seine wildesten Erinnerungen an Lust weit überstiegen. Dann küßte er Alisa zärtlich, schob ihr die wirren rotgoldenen Locken aus der Stirn, und umfing sie mit seinen starken Armen. Schwer hing der Geruch ihrer Vereinigung im Raum. Tränen befeuchteten ihre Augen und Wimpern.





  »Weine nicht, Alisa, lemmikki, ich verlasse dich nicht«, versprach er ihr leise.





  Da lächelte sie und fuhr ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Lippen. »Danke«, murmelte sie, während sie den Tränen freien Lauf ließ und sie um sich selbst und ihre freiwillige Versklavung durch diesen Mann weinte. Sie würde alles tun, nur um mit ihm zu schlafen. Sie brauchte es einfach, ihn in der Nähe zu haben, und sie beweinte den Verlust ihres Willens.





  Nikki war jetzt ganz Zärtlichkeit und Freundlichkeit. Sie war nun die Seine – vollständig und von ganzem Herzen. Er triumphierte. Nach dem Frühstück klingelte er nach ihren Koffern.





  Die Gefangenschaft war vorbei.





  Nachdem sie sich angekleidet hatten, ließ Nikki eine Schaukel in der Rosenlaube nahe dem Haus anbringen, damit Alisa in der warmen Sonne sitzen und zusehen konnte, wie Katelina mit dem Pony auf der weiten Rasenfläche trainierte.





  Katelina trabte glückselig mit dem kleinen Pony daher, während Nikki ihr ermutigend zusprach. Er wies sie an, die Zügelhand leicht zu führen, auf den Sitz zu achten und die Ellenbogen nicht abzuspreizen. Der kleine Lockenkopf folgte all seinen Anweisungen aufs Wort.





  Nikki liebte Katelina auf seine Weise. Er hatte ihre finanzielle Zukunft bereits mit seiner üblichen Großzügigkeit gesichert. Das diente aber auch dazu, sein Gewissen zum Schweigen zu bringen, das ihn mahnte, in Katelinas Leben eine dauerhafte Rolle zu spielen. Es waren beharrliche, nagende Mahnungen, sich legal mit seiner liebreizenden Geliebten und Mutter seines künftigen Kindes zu verbinden.





  Mutter und ›Onkel‹ applaudierten laut, während Katelinas schelmisches kleines Gesicht zu einem Lächeln der reinsten Freude erstrahlte, als sie den Rasen mit einer perfekten Runde umritten hatte.





  »Liebe Mutter«, murmelte Nikki, während er sich neben Alisa niederließ, »deine Katelina ist zauberhaft. Wenn dein zweites Kind ebenso entzückend ist, wirst du meine Freuden verdoppeln.«





  Bei dieser geflüsterten Zärtlichkeit schmolz Alisas Herz. Er liebte sie und Katelina und sein ungeborenes Kind. Aber er machte ihr keine Versprechen; nicht einmal auf dem Höhepunkt des Liebesaktes sagte er ihr jemals, daß er sie liebte. Er bot ihr keine Zukunft, nur eine leidenschaftliche Gegenwart. Aber er liebte sie, und sie klammerte sich an dieses kleine Zeichen seiner Zuneigung.





  »Ich habe zudem vor, dir weitere Kinder zu schenken und diese wunderbare Wildnis hier mit dir zu bevölkern«, flüsterte Nikki. Als er erkannte, was er gerade gesagt hatte, fiel ihm diese neue, verblüffende Variante von einer gemeinsamen Zukunft auf. Darauf erhob er sich rasch und schritt neben der Schaukel auf und ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte und sich keine falschen Hoffnungen in ihrem Herzen regten. Er versuchte resolut, dieses ungebetene Gefühl loszuwerden. Mon Dieu, das ginge doch nicht, einfach so seinen Emotionen freien Lauf zu lassen.





  Welche Gefühle hatte er denn für sie? Das Wort Liebe wagte er nicht auszusprechen. Liebe war für ihn kein Thema. Er freute sich an seiner Unabhängigkeit und klammerte sich heftig an seine Existenz als Junggeselle. Genau das paßte zu ihm, und ganz sicher würde er sich niemals wieder für eine Frau demütigen. Er würde es sich nicht erlauben, über diese störenden Gefühle nachzugrübeln, die Alisa in ihm auslöste. Er würde keiner Frau erlauben, seine innere Zitadelle zu belagern, obwohl die Belagerung mit sanften Worten, weichen Lippen und weichen Schenkeln köstlich sein konnte.





  Sie gefiel ihm – das war alles, daher würde er sie behalten, aber nur solange, bis sie ihm nicht mehr gefiel.





  »Für dich bin ich nichts weiter als eine Zuchtstute«, klagte Alisa. Seit ihr Krieg vorbei war, hatte sie Spaß daran, offen mit ihm zu flirten und ihn bewußt ein wenig zu verführen. »Es ist herrschsüchtig und anmaßend, so etwas auch nur auszusprechen – mir weitere Kinder zu schenken.«





  »Aber es ist auch nicht völlig verachtenswert, oder?« In seinem Blick funkelte es amüsiert, als er stehenblieb und sich zu ihr auf die Schaukel setzte.





  »Nein, nicht vollständig, mein Herr und Gebieter«, erwiderte sie unterwürfig.





  Nikki lächelte über ihren weichen, schönen Mund, der sich zu einem hübschen Schmollen verzogen hatte. Er war entzückt von ihrem Versuch, seine Wünsche zu befriedigen und sich seiner Vorliebe für Nachgiebigkeit bei Frauen zu fügen.





  »Nicht nur als Zuchtstute, meine Liebe, du bezauberst mich auf viele andere Weisen, aber ich gebe zu, der Gedanke, daß du mein Kind in deinem Körper trägst, erwärmt mir das Herz mit angenehmer Arroganz.« Er beugte sich tief herab, um seine Hand auf ihren gerundeten Bauch zu legen. Sein Kind!





  Katelina verlangte nun quietschend nach Nikkis Aufmerksamkeit. Er stand auf und lief zu dem ungeduldigen kleinen Mädchen auf ihrem Pony. Er sprach ein paar Worte zu ihr und ging zurück zu Alisa, während Katelina die stämmigen Beinchen in die Flanken des Ponys haute, um das Tier zum Gehen zu bewegen. In diesem Moment interessierte sich das Pferd aber mehr für die Taglilien und den sibirischen Goldlack auf den Beeten am Rand.





  Nikki warf einen Blick in Katelinas Richtung, als er bei Alisa stehengeblieben war. »Ich habe Katelina versprochen, heute nachmittag mit ihr auf Eichhörnchenjagd zu gehen, und sie hat mich gerade daran erinnert. Kannst du ein paar Stunden allein bleiben? Ich verlasse dich nur ungern, aber ich muß mein Wort bei diesem hartnäckigen kleinen Ding halten.« Er grinste. »Ich bitte dich nicht, mitzukommen, denn ich will nicht, daß du reitest. Du mußt auf unser Kind aufpassen. Soll ich dir Rakeli oder Maria zur Gesellschaft rufen?«





  »Nein. Ich bin ganz gern allein. Vielleicht mache ich einen Spaziergang zum See. Bisher habe ich ihn nur aus dem Schlafzimmerfenster gesehen.« Sie lächelte anzüglich durch halbgesenkte Wimpern.





  »Ich entschuldige mich für mein verdammenswertes Temperament, Liebste. Ich versuche, mich in Zukunft besser zu beherrschen. Das Anwesen steht dir zur Verfügung.« Er machte eine weit ausholende Geste mit dem Arm. »Aber geh nicht zu weit in den Wald hinein. Man kann sich dort leicht verirren.«





  »Ich verspreche es, Nikki.«





  »Bist du sicher, daß du niemanden zur Gesellschaft willst?« fragte er noch einmal, ehe er sich zu einem Kuß zu ihr herabbeugte.





  »Natürlich nicht, Schatz. Schieß bitte nicht zu viele von den armen Eichhörnchen.«





  »Nein. Wir bleiben nicht lange fort. Au revoir.« Er hauchte ihr im Fortgehen noch einen Kuß zu, führte Pony und Reiterin aus den Blumenrabatten und verschwand um die Ecke des Westflügels auf dem Weg zum Stallgebäude.





  Alisa blieb noch eine Weile auf der Schaukel sitzen, nachdem die kleine Jagdgesellschaft losgezogen war. Sie bestand aus Nikki, Katelina, Arni, Jukko und drei Spurensuchern. Die Sonne schien angenehm warm, und Alisa träumte ein wenig vor sich hin. Dann spazierte sie durch den Blumengarten, um den sich eine halbe Armee von Gärtnern sorgfältig kümmerte, und ging anschließend zum See hinab. Am sandigen Ufer angekommen, spazierte sie eine Weile durch die Bucht, die sich in östlicher Richtung von Mon Plaisir dahinzog. Nach wenigen Minuten verschwand das Haus außer Sicht hinter den hohen, dunklen Tannen, die das Ufer säumten. Alisa blieb gelegentlich stehen, um kleine flache Steine aufzuheben und über die Felsen hinweg über die glänzende Wasseroberfläche schnellen zu lassen. Sie ging etwa zehn Minuten lang, ohne auf die Entfernung zum Haus zu achten, denn hier am Seeufer konnte sie sich nicht leicht verirren.





  Als sie auf einen großen flachen Felsen stieß, setzte sie sich nieder und blickte hinaus auf den See. Sie hatte die Knie unters Kinn gezogen, umschlang die Beine mit den Armen und ließ sich von der warmen Sonne und dem leichten Wind streicheln. Zufriedenheit erfüllte ihre Seele.





  Als sie hinter sich einen unerwarteten Laut hörte, fuhr sie herum.





  Fünf Schritte entfernt von ihr stand Waldemar Forseus. Mit seinen kleinen, tiefliegenden Augen starrte er spöttisch auf das entsetzte Gesicht seiner jungen Frau. Sie erstarrte beim Anblick der fanatisch blitzenden Augen vor Schreck.





  »Na, Madame Forseus, Sie haben mich ja ganz schön 244 an der Nase herumgeführt«, knurrte er leise. »Wir hatten schon fast daran gezweifelt, Sie jemals außerhalb des Hauses zu sehen. Dieser Hurenbock von einem Prinzen bewacht Sie ja gut. Aber …« seufzte er mit einem gefährlichen Lächeln auf seinem grotesken Gesicht, »nicht gut genug. Zusätzlich bin ich natürlich auch ein geduldiger Mann.«





  Er machte eine rasche Armbewegung, und zwei wuchtige Männer traten unter den Bäumen hervor und kamen rasch auf sie zu.





  »Meine Spurensucher«, bemerkte er beiläufig. »Meine süße junge Frau, Männer, das Ziel dieser langen, schwierigen Reise«, stellte er sie höflich vor, aber der Zorn hinter seiner starren Haltung war deutlich spürbar.





  Alisa war gelähmt vor Schreck. Warum hatte sie sich so weit vom Haus entfernt? Wie konnte sie so dumm sein, anzunehmen, daß Forseus ihre Flucht akzeptieren würde? Gott, wo war Nikki? Sie begann in der sicheren Erkenntnis zu zittern, daß Forseus sie umbringen würde, wenn nicht jetzt, dann sicher später, nachdem er sie seinem teuflischen Willen gefügig gemacht hatte. Er war von Sinnen und freute sich sadistisch daran, ihr Schmerz zuzufügen. Gott, Nikki, hilf mir, flehte sie stumm. Ihre Nerven waren vor Panik zum Zerreißen gespannt. Dann tanzten plötzlich grelle, blitzende Punkte vor ihren Augen, und schwarze Dunkelheit umfing sie.





  Sie brach ohnmächtig zu Füßen der drei Männer zusammen.





  »Hebt sie auf«, befahl Forseus mit scharfer Stimme. »Wir müssen uns beeilen.«





  Ein Spurensucher hob ihren leblosen Körper mühelos auf, und die drei Männer gingen zu den unter den Bäumen angebundenen drei Pferden zurück. Die Männer saßen auf. Alisa wurde über den Sattel des einen gelegt, und dann gab man den Pferden die Sporen. Nachdem sie die Straße erreicht hatten, wurden weder die Peitsche noch die Sporen geschont, und die Reiter preschten hastig gen Süden.





  Gnädigerweise blieb Alisa mehrere Stunden lang ohnmächtig, denn das Entsetzen von Forseus’ Nähe hielt sie im Reich der Bewußtlosigkeit.





  Sie kam erst am Spätnachmittag wieder zu Sinnen, als sie gezwungen waren, zum Pferdewechsel anzuhalten. Man setzte sie auf eine kleine Fuchsstute und band ihr die Hände am Sattelknauf fest. Forseus sprach kaum mehr als ein paar Worte mit ihr. Er sparte sich seine Wut vor den Augen der beiden Begleiter für später auf. Eine fortgelaufene Frau wieder heimzuführen war rechtmäßig, und er konnte ihre Hilfe rechtfertigen. Aber selbst diese primitiven Männer würden die Bestrafung nicht akzeptieren, die er seiner widerspenstigen Frau erteilen würde, wenn sie erst zu Hause angekommen waren.





  »Du wirst in der Hölle verrotten, Jesabel, und deine fleischlichen Gelüste werden so bestraft, wie du es verdienst«, flüsterte er bösartig an diesem Abend, als sie kurz anhielten, um die Pferde an einem Bach zu tränken. »Ich hoffe nur, du überlebst es lange genug. Ich möchte mein Vergnügen nicht unnötig beschnitten sehen.« Wie um dies zu beweisen, schnallte er den Gurt an seinem Pferd grausam enger und wuchtete seinen dicken Leib in den Sattel.





  Alisa zitterte und betete um Mut und Kraft, um alles durchzustehen. Allmählich begann sie das volle Ausmaß ihrer Gefangenschaft zu überwältigen. Sie ermahnte sich zwar unermüdlich, ruhig zu bleiben, aber ihre Panik erreichte bald die Intensität eines Alptraums.





  Die Eichhörnchenjagd dauerte länger als geplant, weil Katelina solchen Spaß an dem Ausflug hatte. Das Zwielicht senkte sich langsam über den Wald, als die kleine Gruppe wieder in den Stallhof einritt und sich eine müde, aber zufriedene Fünfjährige in Nikkis Arme kuschelte.





  Als Nikki mit dem erschöpften Kind in die Diele trat, rief er laut nach Alisa und erwartete einen fröhlichen Willkommenskuß von seiner schönen Geliebten. Er reichte Katelina an Rakeli weiter und stieg rasch die breiten Stufen zum Schlafzimmer hinauf, begierig, sie zu sehen und zu umarmen, und hielt nicht einmal inne, um den Staub von seinen Stiefeln und Kleidern zu wischen. Heute morgen war es großartig gewesen. Sie war einfach fantastisch – schön, sinnlich und klug. Und sie liebte ihn. Seine Welt war fast perfekt.





  »Alisa!« rief er. »Alisa, wir sind wieder da!« brüllte er, als er die Tür zum Schlafzimmer aufriß, das in die Strahlen der tiefstehenden Sonne getaucht war. »Katelina wird eine ganz ausgezeichnete Reiterin …« Er blieb auf der Schwelle stehen, während seine Augen den Raum nach der vertrauten Gestalt abtasteten.





  Das Zimmer war still und leer. Die Muskeln in seinem Kinn verspannten sich. Dann drehte er sich abrupt um, rannte wieder die Treppe hinab und rief erneut nach Alisa. Die Haushälterin kam aus der Küche gerannt und erklärte: »Ich habe Madame seit Stunden nicht mehr gesehen. Als ich sie zuletzt sah, ging sie im Garten spazieren.«





  »Du meinst, du hast Madame Forseus den ganzen Nachmittag nicht gesehen?«





  »Nein, Sir«, antwortete sie furchtsam, denn der Prinz runzelte bedrohlich die Stirn.





  Nikki dankte ihr knapp und ging zur Haustür, stürmte mit drei weiten Sätzen die Treppe hinab, und nun durchzuckte ihn ein winziger Stich von Angst. Nach wenigen Sekunden hatte er den Westflügel umrundet und spähte über die breiten Blumenrabatten, die in voller Blüte standen. Ein paar Bienen summten noch von einer Blume zur anderen, doch keine Alisa war zu sehen.





  Da wuchs sich die vage Angst zu einem schwarzen Knäuel des Zweifels aus, und er lief zielstrebig zurück zum Haupteingang und rief donnernd nach der Haushälterin. Dann rannte er die Außentreppe hinauf. Als sie die dröhnende Stimme von Prinz Kuzan in der Küche gehört hatte, hastete sie eilends zur Tür.





  »Ja, mein Herr?«





  »Rufe alle Diener zusammen – sofort! Ich kann Madame Forseus nicht finden.« Einen Moment später stand der bestürzte Nikki vor der langen Reihe von Zofen, Gärtnern und Dienern.





  »Hat jemand Madame Forseus gesehen, nachdem ich ausgeritten war?«





  Die Antworten klangen verwirrt durcheinander, aber als man alle der Reihe nach angehört hatte, ergab sich, daß wohl niemand Madame Forseus seit dem frühen Nachmittag gesehen hatte.





  Da begann heftige Wut in dem aufbrausenden Prinzen zu lodern. Das ganze Theater heute morgen, die Tränen und Seufzer, die liebevollen Worte waren alles nur – Theater gewesen. Sie hatte dieses Drama vermutlich ganz eiskalt geplant, und er, wie üblich von seinen Genitalien beherrscht, war auf diesen Plan hereingefallen. Wie hätte sie sich sonst aus dem Schlafzimmer befreien können? Sehr gerissen – der älteste weibliche Trick: wenn alles andere nicht klappt, setz deinen Körper ein.





  Er fluchte, erst unterdrückt und dann laut, während die Diener in kleinen Grüppchen zusammenstanden und nervöse Blicke auf den zornigen Herrn warfen. Von ihnen würde er nicht mehr erfahren, daher entließ er sie mit knappen Worten und empfahl ihnen, ihm aus dem Weg zu gehen.





  »Jukko, bring mir zwei Flaschen Branntwein«, verlangte er dann. Nikki stolzierte in sein Arbeitszimmer, voll Wut, daß ihn die angebliche Offenheit von Alisas Liebesszene so getäuscht hatte.





  Verdammt sei sie und ihr lügenhaftes Herz. Er würde sie an den Haaren hierher zurückschleifen! Er würde sie schlagen! Er würde ihr beibringen, nicht mit ihm zu spielen. Aber selbst während seines Tobens wollte die praktischere Seite in ihm wissen: Wozu? Warum wollte er sie zurückbringen? Er war heute morgen bereit gewesen, sie zu verlassen. Die Entscheidung war ihm nun einfach aus den Händen genommen. Vielleicht ärgerte ihn das am meisten. War sein Stolz verletzt, weil Alisa sich entschlossen hatte, ihn zu verlassen, und ihm damit zuvorgekommen war? Sollte er wie ein Narr dastehen?





  Als Jukko mit dem Branntwein erschien, versuchte er eine Frage nach Alisa zu stellen, aber Nikki konnte ihr Verschwinden nur als Verrat betrachten. Er verfluchte ihre Doppelzüngigkeit, verurteilte und verdammte ihre provokative Sinnlichkeit, schalt sich zum tausendsten Mal für seine kindische Leichtgläubigkeit. Diese Hure, ihm das anzutun! Er vergaß alles andere.





  »Nikki, und was ist mit Katelina? Alisa würde sie niemals zurücklassen …«, wagte sich Jukko gegen den Zorn seines Herrn vor.





  »Schweig!« brüllte Nikki und setzte die Flasche an die Lippen, um ein Drittel des Inhalts mit einem einzigen, tiefen Zug zu leeren. Dann blickte er bedrohlich auf und sagte: »Willst du die Hure etwa in Schutz nehmen?« Er fiel ins Finnische: »Ich will den Namen dieser Hexe nie wieder hören. Hast du mich verstanden? Hast du mich verstanden?« schnaubte Nikki. »Und jetzt geh und laß mich in endlich Frieden. Bah! Frauen. Wer braucht die schon!«





  Jukko zog resigniert und ungläubig die Brauen hoch über die letzte Bemerkung. Wenn es jemals einen Mann gegeben hatte, der ohne Frauen einfach nicht auskam, dann sein Herr.





  »Nun gut, Nikki«, seufzte er, als sein Herr erneut nach der Flasche griff und einen weiteren tiefen Zug nahm. Jukko verließ das Arbeitszimmer mit dem Entschluß, selbst nach Alisa Ausschau zu halten. Sie würde nicht davonrennen, wenn sie Nikkis Kind trug. Alle Diener wußten das. Aber wenn Nikki in Rage geriet, hörte er nicht mehr zu.





  Jukko brauchte knapp zwanzig Minuten, um herauszufinden, warum Alisa verschwunden war. Er rannte zurück zum Haus, fand Nikki zusammengesunken in einem Sessel, sein Gesicht eine undeutbare Maske. Sein Herr hatte die erste Flasche Branntwein geleert und geriet allmählich in die Stimmung, in der nichts auf der Welt mehr eine Rolle spielte.





  Jukko zerrte die zweite Flasche aus Nikkis klammerndem Griff und sagte: »Alisa ist entführt worden. Drei berittene Männer haben sie vom Ostufer des Sees, eine Dreiviertelmeile weit von hier, mitgenommen.«





  Es vergingen etwa drei Sekunden, ehe diese Nachricht in Nikkis Verstand durchdrang. Dann sprang er auf die Füße, umfaßte mit festem Griff Jukkos Schulter und fragte knapp:





  »Entführt? Bist du sicher? Sie ist nicht fortgerannt? Bist du sicher?« Sein Blick brannte.





  »Ich bin sicher«, erwiderte Jukko fest.





  »Danke.« Nikkis Augen leuchteten trotz allem in dankbarer Hoffnung auf.





  Jukko wandte sich verlegen von seinem stolzen Herrn ab. Die finnische Bruderschaft der Spurensucher und Waldläufer war ihrem Wesen und ihrer Ausbildung nach schweigsam, stolz und lakonisch. Sie neigten nicht dazu, Emotionen preiszugeben.





  Nikki hatte einen kurzen Moment seine Verletzlichkeit enthüllt, und Jukko zog es diskret und höflich vor, dies nicht zur Kenntnis zu nehmen.





  Als Jukko Nikki wieder ansah, war dieser schon aus der Tür geeilt und sprang auf dem Weg zum Seeufer die Außentreppe hinab. Jukko und Arni hasteten hinterher. Die drei Männer rannten über den weichen Sand, der im nun rasch schwindenden Tageslicht dunkler wurde, und folgten den Spuren von Alisas kleinen Füßen.





  Nikki entfuhr eine entsetzliche Obszönität, als sie die weiteren Spuren an dem großen Felsen sichteten, wo Alisas Fußabdrücke unvermittelt endeten.





  »Bist du sicher, es waren drei, Jukko?« fragte Nikki knapp.





  »Ja, drei«, erwiderte Jukko entschieden und kniete nieder, um die Spuren genauer zu untersuchen. »Zwei starke Männer, einer von durchschnittlicher Größe.«





  Jukko erhob sich wieder und folgte den Spuren in den Wald zu der Stelle, wo die Pferde angebunden gewesen waren. »Sie tragen Madame Forseus«, sagte er mit einem mitfühlenden Blick zu Nikki neben ihm. Jukko kannte Nikki, seit man ihn als kleinen Jungen dem Herrn als leibeigenen Gefährten gegeben hatte. Er kannte all seine Launen, seine Freuden, seine Eigenheiten, daher sah er nun mit unglaublichem Erstaunen, wie sehr Nikki sich und sein Leben für diese junge Frau geändert hatte. Mitfühlend streckte er die Hand aus und berührte Nikki an der Schulter. »Wir holen sie ein, Nikki«, versprach er feierlich. »Sie haben kaum mehr als vier Stunden Vorsprung und können mit Madame Forseus nicht so schnell reiten. Sie kann bestimmt keinen gestreckten Galopp aushalten.«





  Nikki warf einen raschen Blick über die kleine Lichtung, auf der die Pferde versteckt gewesen waren, und schloß kurz verzweifelt die Augen. Es gab keinen Zweifel, wer Alisa entführt hatte, und nun schüttelte ihn die Erinnerung an Forseus’ grausamen Sadismus. Doch dann löste er sich entschlossen von diesen schrecklichen Bildern und rannte zurück zum Haus, wobei seine langen Beine Jukko und Arni mit Leichtigkeit zurückließen. Er befahl den Burschen, sechs Pferde zu satteln, kehrte dann rasch ins Haus zurück und erklärte der in Tränen aufgelösten Maria, was geschehen sei. Er ermahnte sie, Katelina nicht unnötig aufzuregen.





  »Wir sind sicher in zwei Tagen wieder da. Erzähl Katelina, was du willst, um sie Laune zu halten.«





  Dann schritt er in sein Arbeitszimmer und hob eine Winchester mit Elfenbeingriff aus dem Gewehrschrank. Es galt als das beste Gewehr der Welt. Er hatte es einst in Paris erstanden. Außerdem steckte er einen dienstbereiten belgischen Revolver ein, stopfte sich Munition in die Taschen und rief nach dem Koch, während er gleichzeitig schon zu den Ställen rannte.





  Die Pferde waren fast bereit. Als der Koch atemlos auftauchte, vernahm er den Befehl, für drei Tage Proviant einzupacken.





  »Dazu hast du fünf Minuten Zeit«, bellte Nikki. Der Koch raste zurück ins Haus und rief lauthals nach den Mägden.





  »Leert die Ställe«, befahl Nikki nun scharf. »Ich will alle Pferde mitnehmen. Wir brauchen zwei Burschen, um die müden Tiere zurückzubringen. Vite, vite!« Er schnippte mit den Fingern.





  Arni und Jukko überprüften die Geschirre der Tiere, die nervös im Stallhof tänzelten. Ein Pferd nach dem anderen wurde hinausgeführt und mit langen geflochtenen Leinen aneinandergebunden.





  Nikki steckte das Gewehr und den Revolver in die Satteltaschen, warf einen letzten Blick in die Runde, ob alle bereit waren, und schwang sich in den Sattel. Koli stampfte voll Vorfreude und Erregung auf. Der Koch und seine Helfer kamen in vollem Lauf aus der Küche und schleppten schwere Rucksäcke heran, die man rasch an den Sätteln befestigte.





  In wenigen Sekunden war die Gesellschaft aus dem Hof gedonnert. Nikki legte im wachsenden Zwielicht ein gefährliches Tempo vor.
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  Anmerkungen





  1. Die Bemerkung über den Kurfürsten von Sachsen ist hier selbstredend nicht wörtlich zu nehmen, denn Prinz N. Kuzan lag hier um einiges zurück. August der Starke, Kurfürst von Sachsen, trug seinen Namen zu Recht, denn er soll 354 illegitime Kinder gezeugt haben.





  2. Die Kunst, wilde Tiere durch die Verfolgung ihrer Spuren zu jagen, wurde in Rußland von einem bestimmten Jäger namens Lukash zur Perfektion ausgebildet. Die Methoden des ›großen Lukas‹ wurde bald von anderen übernommen, so daß kurze Zeit später alle professionellen Spurensucher als Lukash, plural Lukashee bekannt wurden. Der ursprüngliche Lukash stand in Diensten der Polowzeffs.





  3. Auf Grund mehrerer schwerer Asthmaanfälle, zu denen Alexander II. neigte, hatte er Angst, zu Bett zu gehen. Wenn er solche Anfälle hatte, blieb er die ganze Nacht bei der Arbeit an seinem Schreibtisch und hielt sich mit Schlückchen von Champagner wach, doch das wird von Angehörigen seines engsten Zirkels abgestritten. Cliquot war seine Lieblingsmarke. Ein Duschbad am Morgen reichte aus, um ihn zu erfrischen.





  4. Alexander II. verliebte sich in Prinzessin Katharina Dolgorouky und veranlaßte sie, das modische Pensionat für adlige junge Damen, das Smolny-Institut, im Alter von sechzehn Jahren zu verlassen, ehe sie ihre Ausbildung dort abgeschlossen hatte. Sie zog zu ihrem ältesten Bruder, Prinz Michail Dolgorouky, dem Alexander II. ein schönes Haus am Quai des Anglais schenkte. Prinzessin Katharina bewohnte das Erdgeschoß und hatte ihre eigene Dienerschaft und Kutschen.





  5. Das Bernsteinzimmer ist mit besonders reinem Bernstein ausgekleidet. Ursprünglich war das Zimmer vom Architekten Schlüter für den preußischen König Friedrich II. gebaut worden. Peter der Große bewunderte das Zimmer bei einem seiner Besuche, und Friedrich erklärte sich bereit, es gegen fünfzig russische Soldaten einzutauschen, die über 1 Meter achtzig groß waren, die er für sein Eliteregiment brauchte.





  6. Prinz Michail Kuzan verliebte sich in eine junge Zigeunerin. In den Zigeunerstämmen werden Traditionen sehr streng beachtet. Wenn ein Mädchen eine Liebesbeziehung eingeht, auch mit einem Prinzen, muß sie mit ihm zusammenziehen. Die Hochzeitszeremonie ist unkompliziert. Man braucht weder einen Priester noch einen Standesbeamten. Jeder Mann, der eine Tzigane heiratet, braucht die Zustimmung des Stammesführers und muß erklären, daß er ehelich mit ihr Zusammenleben will. Außerdem muß er ein Lösegeld an den Stamm zahlen, denn er nimmt ihnen eine Künstlerin fort, die gute Einnahmen garantiert. Prinz Michail erfüllte nach einer Wirbelwindromanze von nur fünf Tagen alle Forderungen des Stammes und zahlte einen hohen Preis, denn bei Prinzen werden die normalen Summen verdoppelt, besonders, wenn Liebe im Spiel ist.





  7. Cora Pearl, die Tochter eines kleinen Londoner Musiklehrers, stieg trotz ihrer groben Züge und vulgären Sprache, aber wegen ihres prachtvollen Körpers zu den seltenen Höhen der bestbezahlten Kurtisanen im Empire Napoleons III. auf. Die Summe von 5.000 Francs, die heute etwa sechshundert Mark entspricht, für zwölf Stunden in ihrer Gesellschaft hatten keinen Seltenheitswert. Prinz Gortschakoff beschrieb Cora Pearl als die ›Spitze aller sinnlichen Gelüste‹. Ein Journalist jener Tage schrieb über ihre ›fast übermenschlichen Kenntnisse in der Kunst der Liebe‹, während M. Kracauer in seiner Biographie Offenbachs sagt: »Es gelang ihr, aufgrund ihres ungewöhnlichen Talents für sinnliche Exzentrizitäten in der vordersten Reihe zu bleiben.«





  8. Sterlet war eine berühmte Delikatesse, die man von der Wolga und dem Schwarzen und Kaspischen Meer nach Petersburg einführte. Selbst im Winter wurden die Fische lebendig transportiert und den Gästen erst im Aquarium gezeigt, ehe man sie bei einem Dinner vorsetzte. Erst kurz vor dem Fischgang, in Rußland dem dritten, wurden sie zubereitet. Sie kosteten im Winter zwischen zehn und fünfzehn Dollar das Stück (um 1850), wodurch ein Abendessen zur teuren Angelegenheit wurde, weil jeder Gast einen Fisch bekam.





  9. Das ist kein Originalgedanke, wie man leicht sehen kann, aber ich finde dieses bezaubernde Gefühl wegen seiner universellen Gültigkeit so schön, denn es überschreitet und umfaßt alle Zeitalter. Das Originalzitat stammt aus Henriette Wilsons Memoirs (Harriette Wilson war übrigens eine hochkarätige Kurtisane im Regency-England) und lautet wie folgt: Lord Ebrington an H. Wilson, 1810:





  »Nichts ist so schmeichelnd und entzückend für mein Gefühl, wie die Vorstellung, in einer guten Frau den unwiderstehlichen Wunsch erregt zu haben, mich zu ihrem Geliebten zu wollen, wenn dieses Begehren kein allgemeines ist. Ich erinnere mich, einmal die Bekanntschaft einer Frau gemacht zu haben, die sehr nach meinem Geschmack war und die, wie ich mir fast gedacht hatte, meine Neigung nicht erwiderte. Nach vielen Schwierigkeiten erlangte ich endlich ihre Zustimmung, mir eine Privatzusammenkunft zu gewähren, und sie erklärte sich bereit, in meine Kutsche zu steigen, mit der ich sie zum Ende einer kleinen Straße auf der Rückseite des väterlichen Hauses brachte. Sie war eine junge Witwe. Kaum saßen wir, als sie offen und schmeichelnd ausrief: ›Oh, wie glücklich ich bin, hier endlich mit Ihnen allein zu sein.‹ Das rief eine so angenehme Wirkung bei mir hervor, daß ich es nie vergessen habe.«





  10. Es war zwar in Rußland nicht schwer, eine Scheidung durchzusetzen, aber man brauchte Zeugen, die unter Eid und in Gegenwart eines Priesters aussagten, daß der Mann oder die Frau eine Untreue begangen hätten. Das war leicht, wenn es um einen Mann ging, denn sie waren alle untreu, aber bei Frauen verhielt es sich anders.





  Ein Beispiel für die Gunst des Kaisers:





  Prinz Bariatinksy konnte seine Scheidung nicht durchsetzen, weil seine Frau Lydia klug genug gewesen war, ihm treu zu bleiben. Aber für hochrangige Adlige gab es bei unüberwindlichen Schwierigkeiten immer die Möglichkeit sich damit an den Kaiser zu wenden.





  Dieser schrieb auf den Umschlag der ihm vorgelegten Akte, ohne zu überprüfen, was die Dokumente enthielten, die Worte als Gunst an den Prinzen: ›Bitte beschleunigen.‹





  Zwei Tage später fragte ein Herr Lydia Bariatinksy, ob sie ihren Mann mit seiner Frau im Theater bemerkt habe.





  »Welche Frau?« fragte die Prinzessin. – »Die Frau, die ihr Exgatte Prinz Bariatinksy geheiratet hat«, lautete die Antwort.





  »Wie kann das sein, da ich mich doch geweigert habe, mich scheiden zu lassen?« Am nächsten Morgen erfuhr Lydia Bariatinksy, daß ihr Mann dank der kaiserlichen Worte: ›Bitte beschleunigen‹ die Scheidung in 48 Stunden durchgesetzt und bereits wieder geheiratet hatte.





  11. Als Alexander II. nach seinem Sohn Wladimir schickte und ihn informierte, daß Prinzessin von Mecklenburg-Schwerin sich in ihn verliebt habe und er, der Kaiser, wünsche, daß dieser heirate und mit ihr eine Familie gründete, soll der fabelhaft aussehende Sohn des Zaren bemerkt haben: »Das arme Mädchen!« Darauf soll der Kaiser beleidigt gefragt haben, was er damit meine, und er erhielt die Antwort: »Was für einen Ehemann gebe ich schon ab, Sir. Ich bin jeden Abend betrunken und heile meine Kopfschmerzen am nächsten Morgen, indem ich mich wieder betrinke.«
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  Vierzehntes Kapitel


  Der zögernde Bräutigam





  Drei Tage später stand Nikki in der Bibliothek von Mon Plaisir und hielt den Brief seines Vaters in den Händen. Er hatte mit wachsendem Entsetzen die kurze, knappe Botschaft überflogen.





  »Alisas Scheidung wird vom Kaiser ›beschleunigt‹10, um deine Hochzeitspläne zu fördern. Sei bitte so freundlich, sofort zurückzukehren. Meine Spurensucher werden dir dabei behilflich sein.«





  »Behilflich sein – zum Teufel«, knirschte Nikki mit dem Anflug eines Lächelns. Wenn sein Vater das Wort ›Bitte‹ benutzte, wahrte er nur den Anschein von Höflichkeit. Die Andeutung, daß Zwang dahinterstand, war offensichtlich, denn als Nikki aus dem Fenster blickte, sah er fünfzehn Männer absitzen und sich nach dem harten Dreitageritt die Beine vertreten.





  Er hätte niemals geglaubt, daß sein Vater den Mut oder die Rücksichtslosigkeit besitzen würde, ihn herumzukommandieren, und hatte sich in seinem Paradies hier oben im Norden recht sicher gefühlt. Doch da hatte er es – eindeutig, klar und direkt: Er mußte heiraten.





  Er seufzte und ließ sich in einen weichen Ledersessel fallen, fuhr sich mit der Linken über die Stirn und spürte die leichten Schweißperlen, als er an die Pläne seines Vaters dachte. Nikki hatte diese zärtliche Falle schon ein halbes Leben lang erfolgreich gemieden und fand sich in dieser Kunst recht gut. Nun konnte er erkennen, daß es ihm bisher nur gelungen war, weil sein Vater es geduldet hatte.





  Lieber Gott, er hatte nicht die geringste Neigung, den Rest seines Lebens mit dem Gouverneur von Archangelsk Schach zu spielen. Er kannte die Warnung seines Vaters über seine Zukunft auf den Gütern in Sibirien, und daß dies beileibe keine leere Drohung darstellte.





  Er stand also kurz vor dem Sprung in eine Ehe, und man konnte leicht erkennen, was sich aus dieser scheinbar harmlosen Abwechslung alles ergeben konnte. Am liebsten würde er Iljitsch den Hals umdrehen. Aber er liebte Alisa, und vermutlich auch auf eine Weise, die nicht ausschließlich fleischlich war. Er war sich auch ziemlich sicher, daß sie Gefühle für ihn hatte.





  Es hatte keinen Sinn, seine Gedanken zu vergeuden und seine Verdauung zu stören, indem er über diese unangenehme Situation weiter nachdachte – ob es nun an Iljitschs unverschämter Wette lag oder dem erstaunlichen Anstandsgefühl seines Vaters. Mon Dieu, wenn sein Vater einen Enkel wollte, konnte er doch leicht jede Menge aufweisen, aber er wollte leider einen legitimen, und das schien der Kern des vor ihm liegenden Problems zu sein. Warum hatte sein Vater plötzlich eine solche Neigung zu Sitte und Anstand entwickelt?





  Er saß in der Falle und konnte verdammt nichts dagegen unternehmen. Entweder das, oder er würde die nächsten vierzig Jahre in Sibirien verschimmeln. Eine Ehefrau brauchte auch keine große Belastung zu sein, wenn man Geld hatte, und sie sind ja auch bequem, überlegte er.





  Dennoch war ihm der Gedanke unangenehm – eigentlich fand er ihn völlig verrückt. Immer wieder fluchte er, ehe er aufstand und nach oben ging, um seine Geliebte von der unmittelbar bevorstehenden Veränderung ihres Standes zu informieren.





  Alisa saß vor dem Spiegel und bürstete sich das Haar, als Nikki eintrat.





  »Mein Vater hat eine Scheidung für dich erwirkt, und mir wurde befohlen, dich zu heiraten. Es scheint, Madame, daß wir in aller Eile getraut werden«, bemerkte Nikki, aber in seinen lässigen Sätzen schwang ein Ton von Bitterkeit mit.





  Das Lächeln erstarb auf Alisas Lippen, und sie sah ihn direkt an. Ihre Lippen zitterten. »Bitte informiere deinen Vater, daß niemand mich zu heiraten braucht«, sagte sie voll Groll gegenüber Nikkis offensichtlichem Zögern. »Nach einer unbefriedigten Ehe bin ich nicht gesonnen, eine zweite einzugehen, die alle Anzeichen für eine Katastrophe aufweist, wenn du als unwilliger Ehemann daran beteiligt bist. Wie du genau weißt, halte ich nichts von erzwungenen Ehen«, endete Alisa ärgerlich.





  »Mir geht es genauso«, erklärte Nikki mit gleichmütiger Offenheit. »Unsere Beziehung verläuft so wunderbar, wie ich es kaum jemals für möglich gehalten habe«, bemerkte er mit seinem alten leichten Spott. »Doch da wir beide in dieser Angelegenheit keine andere Wahl haben … wenn ich mich nämlich weigere«, fuhr er achselzuckend fort, »besteht meine Zukunft aus einem öden Leben auf den Anwesen meines Vaters in Sibirien. Dich wird er zweifelsohne um seines Enkels willen sanfter behandeln. Er wird dich certainement auf seine Datscha auf der Krim verlegen, damit der kleine Bengel die Sonne und das Meer genießen kann.« Er hielt nachdenklich inne. »Doch wenn man sich wirklich an jemanden kettet, dann würde ich sagen, bist du sehr geeignet.« Nikki warf einen abschätzenden Blick auf das schöne Gesicht und die schlanke Gestalt der beleidigten Frau, die fast unbekleidet vor ihm stand. Nur ein durchsichtiger Morgenmantel bedeckte sie knapp. Das Kind begann langsam seine Gegenwart kundzutun, und Alisas Bauch rundete sich leicht unter den üppigen, bebenden Brüsten, während sie den arroganten, schlanken Mann vor sich hochmütig betrachtete.





  »Ich fürchte, dieses Gefühl kann ich nicht erwidern, denn du paßt mir nicht im geringsten!« fauchte sie voll Wut über seine Gleichmütigkeit, die dahinterliegende Verachtung und die verletzende Unhöflichkeit.





  Nikki verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und trat drohend vor. Alisa wich zurück zum Frisiertisch, während die kühlen goldenen Augen sarkastisch ihrem aufrührerischen Blick begegneten. Er beugte sich soweit vor, daß er nur wenige Zoll vor den blitzenden Augen innehielt, und zischte: »Ich nehme mir die Freiheit, darüber anders zu denken, Madame, denn zumindest in einem Bereich passen wir hervorragend zueinander. Sonst wärst du zur perfektesten Täuschung fähig, seit Delilah Samson von seinem Schopf befreite.«





  »Ich heirate dich aber nicht!« rief sie.





  »Es ist wohl Sitte, zu warten, bis man danach gefragt wird, Madame«, schnaubte er, knirschte mit den Zähnen und schleuderte den Spiegel vom Frisiertisch durch das Fenster. Alisa brach in einen hysterischen Weinkrampf aus, als Nikki seiner Wut so ungezügelt Lauf ließ. Ihr Seelenfrieden und ihre Zufriedenheit waren ebenso in tausend Scherben zerbrochen wie der Spiegel. Sie stürzte zum Bett, warf sich mit dem Gesicht in die Kissen und schluchzte, weil sie ihn so sehr wollte, aber dann auch nicht, weil er sie nicht ebenso begehrte wie sie ihn.





  Nikki war aufgebracht und erzürnt in der Raummitte stehengeblieben und ballte immer wieder die Hände zu Fäusten, während er auf Alisa starrte, die zusammengebrochen auf dem Bett lag. Bei dem Fall hatte sich ihre Robe geöffnet, und ihr wunderschöner zarter Körper lag bis zur Hüfte nackt da.





  Was für eine sanfte, rosaweiße Hülle ein so leidenschaftliches Wesen umgab, überlegte er, und seine aufsteigende Lust überdeckte allmählich seinen Zorn. Er trat langsam zum Bett und zog die Robe von Alisas Schultern herab. Sie erschauderte unter seiner Berührung. Er legte sich neben sie und küßte sie auf die Wange. Sie wandte sich ab. Nikki knöpfte sich die Hose auf und drehte sie zu sich herum. Sie blieb zitternd einen Moment an ihn gepreßt liegen und hob ihm dann das Gesicht zu einem Kuß entgegen. Seine Lippen drängen sich zwischen ihre, und dann bestieg er sie – mit Sporn und Stiefeln.





  Mehrere Augenblicke später warf ihm Alisa einen provokativen Blick zu und flüsterte: »Findest du mich wirklich so unangenehm als Gefährtin?« Dabei bewegte sie ihr Hinterteil ganz köstlich verführerisch unter ihm.





  »So unangenehm, daß ich dich immer bei mir behalten möchte«, stöhnte er leise. Er spürte, wie seine Erektion in ihr wieder anschwoll und beschloß im selben Augenblick, daß eine Ehe mit Alisa durchaus ihre Vorteile haben würde. Später lagen sie erschöpft und zufrieden einander in den Armen.





  Herrgott, dieses leidenschaftliche Wesen würde bald seine Frau sein. Da schoß ein beunruhigender Gedanke durch seinen Kopf. Wenn sie mit anderen ebenso leicht schlief wie mit ihm? Hatte es vielleicht andere vor ihm gegeben – oder sogar seitdem?





  Heftige Eifersucht nahm von ihm Besitz. Könnte er sie vielleicht in ihrer Wohnung in Petersburg einsperren lassen? Die höfliche Fassade in der Petersburger Gesellschaft war oft nur hauchdünn, aber ein derart mittelalterliches Verfahren würde auch dort einen Skandal bedeuten. Andererseits würde sich die edle Kuzan-Familie keinen Deut darum scheren, wenn ihrem Namen ein weiterer Skandal angehängt würde. Vielleicht war das Konzept in der hektischen, betriebsamen Hauptstadt des Reiches ein wenig veraltet. Man sperrte Ehefrauen nicht mehr ein – vielleicht. Aber dann beschloß er egoistisch, daß das Gesellschaftsleben ihn der Anwesenheit Alisas und ihrer Wärme im Bett berauben würde.





  Er stützte sich auf einen Ellbogen, glitt aus ihrem weichen Körper und starrte Alisa so stirnrunzelnd und kritisch an, daß sie leicht errötete. Ihre Augen aber blieben verträumt und abwesend.





  »Hör mir zu«, befahl er und schüttelte sie sanft aus dem Reich ihrer lüsternen Sinne.





  »Wenn ich dich jemals erwische, wie du ernsthaft mit einem anderen Mann flirtest, erschieße ich deinen Galan. Und wenn du meinen Namen in den Schmutz ziehst, erschieße ich dich.«





  Er hatte nicht die geringste Absicht, den gehörnten Ehemann zu spielen. Er mußte stets ein Auge auf sie halten, denn sie war ihm leicht genug zum Opfer geworden. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?« fragte er scharf.





  »Absolut«, murmelte sie friedfertig und seufzte in glückseliger Befriedigung. Als die Welt ein paar Augenblicke später jedoch wieder realer geworden war, sagte sie, nicht völlig glücklich über sein Nachgeben: »Aber du liebst mich doch nicht mehr.«





  »Ich liebe dich. So. Jetzt habe ich es schon wieder gesagt.« Doch sein Tonfall war ebenso verächtlich, als hätte er gesagt: »Danke für Ihren Besuch. Der Butler wird Sie zur Tür begleiten.«





  »Du willst doch nur meinen Körper«, beharrte Alisa störrisch. »Du willst mir befehlen, und ich muß gehorchen, aber du bietest mir nichts dafür.«





  »Ich streite nicht ab, daß ich deinen Körper begehre. Immerhin bin ich ein Mann, und du bist eine köstliche Blume der Liebe. Und wenn ich dir jetzt nichts verspreche, dann kann ich das nicht ändern. Ich gebe dir Unterkunft und zu Essen und allen erdenklichen Luxus des Lebens. Ich sorge dafür, daß es deinem Kind an nichts fehlt. Er oder sie werden alles haben, was man mit Geld nur kaufen kann. Mehr kann ich nicht Zusagen. Ich kann dir nicht geloben, dich auf immer und ewig zu lieben, weil ich das nicht genau weiß. Weine nicht«, sagte er besänftigend, als Alisa dicke Tränen aus den Augen rollten. »Wir erleben gegenwärtig viel mehr Glück zusammen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Aber bitte mich nicht, meine Unabhängigkeit aufzugeben. Das kann ich nicht.«





  Denk auch für beide von uns daran, dachte er bei sich, als er zärtlich ihre Tränen fortküßte. Denk an diese glückseligen, unendlich friedfertigen Tage, diese goldenen Sommerwochen, behalte sie für uns beide in Erinnerung, denn auch eine Wiederholung kann ich nicht versprechen.





  Während ihrer wundervollen Liebesspiele konnte Nikki für eine Weile die unheimliche Vorstellung einer Hochzeit verdrängen, aber am Abend griff er zu mehreren Flaschen seines geliebten Branntweins, um dem unmittelbar bevorstehenden Abschied von seinen Junggesellentagen zu lindern. Alles war entsetzlich endgültig. Alisa saß unruhig neben ihm und las, während er sich mürrisch betrank, um alles zu vergessen.





  Am nächsten Morgen fühlte er sich müde und taub, als er sich in den Sattel schwang und im Zustand philosophischer Resignation die Rückreise in die Stadt begann. Zwei Kutschen trugen Alisa, ihre Tochter und die Diener. Die Burschen und Eskorten, fünfzehn Spurensucher und ein zögernder Bräutigam zogen zu Pferd nach Süden. Zwei Spurensucher ritten den ganzen Weg neben ihm her. Sie folgten ihm sogar, wenn er anhielt und austreten wollte.





  »Also wirklich«, protestierte Nikki. »Diese Bewachung ist völlig unnötig.«





  »Tut uns leid, Prinz«, meinte der größere der beiden ernst. »Befehl von Prinz Michail.«





  Der Alte meinte es wohl wirklich ernst. Nikki ergab sich schließlich der ständigen Gesellschaft der beiden riesigen Männer. Sie schliefen sogar neben ihm und hielten ihn an einem leichten geflochtenen Lederband, das sie ihm um die Hüften und ihre Handgelenke gebunden hatten.





  Als sie fünf Tage später wieder in der Hauptstadt angelangt waren, wurde Alisa sofort von Kaisa-Leena mit Beschlag belegt, die sie zu Anproben und anderen weiblichen Tätigkeiten entführte, die nötig waren, um eine riesige Hochzeit vorzubereiten.





  Prinz Michail bestellte Nikki wenige Minuten nach dessen Rückkehr in sein Arbeitszimmer und informierte ihn mit strenger Stimme, daß er zwei Tage später verheiratet werden würde. Die Einladungen war bereits verschickt, und selbst bei einem so kurzfristig angesetzten Ereignis waren darauf nur Zusagen eingetroffen. Noch nie hatte jemand eine Einladung von Prinz Kuzan ausgeschlagen; die Hochzeit hatte überdies den Hauch eines köstlichen Skandals. Es wäre völlig unmöglich gewesen, vor der allgemeinen Neugier zu verbergen, daß Prinz Nikolai Kuzan tatsächlich heiratete. Der Klatsch der Diener deutete auf einen extrem unwilligen Bräutigam und eine schwangere Braut hin, deren Scheidung erst eine Woche zurücklag.





  Wie wunderbar aufregend! Wem würde das Kind ähnlich sein? Sicher wohl Nikki, denn man konnte sich keine Sekunde lang vorstellen, daß er einer Frau nachgab, die das Kind eines anderen trug. Aber die Gerüchte waberten weiter.





  Zwei Tage lang folgten Nikki die Leibwächter überallhin. Sie gingen diskret vor, um so wenig wie möglich Aufmerksamkeit zu erregen. Am Vorabend seiner Hochzeit kam Nikki in einem prachtvollen weißen Leinengewand die Marmortreppe herab, denn die Sommerhitze hatte sich wie ein Tuch auf die Ostseeküste gelegt. Seine treuen Begleiter folgten ihm auf den Fersen. Auf der letzten Stufe blieb Nikki stehen und starrte die beiden Wächter wütend an, die respektvoll drei Schritte hinter ihm warteten.





  Ihre freundlichen Gesichter wirkten trotz Nikkis offensichtlichem Mißbehagen gelassen. »Gütiger Gott!« klagte Nikki gereizt. »Jetzt reicht’s. Ich gehe heute abend auf meinen Polterabend und verspreche bei der Seele meiner Mutter, rechtzeitig zur Hochzeit wieder da zu sein.«





  Johanos hob die riesigen Schultern und breitete entschuldigend die Hände aus.





  »Tut mir leid, Prinz. Befehl Ihres Vaters.« Er starrte gleichmütig vor sich hin.





  »Verflucht!« explodierte Nikki. »Wenn du noch einmal ›Befehl meines Vaters‹ sagst, Johanos, schwöre ich, werde ich dich angreifen!« Dann lief er fluchend aus der Tür in den Sommerabend und gelobte sich, sie beide unter den Tisch zu trinken. Dann wäre er die unwillkommenen Begleiter endlich los.





  Er hätte es besser wissen sollen, als zu versuchen, einen finnischen Waldläufer unter den Tisch zu trinken. Branntwein und Champagner flossen in Strömen. Nikkis Offizierskameraden und Freunde legten es darauf an, ihn gnadenlos aufzuziehen, weil Nikki die Zunft der Junggesellen verlassen würde, obwohl man bei ihm am wenigsten damit gerechnet hatte.





  Mit trunkenem Ernst und weinerlicher Sentimentalität, weil man einen Trinkkumpan an die alte Mausefalle Ehe verlor, drängte Iljitsch ihn später an diesem Abend in eine Ecke und flüsterte verschwörerisch:





  »Das hätte ich nie von dir gedacht, Nikki. Warum in drei Teufels Namen willst du denn deine Geliebte heiraten? Ich habe immer gedacht, vor der Ehe hättest du die größte Angst.«





  »Das, mein lieber Astrachan«, erwiderte Nikki, »ist meine zweitgrößte Furcht. Die größte ist, mir auf dem Anwesen meines Vaters in Sibirien die Eier abzufrieren.«





  Iljitsch zog die Brauen hoch.





  »Du siehst also, mein Freund, wie bei den Kuzans die Dinge geregelt werden. Doch wenn man es sich überlegt, so sind seit zwei Jahrhunderten die Besten und Tüchtigsten in Sibirien interniert. Und daher ist es durchaus möglich, daß sich die Gesellschaft dort verändert hat. Aber ich ziehe es vor, es lieber nicht auf die Probe zu stellen, ob es stimmt oder nicht!« endete Nikki. Doch bei diesem unwillkommenen Gedanken sah er sich gezwungen, noch einmal nachzuschenken.





  »So ist das also. Mein Beileid, Colonel!« Iljitsch versuchte mit seinem üblichen Humor den Freund aufzuheitern. »Aber sie ist doch hübsch, eh? Und auch gut im Bett, möchte ich wetten. Es könnte schlimmer stehen, Nikki. Denk doch an die Vorteile.«





  »Irgendwie kann ich im Moment nur die Nachteile sehen«, murmelte Nikki. »Zum Teufel mit dem weiblichen Geschlecht, Astrachan«, fügte er verbissen hinzu. »Hier, du brauchst einen Schluck.«





  Beide Gläser wurden neu gefüllt und geleert.





  Mehrere Stunden später beging ein junger Offizier aus Nikkis Regiment, der sich der Gefühle seines Vorgesetzten nicht bewußt war, den Fehler, seine Glückwünsche zur bevorstehenden Hochzeit anzubringen.





  »Geh zum Teufel!« fluchte der Prinz.





  Am folgenden Nachmittag stand ein blasser, wortloser Nikki seinem Vater an dem großen Bibliotheksschreibtisch gegenüber.





  »Du bist erst heimgekommen, als es schon hell war. Anscheinend hast du dich bei deinem Polterabend gut amüsiert«, meinte Prinz Michail höflich und distanziert.





  Nikki hob vielsagend die Schultern und blieb stumm.





  »Ich werde dich nicht lange aufhalten, und du kannst dich in Kürze zurückziehen, um deine Kräfte für die Zeremonie und die Festlichkeiten heute abend zu sammeln. Aber ein paar Bemerkungen möchte ich nun machen.





  Du bist von nun an für Alisa und das neue Leben verantwortlich. Ich hoffe, ich kann sie vertrauensvoll deinen Händen übergeben. Ich hoffe auch, daß es unnötig sein wird, dir zu sagen, daß ich eine gewisse Mäßigung in deinen Ausschweifungen erwarte. Mir liegt nichts an Gerüchten, wie sie bereits um Wladimir kursieren. Der Zar ist recht ungehalten darüber.«11





  Nikki ersparte sich eine Antwort.





  »Ich möchte dir auch sagen, Nikki«, fuhr sein Vater ungerührt fort, »daß es mir lieb wäre, wenn du dich nicht wieder mit Sophie amüsieren würdest. Ich bin zwar gewiß weltlich genug, um zu begreifen, daß eheliche Treue nicht unbedingt nötig ist – eigentlich ist sie nur in wenigen Verbindungen unabdinglich –, aber ich möchte dich daran erinnern, daß Sophie unverschämt genug ist, um Alisa möglicherweise öffentlich zu demütigen.«





  »Sophie läßt sich nicht leicht abhängen, Vater.«





  »Ich wünschte nur, du würdest dir dazu Mühe geben. Sie ist allen Berichten nach eine dekadente Schlampe – un femme facile wirkt im Vergleich zu ihr fast heilig.«





  »Sie sprechen ohne Zweifel aus Erfahrung?« Nikki zog die Brauen hoch und warf seinem Vater einen fragenden Blick zu.





  »Selbstredend.« Der Prinz blickte ihn vollkommen ungerührt an.





  Unfreiwillig mußte Nikki grinsen. »Verdammt! Sie müssen doch zugeben, Sir, daß sie in ihrer leichtherzigen Rolle unvergleichlich ist. Eine verflucht feine Fotze!«





  »Ich freue mich, zu hören«, entgegnete der alte Herr milde, »daß dein Herz dabei nicht beteiligt ist.«





  Da lachte Nikki heiser, zog eine Braue hoch und bemerkte sarkastisch: »Herzen sind nicht Sophies Stil, mon père, nur steife Glieder.«





  Prinz Michail ignorierte diese Vulgarität und nahm gelassen seinen Vortrag wieder auf. »Deine Mutter und ich werden uns unmittelbar nach dem Fest aufs Land zurückziehen. Kümmere dich um die Mutter meines Enkels.« Seine Stimme klang nun stählern. Sie verriet nicht die leiseste Gefühlsregung.





  »Ich bin zwar stets für die Familie, Vater, aber ich fürchte, mein dynastischer Instinkt ist nicht so stark ausgeprägt wie bei Ihnen«, erwiderte Nikki mit leiser Verachtung.





  »Erspar dir deine Keckheiten«, erwiderte Prinz Michail im gleichen, eiskalten Tonfall. »Du tust entweder einfach nur, was man dir sagt, oder du denkst über die Folgen meines Zorns nach, falls du das nicht tust.«





  Dann wartete er geduldig zehn Sekunden lang, und als er keine Antwort bekam, erhob er sich aus seinem Sessel mit den Worten: »Bitte komm pünktlich zur Kapelle, damit Alisa nicht unnötig herumstehen muß.« Dann verließ er den Raum, und Nikki ließ sich verdrossen auf einen Stuhl fallen.





  Fast eine halbe Stunde lang blieb er dort sitzen. In seinem Kopf herrschten weder Emotionen noch Gedanken, und sein Körper war nach der langen durchzechten Nacht wie ausgelaugt. Schließlich mühte er sich auf die Beine, schleppte sich hinauf in sein Zimmer und fiel in einen tiefen erschöpften Schlaf. Als nächstes nahm er wahr, daß man ihn wachrüttelte. Sein Bad war eingelassen, und seine Festgewänder lagen zum Ankleiden ausgebreitet da.





  Knapp eine Stunde später durchquerte Nikki die zahlreichen Gänge und Hallen, die zur Hauskapelle führten. Sein Vetter Aleksej und dessen Bruder, die Trauzeugen, folgten ihm dicht auf den Fersen, als er rasch und ohne nachzudenken zu seiner Hochzeit eilte. Die Kapelle war klein und faßte nur knapp zweihundert Personen. Als Nikki den mit vergoldetem Stuck überladenen Raum betrat, der vom flackernden Licht von Tausenden von Wachskerzen erhellt war und in dem zehntausend Blumen ihren Duft verströmten, stießen die versammelten Gäste einen hörbaren Seufzer aus. Er kam eine Viertelstunde zu spät.





  Nikki schlenderte nach vorn zum Altar und nahm seinen Platz unter einem großen Baldachin aus mit Orchideen verziertem Holzflechtwerk ein. In diesem Augenblick erschien Alisa am Hauptportal und schritt durch den Mittelgang. Ein wunderschöner Gesang wurde angestimmt.





  Sie sah atemberaubend und makellos aus in ihrem cremefarbenen Seidenkleid mit Applikationen aus kostbarer Spitze. Die Schwangerschaft war durch die modische Tunika perfekt verborgen, bei der der Stoff meterweise und sehr vorteilhaft vorn drapiert und hinten in vielen Falten zusammengesteckt wurde. Ihre umfangreicher gewordene Taille, der Alptraum von Madame Vevay, war kaum zu erkennen, wenn man nicht Alisas ursprüngliche Schlankheit kannte. Eine kleine Tiara, die mit Diamanten und Edelsteinen besetzt war – ein Geschenk von Prinz Michail –, krönte ihre rotgoldene Haarpracht und hielt den langen Schleier aus handgearbeiteter Spitze, den man auf tausend Rubel pro Meter schätzte. Der Schleier war aus feinstem Material, und das Muster aus Rosen und Lilien wirkte so echt, daß die Blumen sich abzuheben schienen. Volle sechs Meter lang schleppte sie ihn hinter sich her. Ein Smaragdanhänger von Nikki hing um ihren Hals, und in den Ohren trug sie Aleksejs Geschenk, ein Paar Brillantohrringe.





  Nikki hielt den Atem an und verharrte reglos, um ihre Schönheit voll in sich aufzunehmen. Dann trat er vor, nahm ihre Hand und zog seine stille, gefügige Braut an seine Seite. Beide traten auf einem Streifen Satin, und man gab ihnen eine brennende Kerze in die Hand, die sie die gesamte Zeremonie lang hielten. Die Priester in dunkelblauem, reich mit Silberfäden besticktem Samt, begannen mit der Zeremonie.





  Nikki und Alisa steckten beide einen Ring an die rechte Hand, und man reichte ihnen ein Glas Wein, aus dem sie beide nacheinander dreimal tranken. Dann wurden kostbare goldene Kronen gebracht, die der amtierende Priester vor sie hielt und die dann von den Trauzeugen über ihren Köpfen gehalten wurden. Die beiden Vettern bekamen davon sehr schnell müde Arme und mußten die Hand wechseln. Der Priester mit seiner prachtvollen Baßstimme intonierte eine lange, schön klingende Liturgie, doch er kürzte die Hymnen unvermittelt auf ein scharfes Nicken von Prinz Michail hin ab. Nikkis Vater hatte Alisa scharf beobachtet und bemerkt, daß sie leicht erblaßt war.





  Die Gebete wurden ebenfalls gekürzt, und nach der Aussegnung verkündete die tiefe Stimme des russisch-orthodoxen Priesters, daß sie nun vor dem Angesicht Gottes verheiratet seien.





  Alisa klammerte sich an Nikkis Arm, als sie die Kapelle verließen. Sie fühlte sich von dem engen kleinen Raum voller Menschen und dem schweren Duft der Blumen einer Ohnmacht nahe. Nikki hatte in den vergangenen zwei Tagen mit ihr keine zwei Sätze gewechselt, denn trotz seiner Bemühungen, die herrischen Befehle seines Vaters zu befolgen, nagte ungeheure Wut an ihm.





  Rational erkannte Nikki, daß Alisa ebensosehr ein Opfer dieser Farce war wie er, vielleicht sogar noch mehr, denn sie war zusätzlich mit einem ungeborenen Kind belastet. Aber sein Verstand hatte in letzter Zeit Mühe, sich gegen seine Gefühle zu behaupten, und er gab unsinnigerweise und gänzlich ungerecht Alisa die Schuld an seinem Debakel.





  »Kopf hoch, Schatz«, flüsterte er nun sarkastisch, während er Alisas matte Gestalt eng an sich zog. »Du wirst mir doch nicht vor all diesen sensationslüsternen Gästen in Ohnmacht fallen.«





  »Mir wäre jetzt nicht so nach einer Ohnmacht zumute, wenn du es gelernt hättest, die Hosen anzubehalten«, zischte sie wütend zurück, während Nikki sie gleichzeitig stützte und hinaus in die Halle geleitete.





  »Denk an das alte Sprichwort, meine Liebe: Ein Hund belästigt keine unwillige Hündin«, entgegnete er ungerührt. Alisa erbleichte bei dieser bitteren, beleidigenden Bemerkung.





  Nun wirkte sie tatsächlich wie kurz vor einer Ohnmacht. Rasch ließ Nikki einen Arm unter ihre Knie gleiten, hob sie hoch und trug sie schnell eine geschwungene Treppe hinauf. Erst als sie außer Sichtweite vor den Hunderten von Gästen waren, ging er langsamer auf Alisas Zimmer zu. Die lange Schleppe und der Schleier wehten hinter ihnen her. Dankbar lehnte sie sich an Nikkis Seidenrevers.





  Beide beschäftigten widersprüchliche Gefühle. Nikki wollte sie, lehnte sie aber auch ab, weil er die Dauerhaftigkeit der Ehe fürchtete, während Alisa ihn um jeden Preis wollte, aber ihre Unterwürfigkeit und Abhängigkeit haßte. Doch am meisten war sie sich einer bleiernen Erschöpfung bewußt. Sie war es leid, auf Nikkis ätzende Bemerkungen oder seine kalte Gleichgültigkeit zu reagieren, zu erschöpft, weitere verbale Angriffe abzuwehren. Ihre Gefühle waren niedergeknüppelt, ihre Nerven bloßgelegt. Nun spielte nichts mehr eine Rolle. Sie war über alle Feindseligkeiten und Versöhnungen hinaus und konnte nicht einmal mehr ihren Stolz wahren. Sie lag in seinen Armen und fühlte sich von seiner starken Präsenz getröstet. Es war der einzige Ort der Welt, an dem sie sein wollte.





  Nikki betrat ihr Zimmer und legte sie auf ihr Bett; dann lief er weiter in seine nebenan gelegene Suite und kam nach wenigen Sekunden mit einer Flasche Branntwein und zwei Gläsern zurück. Rasch goß er Alisa ein Glas ein, bauschte die Kissen hinter ihr auf, richtete sie ohne einen Protest zum Sitzen auf und reichte ihr das Glas.





  Dann zog Nikki einen Stuhl zum Bett und ließ sich mit der Flasche und dem anderen Glas nieder, schenkte sich halbvoll ein, legte die langen Beine aufs Bett und sagte in seinem üblichen spöttischen Tonfall: »Sollen wir beide nun die Krallen einziehen und versuchen, dieses Theater einigermaßen freundlich durchzustehen? Es scheint, daß du mir nun für den Rest unseres Lebens angetraut bist, und man muß schließlich irgendwie überleben. Auf unsere Zukunft, Schatz. Meinst du, wir haben eine?« stichelte er leise, weil ihm Alisas bestehende Blässe auffiel.





  »Soll ich dich vielleicht darum anbetteln?« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Das werde ich nicht, Nikki – daher liegt die Zukunft ganz in deinen Händen.«





  Seine goldenen Augen blickten sie an – lange –, und dann erwiderte er statt einer Antwort: »Du trinkst besser rasch deinen Branntwein, sonst geht es mit dir bergab. Du siehst ziemlich blaß aus.« Er hob prostend sein Glas und leerte es in einem Zug. Über den Rand hinweg versenkten sich seine Augen lange und nachdenklich in ihre. Sein Blick war kühl, beherrscht und undeutbar. Alisa wußte, daß sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Sie war wie gebannt von den goldenen Augen. War es möglich, daß sie dort kurz Unsicherheit aufflackern sah? Doch der Ausdruck verschwand wieder: Er senkte die Lider und griff nach der Flasche, um sein Glas nachzufüllen. Der Moment war vorbei.





  »Komm«, meinte er nun fast freundlich in seinem üblichen unbekümmerten Tonfall. »Du mußt all deine Energie sammeln, um die lange Reihe der Gratulanten zu überstehen.«





  Gehorsam und langsam leerte Alisa ihr Glas. Der Schnaps brannte ihr in der Kehle, rann durch ihre Adern und hatte schon bald ihre fast schwindenden Sinne neu belebt.





  In den nächsten zwanzig Minuten plauderte Nikki freundlich und höflich mit Alisa und leerte dabei ganz allein zwei Drittel der Flasche, während die Farbe in Alisas Wangen zurückkehrte. Dann blickte sie Nikki an, der in seinem Sessel bequem zurückgelehnt saß, und lächelte: »Du scheinst nun weniger aufgebracht über diese Ehe.«





  »Alisa, meine Süße, ich versöhne mich jeden Augenblick mehr mit dieser Vorstellung.« Der Branntwein und Alisas Friedfertigkeit hatten seine Stimmung beträchtlich aufgehellt.





  Doch sie wurden unterbrochen, als Nikki gerade die Schuhe abstreifen wollte und dachte: Zum Teufel mit den Gästen! Alisa wirkte so strahlend und schön, daß er die Flitterwochen am liebsten gleich begonnen hätte. Seine Sinne konnten nur selten dem doppelten Druck von reichlich Alkohol und einer verführerischen Frau widerstehen, die vor ihm im Bett lag.





  Prinzessin Kaisa-Leena hatte die Tür geöffnet und trat mit der Frage über die Schwelle: »Fühlst du dich nun wohl genug, um nach unten zu kommen? Die Gäste warten ungeduldig darauf, dem Brautpaar zuzuprosten.«





  Nikki unterdrückte aus Achtung für seine Mutter einen Fluch und setzte die Füße mitsamt den Lackschuhen wieder auf den Boden. Dann streckte er Alisa eine Hand hin. »Gehen wir?« fragte er freundlich.





  Alisa und Nikki standen über eine Stunde lang in der Reihe neben Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena, um die Glückwünsche mit den üblichen Phrasen entgegenzunehmen: »Echantée. Schön, Sie zu sehen. Ich danke Ihnen sehr.«





  Unter den Gästen befanden sich mehrere Großherzöge aus beiden Generationen, und nachdem Nikki gesehen hatte, wie Alisa vor dem zweiten Großherzog einen tiefen Hofknicks machte, murmelte er sarkastisch: »So tief wirst du bald nicht mehr knicksen können, mein blühendes Weib, denn dann ist dir der Bauch im Weg.«





  Alisa warf ihm einen zornigen, beleidigten Blick zu, und Nikki unterdrückte ein Kichern, doch dann wandte er sich einem weiteren Ehrengast zu. Einige Augenblicke später stand Major Tschernow vor ihnen, nahm Alisas Hand und führte sie an die Lippen. Er hielt sie einen Moment länger als nötig und murmelte anzüglich: »Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, Madame, sehen Sie schöner aus.«





  »Sie ehren mich mit Ihrem Kompliment, Monsieur«, erwiderte Alisa charmant und zahlte Nikki damit seinen Spott heim. In der Tat fragte sich Nikki neben ihr, was wohl geschehen würde, wenn er Tschernow mitten ins Gesicht schlug. Doch er unterdrückte diesen Impuls, denn das hätte nun wirklich eine schöne Klatschgeschichte abgegeben: Der Bräutigam streitet sich schon bei seiner Hochzeit mit einem Rivalen.





  Nikki wandte sich unvermittelt zu seinen Eltern und sagte: »Wir sind diese Förmlichkeiten nun leid. Wenn uns jetzt noch jemand gratulieren will, soll er das schriftlich tun. Komm, meine Liebe, du siehst erschöpft aus.« Er umklammerte Alisas Ellbogen, zog sie an sich, wie um seinen Besitz neu zu beanspruchen, und entführte sie in eine stille Nische, wo er mit den Fingern nach einem Diener schnippte, der ein Tablett mit Champagnergläsern trug.





  »Setz das Tablett ab«, sagte Nikki mit einer Geste zum Tisch neben dem Sofa. Seine Verantwortlichkeiten als Gastgeber völlig ignorierend leerte Prinz Kuzan nun sämtliche Gläser, während er gleichzeitig die Hand Alisas, die neben ihm auf den grünen Seidenpolstern saß, grimmig umklammert hielt. Er brannte vor Eifersucht über Tschernows Bemerkung, fluchte laut mehrere Male zwischen den einzelnen Gläsern und beklagte sich bitterlich über die Frechheit seines alten Freundes. Dieser unverschämte Kerl! Alisa freute sich über diesen Eifersuchtsausbruch, weil sie tagelang Nikkis Gleichgültigkeit hatte ertragen müssen.





  Gerade, als die Gäste in den Speisesaal traten, um die großartige Auswahl von Speisen zu genießen, die der Kuzansche Küchenchef dort aufgebaut hatte, riß Nikki mit seiner üblichen Mißachtung von Sitte und Anstand Alisa auf die Beine und schob sie durch die Menge der Gäste nach oben zum Hochzeitsbett.





  Nikki war zu diesem Zeitpunkt sehr übler Laune und konnte sich nicht entscheiden, welches Bett er für diesen wichtigen Anlaß benutzen wollte – die Beendigung seiner Junggesellentage und den Beginn seiner ehelichen Pflichten. Sollte er das Bett in seinem Zimmer benutzen oder das in Alisas? Er löste das Problem, indem er beschloß, es abwechselnd in beiden zu treiben. Er entkleidete sich hastig, zog Alisa das kostbare Kleid aus und befreite sie aus ihren Unterröcken, während sie von den mehreren Gläsern Champagner, die er ihr aufgedrängt hatte, kicherte. Dann hob er Alisa hoch, und sie fielen zusammen unter Küssen und Lachen aufs Bett. Er küßte sie lange und zärtlich und streichelte ihren weichen Körper, bis sie unter ihm erbebte und die Arme um seinen Hals schlang, sich unter seine pulsierende Männlichkeit drängte und sich dem Liebesspiel wollüstig hingab. Trotz all ihrer Differenzen waren sie in der Liebe immer einer Meinung. Und so lag es weder an dem Gefühl für eheliche Pflichten noch an der bloßen Befolgung des väterlichen Rats, daß Nikki die ganze Nacht bei seiner Frau verbrachte.





  Am folgenden Morgen machte sich Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena unter Küssen und Umarmungen, zärtlichen Ausrufen und freundlichen guten Wünschen auf den Rückweg nach La Repose – mit Ausnahme von Nikki und seinem Vater, die sich steif und förmlich voneinander verabschiedeten. Die angespannte Beziehung zwischen ihnen war deutlich spürbar.





  Als die Kutsche durch die staubigen Straßen der Stadt rollte, entspannte sich Prinz Michails strenge, ablehnende Miene. Er griff nach der zierlichen Hand seiner Frau, die neben ihm saß, und meinte erschöpft: »Ich hoffe, ich habe das Richtige für die junge Frau getan. War ich zu streng, als ich auf ihrer Heirat bestand?«





  »Nein, Mischa, unser Sohn wehrt sich einfach gegen die Tatsache, daß er sie liebt. Eines Tages wird er das akzeptieren. Und Alisa liebt Nikki, dessen bin ich sicher. Es ist wichtig für ihr Kind, eine Mutter und einen Vater zu haben. Verzweifle nicht, es wird schon alles gut werden«, sagte sie leise und tätschelte seine große starke Hand. Stumm flüsterte sie einen Zigeunersegen für das Glück dieser Verbindung, denn sie wußte, wie unnachgiebig, unbändig und anspruchsvoll ihr Sohn sein konnte – genau wie sein Vater.





  »Ich werde mich jedenfalls nicht mehr einmischen«, seufzte der Prinz unglücklich. »Wenn man sie in Ruhe läßt, bauen sie vielleicht ein gemeinsames Leben für unser Enkelkind auf.«





  Insgeheim hegte er nicht viel Hoffnung, aber immerhin würde das Kind seinen Namen tragen und hatte die ungeheuren Mittel und Reichtümer der Kuzans zur Verfügung. Geld konnte zwar kein Glück erkaufen, aber es bot einem zumindest auch in der Verzweiflung Luxus als Trost, dachte der alte Herr zynisch.





  Noch ehe viele Wochen im rosa Marmorpalast an der Millionnaya verstrichen waren, hatte Nikki seine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. Anfangs hatte er grollend, aber pflichtschuldig die Runde aus Partys, Gesellschaften, Bällen und Picknicks mit Alisa mitgemacht, war aber dabei stets gelangweilt, gleichgültig und offensichtlich unzufrieden, wenn er entweder vom Rand aus zusah und sich betrank oder stundenlang am Kartentisch verschwand. Nach knapp einem Monat unternahm er nicht einmal mehr den Versuch, zu verbergen, daß er diese Anlässe unerträglich fand.





  Aleksej nahm immer häufiger seinen Platz als Begleiter ein, und in der letzten Zeit war er es fast ausschließlich, der mit Alisa zu den Festlichkeiten ging, an denen sie teilnehmen wollte. Aleksej betete Alisa mit einer unerschütterlichen Zuneigung an, wie es nur ein junger Mann vermag, und war stets bereit und willig, allen ihren Launen nachzugeben.





  Alisa schätzte Aleksejs jugendliche Begeisterung und seine Offenheit und dankte ihm aus vollem Herzen, weil er ein so guter Gefährte für sie war. Er bot ihr eine Freundschaft, die sie um so mehr schätzte, als Nikkis Interessen immer wieder anderen Dingen galten.





  Aleksej tobte innerlich über die Gleichgültigkeit und die unhöfliche Behandlung, die Nikki seiner Frau zuteil werden ließ, aber er behielt seinen Ärger für sich. Eine verbale Auseinandersetzung mit Nikki würde nichts zu Alisas Glück beitragen, und in der gegenwärtigen Stimmung Nikkis wollte er nicht das Risiko eingehen, aus dem Haus und Alisas Gesellschaft verwiesen zu werden. Der junge Mann litt, hielt aber den Mund.





  Bald begann Nikki auch, nächtelang von Zuhause fortzubleiben, und fiel mit Leichtigkeit in die Gewohnheiten seiner letzten zwanzig Jahre zurück. Alisa schluchzte vor Trauer und Wut, als es zum ersten Mal geschah. Der Schmerz, den Nikki in ihrem Gesicht entdeckte, veranlaßte ihn, sich mit kaum unterdrücktem Zorn gegen sie zu wenden.





  »Verdammt, hör mit dem Gejammer auf! Du wußtest es genau, als du mich geheiratet hast, oder?« Dann senkte sich seine Stimme zum eisigen Gemurmel: »Meine Hurerei und Trinkerei waren dir wohlbekannt, Madame, ehe du dich entschieden hast, meine Geliebte und dann meine Frau zu werden. Sicher ist das kein Schock für deine feine Seele. Komm mir zu dieser späten Stunde ja nicht mit diesem Unsinn über ehrenwertes und tugendhaftes Betragen. Du selbst warst kaum ein großes Vorbild für Anstand.«





  »Du brauchst mich nicht auch noch zu beleidigen«, flüsterte Alisa.





  »Bei Gott, eine femme facile kann man heutzutage auch beleidigen?« sagte er, sie bewußt verletzend. »Was sonst noch? Raketen zum Mond vielleicht?«





  »Aber …«, dabei kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen, »denk ja nicht daran, zu flirten, Madame, oder gar an die Freiheit von … hmmm … sagen wir … außerhäuslichen Freundschaften. Kein Mann berührt meine Frau. Egal, welche Kinder dieser Ehe entspringen, sie werden dem Namen und dem Erbe nach Kuzans sein. Ich würde es darüber hinaus schätzen, wenn du die Güte hättest, dich nicht in meine Affären einzumischen.«





  Alisa weinte nun für sich über Nikkis Freiheiten, denn wenn sie gelegentlich das Thema anschnitt, stand er einfach auf und ging. Im Laufe der Wochen akzeptierte sie daher einfach sein Benehmen, weil ihr keine andere Wahl blieb. Am liebsten hätte sie geschrien: Geh fort! Geh fort! Wenn dir nichts an mir liegt, geh doch fort! Warum sollte sie gezwungen sein, diesen unwilligen Mann als Lebensgefährten zu akzeptieren? Aber das wachsende Kind in ihr und das Bedürfnis nach Sicherheit in einer von Männern beherrschten Welt verlangten, daß sie die grollend dargebotene Hand annahm.





  Konnte das derselbe Mann sein? dachte sie verzweifelt. Vorher, als sie noch seine Geliebte war, war er zu großer Freundlichkeit fähig gewesen – sanft und leidenschaftlich. Nun war er kühl und gleichgültig, ein verschlossener Mann, der zufällig im selben Haus wohnte. Sie zahlte einen hohen Preis für den Namen ihres Kindes. Wenn das Samenkorn einmal gepflanzt ist, kann ein Mann alles ignorieren, umgehen oder ablehnen. Die Vaterschaft ist ein flüchtiger Zustand, aber der Empfänger dieses ›Geschenks‹ hat keine solche Wahl.





  Alisa beschloß, das Beste aus ihrer mangelhaften Welt zu machen. Sie konnte sich schließlich nicht aus dem Leben zurückziehen.





  Sie entschied sich statt dessen, sich Katelina und in Zukunft dem neuen Kind zu widmen. Ihr zweites Kind würde ebenfalls einen Namen haben. Ihr Mann konnte, auch wenn es ihr das Herz zerriß, sein früheres Leben wieder aufnehmen – was offensichtlich schon geschehen war. Aber sie würde sich nicht demütigen und um die Brosamen seiner Zuneigung betteln. Dennoch brach sie oft vor Kummer in plötzliche Tränenflut aus. Ihr Verstand konnte das verletzte Herz nicht unter Kontrolle bringen.





  Nikki besuchte nie wieder ihr Schlafzimmer. Sie kannte sein Bedürfnis nach Frauen, und ihr Herz zerbrach schier vor Kummer bei diesem Gedanken.





  Nikki verbrachte seine Abende beim Glücksspiel im Club – schweigend, stumm, grimmig, rasch aufflammend, und seine Freunde waren sich einig darin, daß die Ehe Nikolai Kuzan nicht guttat. Er hatte sogar die alljährlichen Reiterspiele in Zsarskoje im Spätsommer verpaßt und einen verlängerten Urlaub aus Gesundheitsgründen vorgeschoben. Die lockere Kameraderie unter den Offizieren wäre ihm in seiner gegenwärtigen Stimmung unerträglich gewesen.





  Er trank unmäßig, und man riet einander flüsternd, Prinz Kuzan aus dem Weg zu gehen, wenn man keine Probleme wollte. Wenn er des Branntweins und der Glücksspiele überdrüssig wurde, fand man Nikki unweigerlich in einem der kirgisischen Nachtclubs auf den Inseln, wo er schwarzen Kaffee mit Zitronenöl und Opium trank oder Haschisch rauchte. Beide Drogen linderten seine Frustrationen, milderten seine Gereiztheit und beschwichtigten seine Melancholie.





  Bewußt pünktlich kehrte er nach Hause zurück, ehe Katelina wach wurde, und wartete im Morgensalon auf sie, wohin sie zu einem Plauderstündchen mit Nikki gerannt kam und ihr Frühstück aß. Noch im Abendanzug wartete er beim verglühenden Feuer, ohne irgendeinen Plan, nichts im Sinn außer einem irrationalen, verträumten Interesse, seinen Liebling zu sehen.





  Nikki berücksichtigte Katelina in jeder Hinsicht. Er brachte ihr Unmengen von Spielzeug mit und schenkte ihr bei allen Gesprächen seine volle Aufmerksamkeit. Wenn es Zeit für Katelinas Unterricht wurde, zog sich Nikki in seine Gemächer zurück und verschlief den Tag. Er stand erst wieder auf, um Alisa und Katelina im riesigen Speisesaal zum Abendessen Gesellschaft zu leisten. Dann trug er wieder seine Abendkleidung, plauderte fröhlich mit Katelina und betrieb eine höfliche Unterhaltung mit Alisa. Wenn Katelina ins Bett gegangen war, verschwand er ohne ein Wort der Erklärung.





  Eines Abends am Eßtisch faßte Alisa allen Mut zusammen und fragte Nikki, ob er für die Tanzveranstaltung da sein würde, die sie gegen Ende der Woche geben würde. Er zögerte kurz, fragte noch einmal nach dem genauen Tag und sagte dann mit seiner üblich kühlen Stimme: »Ich versuche, da zu sein, Madame. Bitte erinnern Sie meinen Kammerdiener am Morgen des Anlasses, mich pünktlich zu wecken.«





  Alisa saß am Abend der Gesellschaft fertig angekleidet wartend im Salon, als Nikki um zehn Uhr herein schlenderte, ein Glas Branntwein in der Hand – bereits sein viertes, seit er Katelina zu Bett gebracht hatte. Er war elegant gekleidet, in einem superb geschnittenen taillierten braunen Samtanzug, der seinen muskulösen Körper gut zur Geltung brachte. Eine riesige Nadel mit Türkisen und Brillanten hielt seine achtlos gebundene Krawatte und funkelte in dem hellerleuchteten Raum. Alisa verlor fast die Fassung, weil eine Reihe widersprüchlicher Emotionen auf sie einstürmte. Nikkis Gegenwart verschlug ihr immer noch den Atem, und sie war sich ihrer Bewunderung für ihn durchaus bewußt.





  Nach einem Blick auf die üppigen exotischen Blumenarrangements, die den Raum zierten, schritt er über das polierte Parkett, blieb unvermittelt stehen und bemerkte in langgezogenem Tonfall: »Darf ich Ihnen zu Ihrer Toilette gratulieren, Madame? Sie sehen heute abend äußerst vorteilhaft aus.«





  Ein warmes Glühen durchfuhr Alisa bei diesem ersten Kompliment seit Wochen. War er wirklich auf ihr Aussehen stolz? Alisa, im fünften Monat schwanger, trug ein leicht empirehaftes Gewand aus smaragdgrünem Satin mit Rüschen und Spitzen aus grünem Samt um das Dekolleté. Ihre schönen Brüste, die nun durch die Schwangerschaft noch rundlicher geworden waren, erhoben sich verführerisch über dem grünen Satinleibchen. Nikkis Smaragd ruhte knapp über dem Brustansatz. Ein Sträußchen aus weißen Veilchen mit einem grünen Samtband war in ihre modisch hochgebürsteten Locken gesteckt.





  Alisas warmes Erglühen war aber nur kurzfristig, als Nikki knapp hinzufügte: »Ich muß Sie allerdings warnen, sich nicht zu weit vorzubeugen, sonst fallen Ihre Brüste vielleicht aus dem Ausschnitt heraus.« Beim Anblick von zu viel nackter Haut bei Alisa stieg stets Wut in ihm hoch, aber er hielt seine ausufernde Eifersucht im Zaum und kippte statt dessen den Branntwein herunter. Dann trat er an einen Seitentisch, füllte sein Glas, lehnte sich auf die Tischkante und ließ ein samtbehostes Bein lässig schwingen.





  »Dekollete ist sehr in Mode, wie du vielleicht weißt«, erwiderte Alisa kühl.





  »Indiskretionen sind ebenfalls in Mode, Madame, aber das bedeutet nicht, daß Ihnen dies erlaubt ist«, antwortete Nikki herausfordernd.





  Als er darauf außer einem wütenden Blick aus den eng zusammengekniffenen violetten Augen keine Antwort erhielt, fuhr Nikki fort: »Darf ich Ihnen einen Branntwein anbieten, Prinzessin? Ich persönlich habe das Bedürfnis, mich für die bevorstehenden Anstrengungen zu kräftigen.«





  »Ja, bitte, Prinz«, erwiderte Alisa förmlich. »Auch ich habe das Bedürfnis nach einem Schluck.«





  So saßen sie zwanzig Minuten lang da und tranken ihren Schnaps in angespanntem Schweigen, bis die ersten Gäste ankamen. Sie schritten die große Marmortreppe hinauf, flankiert von vierundzwanzig Dienern in Kuzanscher Livree, und wurden von zwei Haushofmeistern an der Tür zum Ballsaal angekündigt.





  Alisa war frustriert von Nikkis verächtlichen Blicken, trank mehr als gewöhnlich und flirtete bald schon herausfordernd mit einigen jungen Männern, die ihr den Hof machten.





  Sie erhielt ein Kompliment nach dem anderen als die schönste Frau von Petersburg, und heute abend war sie in der gefährlichen Stimmung, die Schmeicheleien zu akzeptieren. Sie tanzte mit den jungen Offizieren und trank Champagner mit den heißblütigen älteren Männern, die sie umgaben.





  Selbst Major Tschernow wurde von ihr freundlich begrüßt, als er ihr seine Aufwartung machte und dabei in den Ausschnitt starrte. Alisa lächelte ihn verführerisch an und dachte, wie leicht Männer doch von einem bißchen nackter Haut geblendet werden konnten.





  Nikki hielt sich abseits mit ein paar Freunden vom Jachtclub, kippte ein Glas Branntwein nach dem anderen herunter und hörte nur gelegentlich der Unterhaltung zu, in der es um die Vorteile der neusten Tänzerinnen im Corps dramatique ging. Seine Blicke folgten Alisa durch den Raum, und seine Wut schwoll im Laufe des Abends immer stärker. Er sah, wie Alisa ihre jungen Galane anblitzte und dachte, sie war doch seine Frau, verdammt – und trank noch einen Branntwein, während er über ihre Infamie brütete.





  Als sich Tschernow bald darauf ein wenig zu tief an Alisas Ohr beugte und ihr gleichzeitig in den Ausschnitt spähte, faßte Nikki einen betrunkenen Entschluß.





  Die gemeine, billige Hure, wie sie Tschernow mit ihren dicken Brüsten reizte!





  Er entschuldigte sich mit geübter Höflichkeit bei seinen Freunden und schlenderte langsam durch den Raum auf Alisa und Tschernow zu, gefolgt von einigen neugierigen Blicken in der Gruppe, die er gerade verlassen hatte.





  »Guten Abend, Gregor«, sagte Nikki leise, und sein Atem verströmte einen starken Branntweingeruch.





  »Wir wollen Sie nicht aufhalten, Tschernow«, fügte er dann eisig hinzu. »Sie wollen sicher bei Ihren Freunden sein.« Dann entließ er ihn mit einem kurzen Nicken. Anschließend wandte Nikki mit der unermeßlichen Arroganz, die sich in tausend Jahren des Kuzanschen Patriziats entwickelt hatte, den Kopf einen Bruchteil, und sofort löste sich ein Diener mitten aus der Menge und eilte auf ihn zu.





  »Prinzessin Kuzan fühlt sich nicht wohl und wünscht sich zurückzuziehen. Bitte begleite sie.«





  Alisa hatte keine andere Wahl. Falls sie sich weigerte, war Nikki durchaus in der Lage, ihr vor ihren dreihundert Gästen eine Szene zu machen. Sie entfernte sich, aber die Wut tobte in ihr.





  Als erfahrener Gastgeber bedeutete Nikki nun den Musikern, weiterzuspielen und beendete damit das unvermittelte erwartungsvolle Schweigen, das sich über den Ballsaal gelegt hatte. Kurze Zeit später entfernte sich Nikki ebenfalls und begab sich zum kirgisischen Cafe, während die Gäste ohne einen Gastgeber, aber mit einem deftigen Skandal zur Unterhaltung weitertanzten.





  Früh am nächsten Morgen weckte Nikki, als es am Horizont gerade hell wurde, einen Pelzhändler auf dem Nachhauseweg und kaufte Geschenke für Alisa und Katelina, weil er sich für sein Betragen am Vorabend leicht schämte. Er hatte sich im letzten Frühjahr gelobt, Alisa in Zobelfelle zu hüllen, und da das Wetter allmählich kälter wurde, konnte man in ein paar Wochen schon mit Schnee rechnen.





  Als Alisa und Katelina den Morgensalon betraten, saß Nikki bereits in seinem Sessel am Feuer; er trug immer noch seinen kaffeebraunen Samtanzug. Katelina kletterte auf seinen Schoß und erzählte ihm, wie schön sie die Blumen überall fände, die immer noch den Palast schmückten, und daß der Koch versprochen habe, ihr die Reste vom Vorabend zum Frühstück zu servieren.





  »Komm, Onkel Nikki.« Sie hielt inne. »Ich meine … isa«, erinnerte sie sich rasch. Nikki hatte darauf bestanden, sie zu adoptieren. Harte Maßnahmen und ein kleines Vermögen hatten Forseus überzeugt, die Papiere dazu zu unterzeichnen. Dann hatte Nikki Katelina in Finnisch erklärt, in der Sprache, die die Kleine vorzog, daß sie ihn nun Vater nennen solle, weil er ihre Mutter geheiratet habe. Katelina hatte darauf fröhlich in die Hände geklatscht und erinnerte sich nun meistens daran, ihn nicht mehr Onkel zu nennen.





  »Komm, Papa«, bettelte sie nun. »Iß mit mir das schöne Frühstück.«





  »Schaut euch zuerst die Geschenke an, die ich dir und deiner Mutter mitgebracht habe«, erwiderte Nikki.





  »Du solltest wirklich etwas frühstücken, Nikki«, meinte nun auch Alisa, die sich ihm gegenüber niedergelassen hatte und ihn betrachtete. Er wirkte blaß und noch erschöpfter als sonst.





  »Wie mütterlich von dir«, bemerkte er ironisch, ignorierte aber ihren Vorschlag. »Bring das deiner Mutter.« Er reichte Katelina zwei riesige Schachteln. Sie nahm zuerst die eine, dann die andere und brachte sie zu Alisa, die vom Tisch aus Nikki und Katelina zusah. Warum konnte Nikki nicht einen Teil dieser Freundlichkeit und Liebe mir zuwenden? dachte sie traurig.





  Er gibt mir die Schuld, daß er heiraten mußte, aber wenn ich gewußt hätte, wie unglücklich er sein würde, hätte ich mich geweigert. Vor ein paar Wochen, auf dem Land, waren wir so glücklich. Jetzt lebte sie wie eine Fremde in diesem Stadtpalais, ein Mühlstein der Pflichten um seinen Hals.





  Katelina riß bereits an dem silbrigen Einwickelpapier und zog ein prachtvolles Hermelincape mit passender Mütze und einen Muff heraus, der mit weißen Samtbändern besetzt war. Nikki half ihr, die neuen Pelze anzulegen, und dann wirbelte sie durchs Zimmer, sprang auf einen Stuhl, um ihr Spiegelbild zu betrachten und rannte hinaus, um Rakeli die neuen Sachen zu zeigen.





  Alisa wickelte langsam die größere Schachtel aus und stieß einen Ruf des Erstaunens aus, als sie das prächtige Zobelcape sah, das sorgsam in Seidenpapier gehüllt war. Nikki lag zurückgelehnt in seinem Sessel und sah ihr amüsiert zu.





  »Probier es an«, befahl er leise, und sofort verschwand Alisas aufgeflackertes Glück durch diesen Kommandoton wieder, egal, wie leise er die Worte gesprochen hatte. »Ich will, daß meine Frau anständig angezogen ist«, fügte er hinzu.





  Das ist alles, was er will, dachte sie wütend und erinnerte sich an den peinlichen Rückzug gestern abend von ihrer eigenen Gesellschaft.





  Sie warf sich das Cape um die Schultern und drehte sich mürrisch herum. Der kostbare Pelz raschelte bei der Bewegung.





  Nikki lächelte. Er hatte sie schmollend lieber als so grübelnd wie in der letzten Zeit. »Mach die andere Schachtel auf«, forderte er sie auf.





  Alisa riß heftig an der Verpackung und zog eine kurze, enge Hermelinjacke mit Perlbesatz hervor.





  »Die kann ich nicht tragen«, meinte sie mit boshaftem Entzücken, weil sie dieses Geschenk ablehnen konnte. »Sie ist zu eng. Die wird mir nie passen, solange ich schwanger bin.«





  »Verzeih, das war das ungeübte Auge eines Mannes. Wie jammerschade. Vielleicht kannst du sie für Katelina aufheben, wenn sie älter ist, denn im nächsten Winter wird sie dir ebenfalls nicht passen.«





  »Ganz sicherlich«, schnappte Alisa. »Soviel habe ich gar nicht zugenommen. Nächsten Winter habe ich ganz bestimmt meine alte Figur zurück.«





  »Wie schade, daß ich Sie hier enttäuschen muß, Madame, aber mein Vater ist wild entschlossen, mehr Erben zu haben. Ich beabsichtige, meine Pflichten genau einzuhalten und dich ständig schwanger zu halten. Wenn er Erben will, soll er welche haben.«





  »Du wirst mich doch nicht etwa als Zuchtstute benutzen!« schrie Alisa entsetzt.





  »Ich gestehe dir nach der Geburt dieses Kindes zwei Monate Ruhepause zu«, warnte er. »Dann werde ich dich wieder neu begatten.«





  »Der einzige Teil, für den du zweifelsohne gut geeignet bist«, meinte Alisa steif.





  »Ohne Zweifel«, stimmte Nikki gleichmütig zu. »Und das ist außerdem ein erfreulicher Teil, besonders bei deinem weichen, verlockenden Körper. Ah …«, seufzte er nun, und ein Lächeln spielte über sein markantes Gesicht, »ich freue mich schon auf meine Pflichten als Deckhengst der Kuzans und beabsichtige, meiner Funktion fleißig nachzukommen, wenn du deinen Teil dazu beiträgst. Madame, die kleinen Kuzans werden mit schönster Regelmäßigkeit auf die Welt kommen.«





  In dieser boshaften, schneidenden Atmosphäre setzten der junge Prinz und seine Frau ihre Ehe fort. Als die Wochen vergingen, wurde Alisa immer schwerfälliger. Sie gab die meisten gesellschaftlichen Verpflichtungen auf und blieb zu Hause bei Katelina. Aleksej leistete ihr ab und zu Gesellschaft. Nikki setzte sein sorgloses Junggesellenleben fort, war freundlich zu Katelina, aber gleichgültig zu seiner Frau, die nun hochschwanger war.





  Prinz Michail wurde wie üblich von einer ganzen Schar Informanten über sämtliche Bewegungen seines Sohnes auf dem laufenden gehalten. Man teilte ihm mit, daß Nikki lebte, als gäbe es nichts außer dem gegenwärtigen Augenblick auf der Welt. Er vertrank oder verschlief die meisten Tages-und Nachtstunden, während er und seine Frau sich ab und zu bloß einmal zunickten. Prinz Michail fragte sich, wie lange es her war, daß Nikki einmal nüchtern gewesen war. Der alte Herr betrachtete die Lage mit immer tieferer Sorge und Kummer. Da er sich der Reaktion seines Sohns nicht sicher war, hieß er Kaisa-Leena einen Brief schreiben und anfragen, ob sie zu Weihnachten willkommen seien. Er bekam ein höfliches, aber eindeutiges Nein als Antwort und die Erklärung, daß Alisas angegriffene Gesundheit Gäste zur Zeit unmöglich mache, denn die Geburt stünde unmittelbar bevor.





  Prinz Michail war nun so besorgt, daß er beschloß, bis nach der Geburt des Kindes zu warten, und wenn die Ehe sich nicht besserte und Alisa wirklich unglücklich war, würde er ihr anbieten, ihr bei einer Scheidung behilflich zu sein. Die Prozedur würde aufgrund seiner Freundschaft mit dem Kaiser einfach sein. Er wollte Alisas Unglück und Leid nicht auf dem Gewissen haben. Dummerweise hatte er auf eine Versöhnung zwischen den beiden gehofft, aber Nikki weigerte sich hartnäckig, sein ausschweifendes Leben aufzugeben. Er würde die Entscheidung Alisa überlassen. Was immer sie wollte, würde er unterstützen.





  Nikki, Alisa und Katelina verbrachten ein stilles Weihnachtsfest. Nikki gab Alisas Bitte nach, es auf lutherische Weise zu begehen, da Katelina mit dieser Art am vertrautesten war, und so dauerten die Festlichkeiten mehrere Tage, vom Heiligen Abend bis zum russischen Weihnachten am sechsten Januar. Katelina wurde von so vielen Geschenken überhäuft, daß es ein ganzes Zimmer füllte. Sie nahm diese Großzügigkeit gelassen hin.





  Nikki schenkte Alisa eine dreireihige Kette aus äußerst seltenen schwarzen Perlen. Der Juwelier hatte erklärt, daß schwarze Perlen nun die Spitze der Eleganz seien. Aufgrund der Seltenheit seien sie das kostbarste Schmuckstück, das die Schatulle einer Dame heutzutage zieren konnte.





  Ein zweites Geschenk, ein großes Fotoportrait von Katelina, war nach mehreren geflüsterten Zusammenkünften von Vater und Tochter zustande gekommen. Nikki hatte Katelina zu zwei Sitzungen bei einem modischen ›künstlerischen Fotografen‹ auf der Morskaja mitgenommen, bis sie beide mit dem Porträt zufrieden waren: Ein schelmisches Gesicht, gerahmt von Hermelin, spähte engelsgleich hinter dem schneeweißen Muff hervor. Katelina hatte das Porträt eigenhändig mit ihrer unsicheren Kinderhand unterzeichnet.





  Nikki traf ein unangenehmer Stich von Schuldgefühlen, als er Alisas Geschenk entgegennahm: Eine Aquarellzeichnung, die sie im vergangenen Sommer in Mon Plaisir angefertigt hatte. Ein Hauch zärtlicher Erinnerungen überkam Nikki, und das sehnsüchtige Lächeln machte seine harten Züge einen Moment lang ein wenig weicher.





  Nikki blieb tatsächlich mehrere Abende hintereinander zu Hause, um die Festlichkeiten mit seiner aufgeweckten Tochter zu verbringen. Er las ihr Weihnachtsgeschichten vor, spielte mit ihr und überraschte alle, als er aus dem Gedächtnis die alten Lieder sang. Er erinnerte sich an die Weihnachtsfeste, die er als Kind verbracht hatte, und versuchte einen Teil dieser Freuden an Katelina weiterzugeben. Mit reumütigen Gefühlen mußte er zugeben, daß diese Abende en famille ihm eine Zufriedenheit und Harmonie brachten, die weder Schnaps noch Opium ihm jemals bieten konnten. Wie lange war es her, seit er einmal ein Weihnachtslied gesungen hatte?





  Alisa freute sich, mit Nikki am Feuer zu sitzen, und ihr Herz war weit vor Glück. Aber sie wappnete sich entschlossen dagegen, wenn er wieder verschwinden würde. Trotzdem genoß sie den Luxus seiner Freundlichkeit und Gesellschaft, solange diese andauerten.





  Nikki sah zu, wie Alisa Katelina vorlas oder sie auf dem Klavier begleitete, wenn sie sangen, und staunte immer wieder über den Charme und die Schönheit dieser Frau, die seine Gattin war. Gelegentlich erinnerte er sich an ihre Wochen auf Mon Plaisir oder malte sich das Kind aus, das sie erwarteten. Alisa trug charmante Kaschmirkleider in einem lockeren, fließenden Stil, passend für Damen, die ›im gesegneten Zustand‹ waren, wie Madame Vevay es vornehm ausdrückte.





  Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er daran, wie es sein würde, Vater zu werden. Er empfand sogar Zuneigung und Sorgen um Alisa und ihre bevorstehende Geburt. Sie war klein und zart, und das Kind war schon jetzt sehr groß. Er mußte den Arzt konsultieren, dachte er geistesabwesend, aber dann drängte man ihn, mitzuspielen, und er vergaß das Thema wieder.





  Als Weihnachten vorbei war, stürzte sich Nikki wieder in seine chronisch unruhigen Runden des Glücksspiels und der Trinkerei und versank noch ein wenig tiefer in seiner eigenen Hölle: Seine Melancholie vertiefte sich, sein Trinken nahm zu, und seine Langeweile war geradezu anstrengend wie eine Seuche.
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  Siebtes Kapitel


  Die notwendige Entscheidung





  Alisa kam in den frühen Morgenstunden erst wieder zu sich und blieb einen Moment mit geschlossenen Augen liegen, ehe sie eine abgrundtiefe, hoffnungslose Verzweiflung überwältigte, die sie fast zu schmecken schien. Dann zwang sie die Lider auf, sah das knotige Seil am Haken an der Wand und wurde von einem so ungeheuren Entsetzen ergriffen, daß es ihr den Magen umdrehte. Ihre einzige kurze Chance auf Glück war vorbei – von ihren eigenen Worten zunichte gemacht. Die Zukunft bot ihr nun nichts außer Schrecken und endlosem Leid. Das Leben lag ohne jede Hoffnung vor ihr.





  Sie fühlte sich sehr schwach, und als sie sich zum Sitzen aufrichtete, bohrte sich ein scharfer Schmerz in ihre Schläfen. Als sie das Tablett vor sich sah, griff Alisa nach dem Glas, um ihre ausgetrocknete Kehle zu befeuchten, aber das Essen ließ sie unberührt stehen.





  Fast sofort überkam sie eine ungeheure Schläfrigkeit, aber sie hielt dies für eine natürliche Folge ihres gemarterten Körpers, der dringend Ruhe brauchte. Ihre violetten Augen fielen zu, und ihr Atem verlangsamte sich zu den schweren, langsamen Zügen eines Drogenrausches.





  Maria hatte Forseus’ Lügen keinen einzigen Moment geglaubt und sich hilfesuchend an Arni gewandt, um Alisa aufzuspüren. Rakeli würde die wachsende Unruhe Katelinas nicht lange besänftigen können.





  Am nächsten Morgen kam Arni zur Dienstbotentreppe und berichtete Maria, was er gefunden hatte. Er hatte Forseus im Morgengrauen gesehen, wie er aus dem Haus trat und auf direktem Weg zum Stall ging, ihn betrat und kurz darauf wieder erschien. Als Forseus wieder auftauchte, hatte er sorgfältig die Tür wieder verschlossen, einen Stalljungen gebeten, sein Pferd zu satteln und war nach Viipuri geritten. Arni hatte dies nach Befragung des Jungen herausgefunden. Als Arni durch die Ritzen in den Holzwänden des Stalls gespäht hatte, konnte er die am Boden liegende, offensichtlich schlafende Gestalt Alisas ausmachen. Als Maria dies hörte, wurde sie noch besorgter.





  »Was sollen wir nur tun? Er hat sie wieder geschlagen, da können wir sicher sein.« Einer Dienerin, die außerdem die Freundin ihrer Herrin war, entging so leicht nichts. »Wir müssen sie da rausbekommen. Madame Alisa wollte schon lange fort. Wir können nun nicht länger warten. Sollen wir es wagen, Forseus Pferde zu stehlen und zu fliehen, solange er noch in Viipuri ist?«





  »Ich weiß nicht«, erwiderte Arni zögernd. »Forseus’ Arm ist lang, und mit seinem Geld erreicht er alles. Ich meine, wir sollten uns an Prinz Kuzan wenden. Er ist viel mächtiger als Forseus und könnte Alisa schützen, wenn unser Beistand nicht viel ausrichtet.«





  Maria, Arni und Rakeli, Alisas Diener aus dem Elternhaus, hatten Alisa in all den Jahren, seit sie zur Ehe mit Forseus gezwungen worden war, so gut sie es vermochten geschützt und ihr stets geholfen. Sie hatten ihre Loyalität stets vor Forseus verborgen, aus Angst daß dieser sie entlassen würde, aber einigen Kummer in Alisas Leben ausgleichen können.





  Sie wußten über die Beziehung zu Prinz Kuzan Bescheid, weil Maria darauf bestanden hatte, Alisa an jenem Morgen zu folgen, als die Kutsche von Kuzan gekommen war, um zu sehen, daß die Herrin nicht in Gefahr war. Nachdem Arni die zärtliche Versöhnung auf der Waldwiese überzeugt hatte, konnte er Maria versichern, der Prinz sei kein gefährlicher Schurke, der Alisa schaden wollte. Im Gegenteil, er hatte ihrer jungen Herrin außerordentliches Glück gebracht, und ihre treuen Diener waren insgeheim froh zu sehen, daß Alisa nach Jahren der stummen Verzweiflung wieder angefangen hatte, zu singen. Wenn es um die Moral ging, so war es in ihren Augen das unmoralischste, ein fünfzehnjähriges Ding zur Ehe mit einem alten Mann zu zwingen. Diese Ehe war eine Schande aller Bindungen. Sie war obszön und ekelhaft.





  »Du hast recht, Arni«, rief Maria mit aufflackernder Hoffnung. »Geh rasch zu Prinz Kuzan und sag ihm Bescheid. Er wird es nicht zulassen, daß unserer Alisa etwas zustößt.«





  Arni rannte die Treppe hinaus zum Stall, sattelte eines von Forseus’ schnellsten Pferden und galoppierte fünf Minuten später die lange Auffahrt hinab.





  Prinz Kuzan kleidete sich an diesem Morgen gerade für seine Rückkehr in die Stadt an. In ihm tobte immer noch die schwärzeste Wut, und er trat häufig gegen die Möbelstücke, fluchte laut und vernehmlich in drei Sprachen mit einem Ausdrucksreichtum, der selbst Jukko überraschte, und beschimpfte seinen Verwalter und alle Diener, die es wagten, ihm zu nahe zu kommen.





  Nikkis Soldaten, die ihn zum Jagdschlößchen begleitet hatten, saßen bereits zu Pferde im Hof und warfen einander unruhige Blicke zu, in der Hoffnung, daß die Wut des Prinzen nicht sie treffen würde.





  Aus den offenen Fenstern des Schlößchens war in den letzten zwanzig Minuten eine Kette von Verwünschungen gedrungen, während die Pferde unten im Hof immer nervöser hin-und hertänzelten. Anfangs waren die Flüche aus dem zweiten Stockwerk gedrungen, kurz darauf ertönte das Gebrüll aus dem ersten Stock, ehe Nikki herabkam und beim Frühstück seinen Zorn gleichmäßig auf Butler, Diener, Koch und Verwalter ergoß. Der Kaffee war zu heiß, die Eier zu kalt, der Branntwein wurde nicht rasch genug eingeschenkt, die Anhäufung der Gepäckstücke in der Halle beleidigte ihn, so daß der arme Butler die Diener hin-und herscheuchen mußte, um das Gepäck rasch in die wartenden Kutschen zu packen und um das Haus herum außer Sichtweite zu bringen.





  Zehn Minuten und drei anständige Gläser Branntwein später tauchte Nikki am Hauptportal auf und betrachtete mit kritischem Blick seine Truppe, die sich zur Parade dort aufgereiht hatte. Doch selbst sein wütender Blick fand nichts an ihnen auszusetzen, und so schwang sich der Prinz in den Sattel und warf noch einen Blick auf das vertraute Haus. Jeder Blick schien ihn nur noch stärker an Alisa zu erinnern. Dort sind wir hergekommen. Da haben wir gesessen. Alisa bewunderte die Blumen dort. Ich zeigte ihr die Rose am Klettergerüst. Die Sonne hatte an jenem Tag ihre Körper gewärmt.





  Verdammt, diese Erinnerungen! Und genau das war es, dachte er gereizt, es war nun nichts weiter als eine Erinnerung.





  Die schwarzen Flanken seines Lieblingspferdes Koli fühlten sich unter ihm beruhigend vertraut an. Nikki schnalzte leicht mit der Zunge, und Koli spitzte die Ohren, auf den Befehl seines Herrn wartend. Nikki griff die Zügel fester und trieb sein Pferd langsam an. Es gab kein gebrülltes Kommando. Ein leiser Seufzer, ein Hauch eher, während die Soldaten vor Erleichterung ausatmeten. Endlich waren sie unterwegs. Die Sättel knarrten, die Männer griffen nach den Zügeln.





  Nikki hörte das Klirren der Halfter, das weiche Tappen der Hufe. Der Zug setzte sich in der warmen Frühlingssonne langsam in Bewegung und folgte der Straße, die sich durch tannen-und birkenbestandene Hügel und Täler wand und das riesige Kuzan-Anwesen durchquerte.





  Nikkis Gedanken waren ausschließlich mit Alisa beschäftigt. Nach drei Flaschen Schnaps und einer unruhigen, qualvollen Nacht mit nur wenig Schlaf und den unablässigen Vorwürfen, daß er ein Narr war – wollte er sie immer noch, und dieses hartnäckige Gefühl wurde er einfach nicht los.





  Nach zwanzig Minuten hatten sie die Grenze seines Jagdanwesens überquert. Er mußte sich zwingen, nicht mehr an Alisa zu denken. Zu viele Vorwürfe schadeten nur. Die Vergangenheit war vorbei. Ihre kurze Affäre war vorüber.





  Nikki trieb sein Pferd zu einem leichten Trab an. Mit dem Trab verstärkte sich das Klirren der Metallteile des Geschirrs und erfüllte die Morgenluft. Als Nikki Koli sanft mit den Knien weiter antrieb, fiel dieser in Galopp. Sekunden später, nach einem erneuten Kniedruck, schnaubte der schwarze Hengst, legte an Tempo zu, und der Trupp fiel in gestreckten Galopp. Nikkis Blick überflog die vor ihnen liegende Straße. Er begann sich sichtlich zu entspannen, weil nun der angenehme Rhythmus des vertrauten Reittiers, die warme Frühlingsluft und die Freude eines vollen Galopps wie immer sein aufbrausendes Temperament beruhigten. In sieben Stunden würden sie bei scharfem Ritt in Petersburg sein.





  Arni war querfeldein zum Schlößchen geritten, mußte aber feststellen, daß der Prinz eine halbe Stunde zuvor nach Petersburg aufgebrochen war. Er trieb sein Pferd mit der Peitsche an und folgte dem Prinzen und seinem Trupp so schnell er konnte. Sie einzuholen konnte er bei dem großen Vorsprung nicht hoffen, es sei denn, er ritt über die Felder und durch den Wald. Arni gab der edlen Stute die Sporen. Das Pferd setzte über den ersten Zaun und jagte quer über das frischgepflügte Feld.





  Nikkis ordentlich aufgereihter Trupp, der dem schwarzen Hengst folgte, erblickte plötzlich einen Reiter, der von Osten nach Westen quer auf sie zuzurasen schien. Jeder dachte, es müsse sich um einen ausgezeichneten Reiter handeln, der sein Tier so gnadenlos über das unebene Feld trieb. Bald konnten sie hören, wie er etwas in die Morgenluft brüllte und wild mit den Armen wedelte, aber die Worte gingen verloren. Als der Mann in vollem Galopp direkt auf sie zuraste, hielt Nikki den Trupp an. Ein paar Sekunden später donnerte Arni heran und brachte sein Pferd in einer Staubwolke direkt vor Nikkis Hengst zum Stehen, der sein Tier vor den Hufen der sich aufbäumenden Stute nur mühsam beherrschen konnte. Keuchend rief er: »Alisa schwebt in großer Gefahr. Forseus hat sie geprügelt und in den Stall eingeschlossen. Sie hat das Bewußtsein verloren …«





  Arnis Satz blieb unbeendet, denn Nikki wendete wild sein Pferd und raste sofort an den Reihen seiner Truppen vorbei. Er bedeutete seinem Sergeanten mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.





  Es war keine Zeit für Spekulationen, noch weniger für Gedanken. Alisa schwebte in Gefahr. Zweifelsohne nur seinetwegen.





  Innerhalb weniger Sekunden jagte der Trupp in gestrecktem Galopp zurück über die Straße. Nikki zwang seinen schwarzen Hengst zu höchstem Tempo.





  Dieser verdammte Sadist! Er würde ihm mit bloßen Händen den Hals brechen. Er hatte sie wieder geschlagen! Das würden wohl die letzten Hiebe sein, die der Alte jemals austeilen würde. Er würde dafür sorgen, daß er in der Hölle schmorte!





  Arni hatte mit Nikki Schritt gehalten. Nun trieb Nikki sein Pferd neben den Diener und brüllte ihm zu: »Wie lange ist es her?«





  »Etwa vierzig Minuten«, schrie der Bursche zurück.





  Nikki betete stumm, daß es noch nicht zu spät sein würde. Seine Frustration und Wut des Morgens hatten endlich ihr Ziel gefunden – Waldemar Forseus.





  Als Forseus’ Auffahrt in Sicht kam, ließ Kolis Tempo sichtlich nach. Schaum bildete sich vor seinem Maul. Seine Flanken troffen vor Schweiß. Nikki trieb ihn aber die gesamte lange Auffahrt hinauf noch zum Galopp. Kurz vor dem Haupthaus griff er nach seiner Pistole in der Satteltasche, und die zwanzig Soldaten folgten seinem Beispiel. Er lenkte Koli nach rechts und zügelte ihn heftig, so daß er vor der Ostmauer des Hauses zum Stehen kam, um direkt in den Wirtschaftshof zu reiten, sah den Stall und brachte das Pferd davor zum Halt. Dann sprang er aus dem Sattel und warf sich mit aller Kraft seiner mächtigen Gestalt gegen die verschlossene Tür, so daß beide Angeln brachen. Zwei Männer halfen ihm, die Tür auszuheben.





  Im Dämmerlicht des Stalls lag Alisa regungslos auf dem Boden. Ihre zerrissenen Kleider bedeckten kaum ihren blutig geschwollenen Körper. Rasch zog Nikki seine bestickte Tunika aus, um Alisa zu bedecken, ehe er sie sanft von dem schmutzigen Boden in seine Arme hob.





  Sie war ganz still. Mein Gott, hatte Forseus sie diesmal umgebracht?





  Sorgfältig überflog sein Blick ihr blasses Gesicht, so dicht vor seinem, und stellte erleichtert fest, daß sie noch Farbe in den Wangen hatte. Dann trat er ins Freie und legte sie vorsichtig auf eine Decke am Boden, die man rasch aus einem Knappsack gezogen hatte, bedeckte sie vorsichtig mit einer weiteren Decke und brüllte knappe Befehle.





  »Findet mir Forseus. Ich will dieses üble Monster hierhergeschleppt haben, egal wo er gerade ist. Holt Branntwein für die Dame. Ich möchte Gaze und warmes Wasser. Sofort.«





  Die Männer verstreuten sich ohne Verzug, um seinen Befehlen Folge zu leisten.





  Arni hatte sich neben seine Herrin gekniet. Tränen der Wut standen in seinen Augen. Dann betrachtete er sie aufmerksamer.





  »Ich glaube, sie ist betäubt worden, Prinz«, rief er.





  Nikki beugte sich über die schlanke, reglose Gestalt und fühlte ihren Puls. Dann zog er vorsichtig ihre Lider hoch, blickte in ihre leeren, blutunterlaufenen Augen und nickte. »Du hast recht. Wir müssen sie hier wegbringen. Wie gut, daß du zu mir gekommen bist.«





  »Was können wir denn tun?« fragte Arni entsetzt.





  »Suche ihre Tochter und ihre Dienerin.« Nikki wußte, wie sehr Alisa an ihrer alten Dienerin hing. Und Arnis Loyalität mußte ganz gewiß belohnt werden, indem man ihn vor Forseus’ Zorn in Sicherheit brachte. »Willst du deine Herrin begleiten?«





  »Ich gehe überallhin, wo Alisa ist«, antwortete Arni feierlich. »Das habe ich ihrem Vater versprochen.«





  »Gut. Suche die Diener, die sie begleiten wollen, ihre Tochter und ein paar Kleider für Alisa zusammen. Bring sonst nichts von diesem Schwein Forseus mit. Wenn ich mit ihm fertig bin, reisen wir ab.«





  Wenige Minuten später erschien Maria mit einer Schüssel warmem Wasser, um Alisas Gesicht zu waschen, aber die benommene Frau reagierte nicht und nahm auch keinen Branntwein zu sich.





  Die Soldaten suchten alles ab, aber sie konnten den Herrn des Hauses nicht entdecken. Die verängstigten Diener erklärten, daß er mit seinem Sohn am frühen Morgen nach Viipuri geritten sei.





  »Auch gut«, murmelte Nikki grimmig. Sein Vater hätte es nicht gern gesehen, wenn er einen Nachbarn umgebracht hätte.





  Alisa wurde in Nikkis Arme gelegt, als er wieder aufgesessen war, und dann zog die Kavalkade langsam denselben Weg zurück. Arni hielt Katelina, während Maria und Rakeli hinter zwei Sergeanten saßen. Innerhalb einer Stunde waren sie wieder auf der Straße nach Petersburg und setzten die Reise bis zur nächsten Poststation fort, wo Nikkis Gepäckwagen und die Kutsche mit Anweisungen zum Warten angehalten hatten. Man legte Alisa in Nikkis gut gefederten Landauer und setzte mit Katelina und den Dienern die Reise gen Süden fort.





  Aleksej begrüßte den seltsamen Trupp später an diesem Tag, als sie mit Nikki ins Stadtpalais aus rosafarbenem finnischem und sibirischem Marmor einzogen. Es lag in der Nähe der Eremitage am Millionnaya, der vornehmsten Straße des alten Petersburg. Der erhabene, klassische Palast an der Newa war zwischen 1768 und 1785 als Geschenk von Zarin Katharina der Großen an ihren Favoriten Platon Kuzan gebaut worden.





  Sofort wurde ein Arzt zu Alisa gerufen, der aber feststellte, daß sie nicht in Lebensgefahr schwebte. Die Opiumdosis war stark gewesen, aber nicht tödlich. Zwei Tage und zwei Nächte hielten Nikkis Diener rund um die Uhr Wache an Alisas Bett, um all ihre Bedürfnisse zu erfüllen, während sie zwischen Wachen und Schlafen schwebte.





  Am Morgen des dritten Tages, als Kuzan nach ihr sah, saß Alisa aufrecht in den spitzenbesetzten Kissen und war bei völligem Bewußtsein.





  »Du siehst heute morgen viel besser aus«, begrüßte säe Nikki mit zärtlichem Lächeln. »In den letzten paar Tagen war es, als hätten wir ein Dornröschen unter uns.«





  »Laß mich dir danken, daß du mich wie ein Märchenprinz gerettet hast«, erwiderte Alisa auf sein Lächeln, aber ernst. »Maria hat mir alles erzählt. Ich hatte es schon aufgegeben, Forseus’ letzten Angriff zu überleben.« Tränen traten ihr in die Augen. Nikki kniete sich neben ihr Bett und wischte sie liebevoll fort.





  Später berichtete Alisa auf Nikkis inständige Bitten hin die Geschichte von ihrer Rückkehr ins Haus, als sie Forseus dort angetroffen hatte. Nikki tigerte im Raum auf und ab, als sie ihm von den Schlägen erzählte und wie sie endlich bewußtlos geworden war. Mörderische Gedanken kamen ihm in den Sinn.





  »Er wird es nie wieder wagen, Hand an dich zu legen, bei Gott«, schwor Nikki grimmig, als Alisa ihre Geschichte beendet hatte. Dann trat er wieder zu ihr und ergriff ihre Hand. »Hier bei mir bist du in Sicherheit.«





  »Aber ich kann deine Gastfreundschaft nicht lange in Anspruch nehmen. Sicher wollen deine Eltern keine Fremden im Haus.«





  Nikki wollte den alten Streit nicht noch einmal beginnen und erwiderte nur beschwichtigend: »Du bist noch nicht wieder ganz bei Kräften. Daher nimm bitte meine Gastfreundschaft an, zumindest vorübergehend, und was meine Mutter und meinen Vater betrifft, die haben seit drei Jahren dieses Haus nicht mehr betreten. Sie ziehen das Landleben vor. Sei beruhigt, man wird dich nicht stören. Bitte sag uns alles, was du brauchst. Ich hoffe, du bist bald wieder bei bester Gesundheit, denn du siehst heute morgen schon wieder bemerkenswert gut aus«, fügte er mit einem nachsichtigen Lächeln hinzu. »Vielleicht leistest du mir heute abend beim Dinner Gesellschaft? Ich muß jetzt leider meinen Regimentspflichten nachkommen. Au revoir.«





  »Au revoir, und noch mal danke. Ich hoffe, ich kann es eines Tages vergelten.«





  Das wirst du, mein Schatz, ganz bestimmt dachte Nikki, als er in seiner prachtvollen Regimentsuniform den Gang entlangschritt. Silberne Schnüre überspannten den feinen weißen Stoff, sein dunkles Haar war noch feucht vom Bad und lockte sich im Nacken über dem steifen, silberbestickten Kragen.





  Mit untypisch romantischen Gefühlen hatte er sich nicht nur gezügelt, die schöne, warme, schlafende Frau zu berühren, die in ihrer hilflosen Verletzlichkeit so verführerisch wirkte, sondern, was noch bemerkenswerter war, in den vergangenen drei Tagen keine andere Frau angefaßt – weder Zigeunerinnen noch Gräfinnen oder Ballettänzerinnen. Aus einer seltsamen Laune heraus zog der Prinz es vor, auf die schlafende Schönheit zu warten. Er war sich solch edler Instinkte noch nie bewußt gewesen, aber es waren keine streng moralischen Prinzipien, denn er hatte mehrere kalte Bäder genommen und sich selbst bestraft, weil er sich so lächerlich benahm.





  Nikki war im reinen mit der Welt und an diesem Morgen in geradezu überschwenglicher Laune, daß selbst eine dringende Note seiner Geliebten, Gräfin Amalienborg, die ihn beim Frühstück begrüßt hatte, ihm nicht die Stimmung verdarb.





  Sophie hatte offensichtlich von seinem Hausgast gehört, denn Gerüchte pflanzten sich unter der Dienerschaft in Windeseile fort, und bat um seine Gesellschaft bei einem kleinen Kartenspiel am Abend. Er kritzelte ein paar kurze Zeilen der Zustimmung unter die parfümierte Karte und schickte einen Diener damit los.





  Das war auch recht, überlegte er. Gräfin Amalienborg war seit fast zwei Jahren seine geduldige Geliebte, die auch nichts gegen Nikkis gelegentliche Ausschweifungen mit Schauspielerinnen und Zigeunerinnen hatte. Er war aber Sophies leicht besitzergreifendem Verhalten in der Öffentlichkeit in der letzten Zeit ein wenig überdrüssig geworden. Daher war heute abend die perfekte Gelegenheit, die lange Freundschaft zu beenden. Als geschickte Geliebte hatte Sophie in der Vergangenheit immer gut seine Langeweile übertünchen können, wenn ihm nach ungewöhnlicher Akrobatik im Bett zumute war. Sie hatte stets erfolgreich sein Blut in Wallung bringen können, obwohl er sie insgeheim dafür verachtete, denn sie würde alles tun, um was er sie bat. Aber manchmal war es ihm völlig gleichgültig, ob er lebte oder starb, und dann hatte er selbst Sophies Gewagtheiten im Bett übertroffen.





  In der letzten Zeit aber wurden selbst ihre geübten Fertigkeiten langweilig. Einen Scheck oder ein Schmuckstück – was hätte sie wohl lieber als Abschiedsgeschenk? Er entschied sich aus Trägheit und Gleichgültigkeit für Geld und rief Iwan, der dafür sorgte, daß der Scheck noch vor dem Abendessen auf seinem Schreibtisch im Schlafzimmer zur Unterschrift bereitliegen würde.





  »Danke, Iwan, zuverlässig wie immer.«





  Iwan verbeugte sich ehrerbietig und fragte dann seinen Herrn, der seit dem Morgen so offensichtlich in bester Laune war: »Haben Sie die Kunstkataloge zufriedengestellt, die ich Ihnen geschickt habe?«





  »Ungeheuer, Iwan, ganz ungeheuer! Du weißt gar nicht, welche Freude du mir damit gemacht hast«, grinste Nikki.





  Verwundert, aber erfreut über das neu erwachte Interesse seines Herrn an der Kunst verbeugte sich Iwan und entfernte sich aus dem Frühstückszimmer.





  Wen würde der Grund für die ausgeprägt gute Laune von Prinz Kuzan verwundern? Er hatte sich immerhin durchgesetzt. Das Ziel seines amourösen Interesses war zwar kurzfristig seinem Griff entschwunden, lag nun aber in einem prachtvoll vergoldeten Bett wenige Meter von der Tür zu seiner Suite entfernt und war überdies unendlich dankbar für seine Bemühungen um sie. Wie bequem!





  Nikki erledigte an diesem schönen Frühlingsmorgen rasch und mühelos die bürokratischen Kleinigkeiten seines Regimentspostens. Nach einer Stunde hatte er die Papiere durchgesehen und war wieder zu Hause, um festzustellen, daß Alisa wieder eingenickt war. Er war den Umständen entsprechend kein ungeduldiger Mann, denn er hatte nun alle Zeit der Welt zur Verfügung und ließ Alisa daher fast den ganzen Tag ungestört weiterschlafen.





  Am Spätnachmittag schickte er ihr eine Nachricht mit der Frage nach irgendwelchen Wünschen zum Abendessen und teilte ihr mit, daß er sie um sieben Uhr im Salon erwarte.





  Nikki saß im Abendanzug und einer weißen Satinweste entspannt vor dem offenen Fenster auf einem Gobelinsofa, einen Fuß in einem schwarzen Lackschuh auf der Fensterbank, und nippte an einem feinen Madeirawein. Wenn man ihn dort sitzen sah, ganz elegante alte Schule, verlor man die Kraft unter den seidenen Gewändern leicht aus den Augen, bemerkte man kaum die breiten Schultern, die kräftigen Handgelenke, es sei denn, man sah, wie sich das leichte Spiel der Muskeln im Bein auf der Fensterbank abzeichnete.





  Als sich die Tür öffnete, wandte er den Kopf, sprang auf die Füße und schritt in seiner üblichen eleganten Haltung über den Parkettboden, um sich formvollendet vor Alisa zu verbeugen.





  »Madame«, sagte er sehr förmlich, während er höchst entzückt auf sie herablächelte. »Bitte nehmen Sie vor dem Dinner einen Madeira mit mir. Das Wetter ist ganz ausnehmend gut, und ich erfreue mich am Blick auf die Newa und die andere Kaiseite.«





  Alisa trug ihr einziges Kleid.





  »Ich fürchte, ich bin nicht gut genug zum Dinner gekleidet«, stammelte sie. Sie war von dem prachtvollen Rokokosalon voller Vergoldungen, Putti, Reliefs und echten Bouchers und Fragonards völlig überwältigt. Sie war auch eingeschüchtert von Nikkis Eleganz und dem offensichtlichen Unterschied zwischen dem ungekünstelten, natürlichen Mann, den sie auf dem Land kennengelemt hatte, und diesem Adligen, der in diesem enormen Palast zu Hause war und seine luxuriösen Kleider ebenso gelassen trug wie die ältesten Pantoffeln. Sie fühlte sich wie eine Landpomeranze.





  »Du bist wie immer der Inbegriff von Schönheit, meine Liebe«, erwiderte Nikki freundlich und schmeichelnd. Er spürte ihre Verlegenheit über ihr einfaches Kleid, war es selbst aber so gewohnt, sich zum Essen umzukleiden, daß er nicht daran gedacht hatte, wie peinlich es für Alisa sein würde. Er faßte insgeheim den Vorsatz, Alisa sofort eine angemessene Garderobe zu beschaffen, und versuchte dann, ihre Verlegenheit zu mildern, indem er sich entschuldigte: »Verzeih, daß ich mich so aufgeputzt habe, aber ich habe nach dem Essen noch eine Verabredung, die ich nicht ausschlagen konnte, daher trage ich diesen Anzug.« Alisa war überrascht, daß sie bei diesen Sätzen seltsame, unerwartete Eifersucht verspürte.





  »Setz dich zu mir, und wir genießen den safranfarbenen Sonnenuntergang. Du siehst aus wie das blühende Leben.«





  Maria hatte Alisa gebadet und ihr das wundervolle Haar gewaschen. Die lebendige, nicht unterdrückbare Kraft der Jugend hatte rasch wieder Farbe in ihren makellosen Teint gebracht, und sie sah in der Tat frisch und rosig aus.





  »Danke, es geht mir auch sehr gut.«





  Nikki plauderte nun locker mit ihr, ohne eine einzige persönliche Bemerkung zu machen. Alisa fühlte sich zunehmend entspannter, weil er sie mit seinem unschuldigen, trivialen Klatsch über die Stadtleute unterhielt und aufzog. Vor dem Essen gab es noch einen Zakuska, und dann führte Nikki Alisa in ein kleines Vorzimmer, in dem ein Tisch mit Kaviar, Käse, Gebäck, Sardinen, Austern, Oliven sowie verschiedenen Likören und Wodka aufgebaut war.





  »Ich habe gehört, daß Zakuska in Frankreich dieses Jahr die große Mode ist. Wir Russen wissen doch seit Jahrhunderten, daß ein paar Gläser von diesem Likör die schlimme Viertelstunde sehr verbessern, unter dem man in Europa vor dem Essen immer so leidet.« Ohne auf eine Antwort zu warten schenkte er ihnen beiden ein Glas ein.





  »Auf deine wiedererlangte Gesundheit.« Nikki hob prostend das Glas.





  Das Abendessen war superb. Nikkis französischer Küchenchef hatte sich für seinen jungen Herrn, der so selten zu Hause speiste, fast selbst übertroffen. Vielleicht würde der neue Hausgast das Leben des Prinzen ändern, dachte der Koch mit ironisch hochgezogenen Brauen. Er würde ihm dann endlich seinen köstlichen coq au vin servieren können, seine exquisite creme bachique, seine Crevettensuppe. Ah, vive la femme! Er würde wieder seine Künste ausprobieren können. Bah! Er war es schließlich leid, immer nur um zwei Uhr nachmittags Frühstück zuzubereiten.





  Nikki kam recht spät von der Gesellschaft bei Gräfin Amalienborg nach Hause, die Brauen finster gerunzelt. Ein Abend mit Scharaden und einem bellenden italienischen Sopran waren dem Kartenspiel vorausgegangen. Bei Gott! Sophies Unterhaltung war wirklich banal. Man brauchte auch nicht zu erwähnen, daß es recht spät wurde, ehe er ungestört mit der Gräfin reden konnte. Der freundschaftliche Abschied, den sich Nikki vorgestellt hatte, war ganz und gar nicht freundschaftlich verlaufen. Als er ihr höflich sein Lebewohl ankündigte und ihr den hübschen Scheck überreichte, hatte die Gräfin ihn bitter und vorwurfsvoll nach seiner neuen Geliebten ausgefragt.





  »Sie wohnt im Zimmer direkt neben dir, Nikki, habe ich gehört, und war voll Drogen, als man sie brachte«, hatte die Gräfin boshaft gemeint. »Hast du den Verstand verloren? Sicher brauchst du doch bei deiner glatten Zunge und deinem Riesenschwanz nicht auf solche Maßnahmen zurückzugreifen?«





  »Sei nicht vulgär, Chérie«, hatte Nikki tonlos erwidert. Der verdammte klatschsüchtige Arzt, dachte er gereizt. Die ganze Stadt wußte wohl darüber Bescheid. Er war normalerweise gegenüber Klatschgeschichten gefeit. Aber er wollte nicht, daß man Alisas Namen in den Schmutz zog.





  »Wenn ich den Verstand verliere, meine liebe Sophie, dann lasse ich es dich wissen«, hatte Nikki kühl gemurmelt. »Vielleicht können dein Mann und ich dann unser gemeinsames Interesse fürs Kartenspiel entdecken. Zu mehr als Whist ist er ja nicht fähig. Ich habe immer noch vor, mich auf aktivere Weise zu amüsieren.«





  »Mit aktiv meinst du wohl«, hatte sie gefaucht, »daß dir deine Geliebte demnächst einen weiteren Balg unterschiebt.«





  »Vielleicht«, hatte er erwidert.





  »Vielleicht! Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Wo du doch nahe daran bist, einen Rekord an unehelichen Kindern aufzustellen?«





  »Solche Dinge sind recht unvermeidlich«, fuhr Nikki fort, weil er außer sich war über Sophies Verächtlichkeit. »Nicht jede Frau ist in einer so beneidenswerten Lage wie du mit deinem unfruchtbaren Bauch, die mit jedem ins Bett gehen kann, ohne sich jemals Gedanken zu machen.«





  »Zweifelsohne steht es mit deinem neuesten Hürchen nicht so, und sie wird dich bald mit der Nachricht von einer weiteren bevorstehenden Vaterschaft erfreuen«, neckte ihn Sophie.





  »Ob das so ist oder nicht, sollte nicht deine Angelegenheit sein«, zischte Nikki und versuchte, seine Wut in Schach zu halten.





  Als sie erkannte, daß sie den leicht aufbrausenden Prinzen fast zur Weißglut gereizt hatte, änderte die vernünftige Gräfin ihre Taktik.





  »Bleib doch diese Nacht, Nikki«, bettelte sie. »Ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen.«





  Nach einem Blick auf seine Armbanduhr aus Gold und Emaille fingerte er an dem ungewöhnlichen Weckmechanismus, der den Träger an die Stunde erinnerte, indem ihm aufs Handgelenk geklopft wurde.





  »Nicht heute, Sophie«, antwortete er höflich.





  »Vermutlich würdest du nicht nein sagen, wenn deine neueste Bettwärmerin sich nicht anböte?« schnappte Sophie. Ihr flüchtiger Versuch, ihm zu schmeicheln, war aufgegeben.





  Der Prinz hob den Blick von seiner Uhr, und seine Augen funkelten leicht. »Das, meine Liebe, ist eine ganz andere Angelegenheit.«





  »Du grober, unhöflicher Kerl«, keifte die Gräfin.





  Er lachte nur. »Wie du ja aus der Vergangenheit genügend weißt, Sophie, mein Schätzchen.« Mit einer knappen Verbeugung aus der Hüfte heraus verließ er das duftende Boudoir.





  Die aufgebrachte Gräfin hatte seiner guten Laune etwas Abbruch getan. Als Nikki zu Hause ankam, schickte er den beflissenen Diener mit einer Handbewegung fort, betrat sein Arbeitszimmer, entspannte sich bei mehreren Gläsern Branntwein und ließ seinen Ärger über Sophies Unverschämtheit langsam schwinden. Die Anwesenheit Alisas in seinem Haus bildete eine willkommene Ablenkung. Es konnte Probleme mit der boshaften Exgeliebten geben, dachte er. Doch zur Hölle mit allen Schwierigkeiten, er konnte nur noch an die Frau oben denken. Diese Probleme konnten warten.





  Er erhob sich von seinem Stuhl neben dem Fenster und stieg langsam über die breite Marmortreppe nach oben. Neben Alisas Bett brannte eine kleine Gaslampe. Lange stand Nikki da und betrachtete ihre friedlich schlafenden Züge. Sie war so zerbrechlich. Sanft hoben und senkten sich ihre Brüste unter dem seidenen Neglige. Die langen Wimpern ruhten auf den weichen hellen Wangen, ein Arm war über den Kopf erhoben, das rotgoldene Haar wirkte im dämmrigen Licht wie flüssiges Kupfer und lag in wirren Locken auf dem Satinkissen. Nikki öffnete die Silberknöpfe seines Dinnerjacketts und ließ es auf den Boden fallen. Langsam legte er seine Kleider ab, während er sie mit Blicken verschlang. Als er bewußt laut die Lackschuhe auf den Boden fallen ließ, öffnete sie die Augen.





  Sie sah ihn im weichen Schein der Lampe und erkannte einen flüchtigen Moment lang die sehnsüchtigen Gefühle in seinem Blick. Dann war dieser Blick wieder verschwunden, und das Bett federte, als er sich darauffallen ließ. Er senkte den Kopf und öffnete mit seinen Lippen ihren Mund – langsam und ausgiebig weckte er ihre Sinne, während seine Hände über ihren Körper glitten und das Hemd hochschoben.





  Er spürte, wie sie auf ihn reagierte. Geschickt löste er die Bänder an dem Seidengewand und zog es ihr über die Schultern aus. Sie schmiegte sich an ihn und er wußte, daß die langen Tage seiner erzwungenen Einsamkeit vorbei waren.





  Immer wieder nahm er sie in dieser Nacht, weil er wollte, daß sie ihn wollte, wollte, daß sie nach ihm rief, versicherte sich, daß sie wirklich die Seine war, daß er sie in seinem Bett hatte, in seinem Haus, zu seiner Verfügung.





  Verwirrende Emotionen tobten durch sein Unterbewußtsein, aber er spürte am dringlichsten sein Bedürfnis nach Bestätigung, seiner beherrschenden Rolle in ihrer Beziehung, der Rolle, die am schmeichelndsten war, wenn sie in anflehte, sie an den Rand der Ekstase zu bringen. Alisa liebte ihn in jener Nacht immer wieder. Wenn er sie zu diesen bezaubernden Gefühlen erregte, fühlte sich ihr Körper bei jeder Berührung an wie neugeboren. Als sie endlich befriedigt waren, schliefen sie eng aneinandergekuschelt ein, ihr warmer Atem auf seiner Brust, sein mächtiger Herzschlag an ihrem Ohr.
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  Epilog





  Auf Mon Plaisir wurde eine kostbare neue Kapelle errichtet, und als Alisa nach dem Grund fragte, erklärte Nikki, er habe Gott gelobt, eine Kirche zu bauen, wenn dieser bei Saschas Geburt Alisa das Leben schenken würde.





  »Gütiger Gott, wer wird sie denn außer den Dienern benutzen?« fragte sie ungläubig, doch in Wahrheit war sie zutiefst gerührt.





  Sicher würde sie nicht oft benutzt. Aber gelegentlich würde Nikki diese heilige Stätte allein betreten und dafür danken, daß die Frau, die er anbetete, immer noch bei ihm war – als Ehefrau und Geliebte.





  Der Prinz bekam seine Kinderstube in der Tat rasch gefüllt, nicht erzwungenermaßen, wie er einmal gedroht hatte, sondern mit der vollen Zustimmung seiner liebevollen Frau, die ihm versichert hatte, nicht alle Geburten verliefen so schwierig wie die von Sascha. Nach dem dritten Kind baute man einen neuen Flügel an, und Prinz Kuzan bemerkte oft, daß er die Idee von kindlichem Gehorsam befürwortete, denn er gäbe sein Bestes, um den Wunsch seines Vaters nach Erben zu erfüllen.





  Nikki stimmte auch mit dem alten persischen Sprichwort überein: In den Augen Gottes sind drei Dinge gefällig: Ein Kind zu zeugen, einen Baum zu pflanzen und ein Buch zu schreiben. Eines Tages, sagte er, würde er es sich auch überlegen, Punkt zwei und drei abzuhaken.





  In der Hauptstadt ließ sich Nikki nur noch gelegentlich blicken, und bei diesen sporadischen Ausflügen wurde er gewöhnlich von seiner Familie begleitet. Bei diesen Besuchen führte er stolz seine wohlgeratenen Kinder vor, und der rosa Marmorpalast hallte wider von deren fröhlichen Rufen und Spielen. Im Club sah man ihn nur selten, und für alle anderen Frauen war er auf immer verloren. Sie sehnten sich nach ihm und verzehrten sich nach dem hochgewachsenen, gutaussehenden Prinzen, aber dieser ignorierte sie unbekümmert und fand seine Zufriedenheit und Erfüllung in der Gesellschaft seiner schönen Frau und der bezaubernden Kinder.





  Als ihr Erstgeborener Sascha zum Manne heranwuchs, wies der Junge eine bemerkenswerte Neigung zum gleichen Leben der Zerstreuung auf wie sein Vater.





  »Manchmal denke ich, du förderst in Sascha seine Ausschweifungen, du befürwortest alle verrückten Pläne, die er sich ausdenkt und übersiehst seine Eskapaden«, beschwerte sich Alisa gelegentlich.





  »Ach, Schatz, laß dem Jungen doch seinen Spaß.«





  »Ja, das war schon immer deine Devise, du Lüstling, und sieh nur, was passiert ist. Du weißt«, fuhr sie düster fort, »als ich die Gouvernante der Kleinen im Bett mit Sascha fand, war er kaum vierzehn.«





  »Ich weiß, Liebes«, meinte Nikki besänftigend. »Aber das ist nicht wieder vorgekommen. Sascha hat sich ohne Zweifel deinen mütterlichen Rat zu Herzen genommen.«





  Nach dieser Indiskretion hatte Nikki seinen ungestümen Sohn beiseite genommen und ihn gewarnt, seine Mutter nicht so offensichtlich zu brüskieren. »Ich erspare mir meine Ratschläge, die du dir in diesem Alter ohnehin nicht zu Herzen nehmen wirst, und empfehle bloß zugunsten des häuslichen Friedens, mein Junge, daß das Sommerhaus am See vielleicht ein wenig diskreter wäre.«





  Und so betätigte sich der Junge weiter – aber das ist eine andere Geschichte.
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  Fünftes Kapitel


  Glückseliges Zwischenspiel





  Schon lange vor ein Uhr wartete Nikki ungeduldig. Er sehnte sich danach, Alisa wieder zu umfangen und ihren warmen Körper an seinem zu spüren.





  Als sie kam und ihn erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf, wie er es erwartet hatte – keine Koketterie, kein Getue, nur ungekünsteltes, echtes Glück. Ihre wunderbaren violetten Augen glänzten vor Freude, ihr Blick war verstörend direkt.





  Nikki ergriff ihre beiden Hände, betrachtete das lächelnde Gesicht, beugte den Kopf und küßte sie zärtlich auf die Nasenspitze.





  »Was möchtest du heute tun?« fragte er dann fröhlich. »Es ist unser erster Tag zusammen. Komm in mein Jagdschlößchen. Ich habe alle außer den Dienern fortgeschickt. Mein Haus, meine Diener, mein Anwesen und ich stehen nur dir zur Verfügung.« Sein warmes Lächeln schien sie zu streicheln. »Alles, was ich habe, soll dein sein, alles, was du willst, will ich auch«, bot er mit unbekümmerter Großherzigkeit an.





  Alisa blickte hoch in sein markantes Gesicht und errötete verschämt.





  »Na, wenn du darauf bestehst, kommt das zuerst an die Reihe«, neckte er sie.





  Das Musikzimmer, Nikkis Lieblingsraum, begeisterte auch Alisa sofort. Vor jedem gotischen Fenster gab es eine kissenübersäte Nische; die Wände und die Gewölbedecke waren mit einem Mosaik aus glänzendem Lapis, Gold und Ultramarin besetzt, das verschlungene Ranken, Blumen und Vögel darstellte. Es war atemberaubend schön.





  Als sie Nikkis Salon betraten, starrte sie ein riesiges Porträt an – seine Mutter, gemalt von Winterhalter. Sie war klein, dunkelhaarig und schön und saß auf einem goldenen Sessel, den achtjährigen Nikki neben sich. Der Knabe war stämmig, mit geradem Rücken und von engelsgleicher kindlicher Schönheit. Auf einem Teppich vor ihnen lag sein Spielzeug verstreut. Beim Anblick des Kindes, das er einst gewesen war, durchflutete Alisa eine Welle der Zärtlichkeit.





  »Deine Mutter war sehr schön«, sagte Alisa und betrachtete die Frau, wie sie Jahre früher gemalt worden war.





  »Das ist sie immer noch«, stimmte Nikki zu. »Du mußt sie bald kennenlernen«, fuhr er mit fantastisch offener Selbstsicherheit fort.





  »Oh, nein, das geht nicht!« protestierte Alisa verlegen.





  »Unsinn. Maman ist Tziganin und betrachtet das Leben aus einer eher realistischen Perspektive. Sie wird dich anbeten, genau wie ich. Komm her«, sagte er dann ungeduldig. »Genug des Redens. Laß mich dich betrachten.« Damit zog er sie durch die Tür in sein Schlafzimmer, das seit der Rückkehr des Landauers in einen Hain aus Orchideen verwandelt worden war.





  So begann der erste Tag einer Woche von Nachmittagen, die sie zusammen verbringen konnten. Es war ein Leben, das jede kostbare Minute nutzte: Zwei gleichermaßen von der Liebe besessene Wesen, die warme Frühlingsstunden miteinander verbrachten und jeden Gedanken an die Zukunft vermieden. Besonders für Alisa war die Entscheidung, ihre Zukunft außer acht zu lassen, für das gegenwärtige Glück absolut notwendig. Nichts durfte diese wenigen Tage mit Nikki trüben.





  Es war für sie beide ein wunderbares, leidenschaftliches, extravagantes Geschenk. Junge Liebende, verloren für die Welt, nur der Gegenwart des anderen bewußt. Sie gewannen jeder flüchtigen Stunde die köstlichsten Gefühle ab, jeder kostbaren Berührung, jedem Blick, jeder Zärtlichkeit. Ihre sexuellen Freuden waren einfach, altmodisch, natürlich – ein einzigartiges Band der Zuneigung verstärkte das Entzücken, wenn sie ihre Lust geradeheraus befriedigten.





  Als erfahrener Liebhaber hatte Nikki schon vor langer Zeit die Freuden der Liebe am Nachmittag schätzen gelernt. Man war munter, da man gerade erst den Nachtschlaf beendet und sich mit einer leichten Mahlzeit gestärkt hatte. Körper und Seele waren frisch, vital, lebendig und nicht von stundenlangem Trinken oder Spielen erschöpft und abgestumpft, wie wenn man sich zu einem mitternächtlichen Rendezvous traf. Er hatte zwar nichts gegen spätabendliche Verabredungen, aber er wußte, daß er Frauen in den sanften Nachmittagsstunden leidenschaftlicher, heißer und ausdauernder lieben konnte.





  Am zweiten Nachmittag fragte Alisa furchtsam, als sie in Nikkis zärtlicher Umarmung lag: »Meinst du nicht … ich meine … daß wir … Vorkehrungen treffen sollten?«





  Nikki öffnete die Augen, hob den Kopf knapp aus den Kissen und antwortete schläfrig: »Pariser? Kondome? Die verderben einem das Vergnügen. Ich benutze nie welche.« Dann streichelte er ihr Haar. »Dir würde das auch nicht gefallen, meine Liebste.« Dann fielen seine Lider herab, und er schlief ein, sie fest an seinen harten Körper gepreßt.





  Alisa wußte, daß sie das Thema um ihrer eigenen Sicherheit willen noch einmal anschneiden mußte. Aber sie wollte die restliche Zeit nicht verderben.





  Nikki zog sie enger an sich, und so schliefen sie beide ein.





  Wenn Nikki allein und fern von Alisa und ihrer stürmischen Leidenschaft war, sagte ihm sein Instinkt, daß er sich zu sehr engagierte, daß es kein weiterer lockerer Flirt sei, keine triviale Affäre, aber trotz seiner Vorbehalte stürzte er sich immer tiefer hinein. Er hatte seit Monaten nicht mehr so viel Spaß gehabt – vielleicht seit Jahren nicht mehr. Es war für ihn eine Zeit der tiefsten Zufriedenheit.





  Auch Alisa lebte nur in der magischen, sinnlichen Gegenwart und ergriff jede Gelegenheit, das Ende dieser glückseligen Tage hinauszuschieben. Wenn doch die Zeit einfach stillstehen würde!





  Sie weigerte sich, an die Zukunft zu denken, aber innerlich schrie sie auf, wenn ihr Gewissen sich unerwünscht regte und sich gegen diese Verdrängung wehrte. Sie verdiente doch ein bißchen Freude, nur den Vorgeschmack auf Liebe, sagte sie sich, und die meiste Zeit war sie auch einfach nur glückselig. Immerhin lebte sie bereits seit sechs Jahren wie im Gefängnis, und wer wollte ihr vorwerfen, daß sie nun sämtliche Ermahnungen ihres Gewissens und den Ruf der Pflicht ignorierte – wenn der charmante, gutaussehende Nikki ihre Sinne mit Entzücken und Glück erfüllte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.





  Nikkis Gedanken waren ungetrübt von solchen Debatten oder Unstimmigkeiten, denn Reuegefühlen hatte er schon lange als nutzlos und ermüdend den Abschied gegeben. Er hatte ganz einfach beschlossen, Alisa mit nach Petersburg zu nehmen, wenn er dorthin zurückkehrte, und ihr ein komfortables Haus am Quai des Anglais einzurichten. Wenn die Gegend gut genug war für die Geliebte des Zaren, dann war sie auch gut genug für seine.4





  Aber über diese selbstsüchtigen Wünsche dachte Nikki nie weiter nach und versuchte auch nicht, sich einzuschränken. Das war noch nie nötig gewesen. Alisa war entzückend, schön, lebhaft und intelligent (eine Eigenschaft, die Nikki in seinen Amouren bislang eher gemieden hatte). Aber ihre hervorstechendste Eigenschaft, ihre Hauptanziehungskraft für ihn, ihre faszinierendste Verlockung in dieser Woche der stürmischen Freuden war rein sinnlicher Natur. Diese Frau erregte ihn und schärfte seine abgestumpften Empfindungen zu neuen, exquisiten Höhepunkten. Ihre spontane Reaktion auf seine Lektionen in Sachen Liebe, ihre ersten versuchsweisen, dann aber immer sichereren Ausflüge in den Garten der Lust, ihr unverstellt heftiger Appetit auf Sinnesfreuden reizten Nikkis müde Sinne. Sicher wäre er ein Narr, sich solche Freuden zu verweigern, die Alisa ihm bot. Sie war das reizendste, bezauberndste Gegenmittel zur Langeweile und dem Überdruß, die gedroht hatten, ihn zu verschlingen.





  Nikki hatte im Laufe der Jahre vorsichtig und skeptisch stets vermieden, daß sich eine Beziehung länger ausdehnte, indem er die verheirateten Frauen seiner Klasse bevorzugte, die bereits rechtlich gebunden waren, oder aber teure Kurtisanen und Schauspielerinnen, die leicht mit großzügigen Geschenken und Geld zufriedenzustellen waren. Er mied selbst vorübergehend die Verpflichtungen, die eine dauerhafte Bleibe mit sich brachte. Nikkis stolze Unabhängigkeit hatte alle Versuche überdauert, ihn einzufangen, und Frauen, die ihn hartnäckig verfolgten, waren ihm stets ein Greuel gewesen. Wenn ihn eine heißblütige Frau belagerte, wurde er sehr kühl und distanziert. Aber wenn er Alisa in einem hübschen, bequemen Stadthaus einrichtete, würde ihm das eine höchst amüsante Abwechslung bieten.





  Eines Nachmittags lag Alisa eng an Nikki gekuschelt und wanderte schläfrig wieder zurück in das Idyll ihrer Gedanken und Erinnerungen. Da sagte er leise: »Heute ist unser letzter Tag hier im Jagdschlößchen. Ich habe heute morgen eine Nachricht bekommen, daß ich Sonntag wieder bei den Chevalier Gardes des Kaisers erscheinen muß. Du mußt mit mir kommen. Pack heute abend alles, was du brauchst. Ich schicke morgen früh meine Kutsche vorbei.«





  Alisa wünschte, sie hätte es mißverstanden, wußte aber, daß das nicht der Fall war. Nikki hatte einfach gesagt: ›Komm mit mir‹, als sei es die natürlichste Sache der Welt – nichts weiter, kein Versprechen, keine Zusicherungen. Sie war also für ihn nichts weiter als eine weitere Frau einer bestimmten Klasse.





  Das Glück, daß er sie wollte, wurde von Schock und Entrüstung überlagert. Aber was sie am meisten schockierte, war für sie, die Tochter eines Landadligen, aus gutem Hause und gebildet, daß sie aus ganzem Herzen wünschte, ihr Gewissen und die Vorstellungen ihrer Eltern mißachten zu können, um einfach zu antworten: »Ja, ich komme mit dir.«





  Wenn sie nicht eine Tochter hätte, die ein Recht auf ein normales Leiben hatte, wäre sie sogar noch stärker versucht gewesen, einfach ja zu sagen.





  Mit einem unglücklichen Seufzer erinnerte sich Alisa daran, daß sie ja gewußt hatte, daß alles sein Ende finden würde, wenn Forseus wieder nach Hause kam. Dieses ›nette Zwischenspiel‹ (was für ein täuschend harmloser Begriff für den Sturm in ihrem Herzen!) hatte lediglich ein paar Tage eher geendet als sie es erwartet hatte.





  »Ich kann nicht«, antwortete Alisa leise.





  Nikkis Zufriedenheit zerbrach von einem Moment zum nächsten.





  »Warum nicht?« fragte er leicht gereizt, weil er nicht an Ablehnung gewohnt war.





  »Ich habe eine Tochter«, lautete die direkte Antwort.





  Nikki zögerte einen Moment. Sicher, daran hätte er denken sollen – wie hieß das Kind noch? Es fiel ihm nicht ein. Ein Mädchen, hatte sie gesagt. Nach kurzem Schweigen antwortete Nikki entschieden: »Bring sie mit.«





  »Nein, das kann ich nicht«, war Alisas Antwort.





  Nun war Nikki hellwach und fragte verblüfft: »Und warum nicht? Du bekommst ein Haus, so groß du es gerne willst. Ich stelle eine Kinderfrau und eine Gouvernante ein. Eine englische, denn das scheinen alle heutzutage zu wollen. Siehst du, schon erledigt«, meinte er zufrieden.





  Warum konnte sie nicht einfach ja sagen? Nikki war so gut zu ihr, und Gott wußte, daß sie nach all den elenden Jahren ein bißchen Glück verdiente. Warum konnte sie nicht einfach ja sagen? Auch wenn Nikki ihrer überdrüssig wurde, wußte Alisa, daß seine Großzügigkeit es nicht zulassen würde, daß es ihr schlecht ging. Sie wollte ihn von ganzem Herzen. Doch die Regeln ihres Lebens hielten sie im Griff.





  »Nein, Nikki, das ist nicht gut genug«, erwiderte Alisa leise und traurig.





  In Nikki stieg die übliche Wut auf. War sie auch wie alle anderen? Wartete auf ein höheres Gebot – mehr Geld, Schmuck, vielleicht ein üppigeres Haus, edle Pferde und Kutschen? Hatten ihn ihre ungekünstelte Ehrlichkeit und Unschuld getäuscht?





  Er glaubte es nicht, aber es mußte doch so sein. Er würde ihren Preis bezahlen, falls er nicht zu hoch ausfiel. Er wollte sie, und verdammt, beim Glücksspiel verlor er auf einen Schlag oft hohe Summen. Sicher konnte er sich ihren Preis leisten.





  »Sag mir, was du willst«, erwiderte er kühl und entschlossen, ihre Forderungen zu erfüllen.





  »Ich will überhaupt nichts von dir, Nikki«, antwortete Alisa unglücklich. »Du hast mir eine Woche der Glückseligkeit geschenkt, und ich wußte, es würde enden, wenn Forseus aus Helsinki zurückkehrt. Es tut mir leid. Ich muß an meine Tochter denken.«





  »Du selbst hast mir gesagt, daß du nicht mehr lange bei dem sadistischen Wüstling bleiben wirst«, beschuldigte Nikki sie nun, denn Alisa hatte irgendwann in der letzten Woche zu ihrer eigenen Überraschung Nikki die ganze unglückliche Geschichte ihrer Ehe anvertraut, als er nach dem Ursprung der blauen Flecken auf ihrer ansonsten so makellosen Haut gefragt hatte. An jenem ersten Nachmittag, auf der Waldwiese, war alles zu schnell gegangen, um sicher zu sein, aber bei der nächsten Begegnung, am folgenden Nachmittag in seinem Schlafzimmer im Jagdschlößchen, als er Zeit hatte und kein Zuschauer verhinderte, daß er Alisas schönen Körper ausgiebig betrachtete, waren ihm die schwachen Verfärbungen aufgefallen. Alisa hatte zuerst zögernd, dann freier von der unfreiwilligen Ehe mit fünfzehn gesprochen, als der Druck des sechsjährigen erzwungenen Schweigens sich endlich löste, von Forseus bizarren Ausschweifungen und seinem Verlangen nach einer jungen Kindfrau, um seine erschlaffenden Begierden wieder anzufachen, seiner abrupten, jahrelangen Ablehnung nach der Geburt der Tochter und von den erneuten sadistischen Forderungen, die er ihr in der letzten Zeit zweimal aufgezwungen hatte.





  Alisas unförmiger Körper in der Schwangerschaft hatte Forseus abgestoßen, und nach Katelinas Geburt hatte er das Baby als Inkarnation eines Satanskindes ängstlich gemieden. Forseus religiöser Fanatismus (oft die Begleiterscheinung von sexuellen Abweichungen) hatte ihn überzeugt, ein Muttermal an Katelinas Bein sei ein Zeichen des Teufels. Ihn hatte das hellrosa Geburtsmal in Form eines Halbmonds angeekelt, und so hatte er sich vom Tag der Geburt an geweigert, Kontakt mit dem Kind zu haben.





  Nikki war außer sich, als er die Geschichte hörte. Dieser alte Mann besaß Alisa, schlief mit ihr, faßte sie an und mißbrauchte sie. Gott, wie konnte sie nur, dachte er wütend. Verdammt, dieser Forseus war auch nach den nicht allzu engen Maßstäben für Menschlichkeit, die die gegenwärtige Gesellschaft an Ehemänner legte, eine wilde Bestie.





  »Ich weiß, daß ich gesagt habe, daß ich ihn eines Tages verlassen würde, aber ich muß erst einen Lebensunterhalt finden«, erklärte Alisa geduldig.





  »Verflucht!« rief Nikki nun wütend. Ihm wurde etwas verweigert. »Lebensunterhalt?« fragte er ungläubig, und sein Gesicht war einen Moment verzerrt vor Ungläubigkeit. Doch diese umwerfende, an Ketzerei grenzende Aussage verschwand sofort wieder aus seinen Gedanken, als er wissen wollte: »Warum willst du denn arbeiten, wenn ich mich um dich kümmere?«





  Er begriff es einfach nicht, dachte Alisa mit sinkendem Mut. Für Nikki waren Vorstellungen von der Würde und dem Stolz einer Frau bestenfalls nebelhaft verschwommen und völlig überzogen. Seiner Erfahrung nach suchten Frauen überall in erster Linie nach Sicherheit statt nach Unabhängigkeit. Ob reich oder arm, von hohem oder niedrigem Rang, sie waren für ihn alle gleich. Doch Alisa war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie hatte vielmehr ausgeprägte Vorstellungen und einen ungebührlich festen Eigenwillen. Wie hätte sie sonst Forseus überleben können?





  »Das würdest du nicht verstehen, Nikki. Auch Frauen haben so etwas wie Würde und Stolz. Ich bin keine Hure, die du für den Preis eines Hauses, einer Gouvernante und einer Kinderfrau bekommen kannst.«





  »Verdammt richtig, daß ich das nicht verstehe«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, seine Wut in den Griff zu bekommen, während er gleichzeitig nach einem Grund für Alisas heftigen Angriff suchte, denn die Vorstellung von weiblichem Stolz und Würde gingen über seine Vorstellung gänzlich hinaus. Stolz? Süßer Jesus! Ihr Stolz saß doch zwischen den Beinen!





  »Dann kommst du also nicht mit?« fuhr er heftig fort, wütend, weil seine Wünsche abgeschlagen wurden, gereizt über Alisas ungeheure Naivität, daß sie annehmen konnte, es gäbe eine Hure in der Welt, der er die luxuriöse privilegierte Existenz angeboten hätte, die er ihr bot. Gütiger Gott, er hatte sogar zugestimmt, daß sie das verdammte Balg im Schlepptau hatte.





  »Nein«, antwortete sie steif.





  »Nun gut.« Seine Stimme klang stählern. »Erlaube mir, dir für eine nette Woche zu danken.« Damit rollte sich Nikki herum und öffnete eine Nachttischschublade. Er nahm eine Geldbörse mit Rubeln hervor und warf sie Alisa auf den nackten Bauch. »Es war sehr amüsant«, sagte er kalt und zog sarkastisch eine Braue hoch.





  Alisa nahm die Geldbörse von ihrem Bauch und legte sie ruhig auf den Boden. Dann erhob sie sich und zog sich so rasch an, wie es die zahlreichen Unterröcke gestatteten.





  Nikki beobachtete sie mürrisch und ohne ein Wort. Er ließ sie gehen und lachte dann verächtlich über sich selbst, weil er seiner Leidenschaft wieder einmal erlaubt hatte, seine gewöhnliche kühle Zurückhaltung zu überwinden. Du dummer Narr! schalt er sich.





  Sekunden, nachdem sich die Tür hinter Alisa geschlossen hatte, griff Nikki nach der Klingel und verlangte, als der Diener erschien, mit mühsam beherrschter Stimmte: »Drei Flaschen Branntwein. Sofort!«





  Als sich die Nachmittagsschatten zur Abenddämmerung vertieften, hatten selbst drei Flaschen Branntwein es nicht geschafft, die blinde Wut seiner Gedanken zu dämpfen oder zu vertreiben.





  Verdammte unberechenbare Hure. Er hatte ihr ein Leben in Luxus geboten, den beträchtlichen Einfluß seiner Protektion, und eine verdammt weniger sadistische Behandlung als dieser Bauer ihr gab, mit dem sie verheiratet war. Ich bin keine Hure, hatte sie gesagt. Dieses unerträglich arrogante Geschöpf. Warum nur wollte keine von ihnen jemals zugeben, was sie wirklich waren?
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  Über die Autorin





  Susan Johnson, preisgekrönte Autorin von zehn Romanen, lebt auf dem Lande in Minnesota, USA. Als ehemalige Kunsthistorikerin findet sie das Leben als Schriftstellerin am allerbesten.





  Die Forschung zu ihren Romanen führt sie in ferne Zeiten und an abgelegene Orte, und sie läßt ihrer Fantasie freien Lauf, um ihre Charaktere zum Leben zu erwecken. Der kreative Prozeß bietet ihr gelegentlich einen faszinierenden Einblick in die komplizierten Vorgänge unserer Gedanken.





  Am wichtigsten aber ist vielleicht, daß Geschichtenerzählen Spaß macht.
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  Drittes Kapitel


  Ungebetene Zuschauer





  Alisa lag nun erschöpft in Nikkis starken Armen; ihr Körper zitterte nicht mehr unkontrolliert.





  Da drang in dieses Wunderland der Lust, dieses Paradies der Sinne, eine gedehnte Stimme:





  »Sieht so aus, als würdest du die Wette gewinnen, Nikki. Ich hätte es besser wissen sollen, denn dein Geschick in diesen Dingen ist überall bekannt. Ich muß sagen, um diesen Fick beneide ich dich.«





  Nikki fluchte leise und rollte sich auf den Rücken. Verächtlich funkelte er den spöttisch lächelnden Iljitsch an. Neben ihm stand Tschernow und betrachtete gleichmütig das köstliche Bild der nackten Alisa. Kaum wahrnehmbar zwinkerte er Nikki zu.





  Alisa lag immer noch mit geschlossenen Augen da, durch die ungewohnten Zärtlichkeiten bis an den Rand einer Ohnmacht gebracht.





  Rasch warf Nikki sein Hemd über ihren entblößten Körper.





  Er sah, wie sie langsam wieder zu sich kam. Träge öffnete sie die Augen, immer noch weit weg und mit dem Nachhall ihrer Gefühle beschäftigt.





  »Ihr Bastarde!« fauchte Nikki die beiden Männer zornerfüllt an.





  »Aber Nikki, werd’ nicht vulgär. Du weißt genau, daß ich der Unehelichkeit gerade eben um zehn Tage entronnen bin«, erwiderte Tschernow ungerührt.





  »Ihr verdammten Voyeure!« brüllte Nikki. Frustrierte Wut loderte in ihm auf.





  Da öffneten sich Alisas schöne Augen endgültig und sie wurde der Szene und ihrer Zuschauer voll bewußt.





  »Nikki!« flüsterte sie panisch. Sie war entsetzt, fast nackt vor zwei völlig Fremden im Gras zu liegen.





  »Ich gebe euch zwei Sekunden, um hier zu verschwinden, sonst bringe ich euch beide um!« stieß Nikki nun mit eisiger Stimme hervor.





  Den beiden Männern war Nikkis aufbrausendes Temperament wohl bekannt, und sie machten vernünftigerweise kehrt. Tschernow hauchte grienend einen Kuß zu Alisa, ehe er sich entfernte.





  »Wer zum Teufel hätte gedacht, daß Nikki über ein kleines Hürchen und ein wenig Techtelmechtel im Wald so wütend werden würde«, meinte Tschernow erstaunt. »Ich habe noch nie erlebt, daß er eine Frau anders betrachtet als eine nette Abwechslung.«





  »Ja, aber wenn Nikki in so mörderische Stimmung gerät, versuche ich nicht lange, den Grund herauszufinden«, grinste Iljitsch mit seinem gesunden Menschenverstand, der ihm schon immer gut gedient hatte. Sie kehrten zusammen zum Jagdschlößchen zurück, um die Begierden zu befriedigen, die Alisas sinnlicher Körper in ihnen erregt hatte. Nikki hörte, wie sich seine Freunde rasch durch das Gebüsch verzogen, und wandte sich dann der entsetzten Frau zu.





  »Verzeih, Alisa, die grobe Dummheit meiner Freunde«, entschuldigte er sich leise.





  Nikki betrachtete ihr stummes Gesicht und sah, wie sich eine Träne aus dem Augenwinkel löste und über die rosige Wange rollte.





  Verdammt seien die beiden! Sollten sie in der Hölle schmoren, dachte er. So ein verfluchtes Pech!





  »Es tut mir leid«, sagte er laut und rückte näher zu Alisa, um ihr allen Trost zu spenden, zu dem er fähig war.





  Er hatte von Anfang an leichte Bedenken und Einwände gegen diese Verführung gehabt, die nach der zweiten Begegnung noch stärker wurden, aber er hatte sie beiseite gefegt. Nikki hatte sein Leben stets ungehindert von irgendwelchen Einschränkungen geführt, unbeeinträchtigt von Vernunftgründen und völlig ungeachtet möglicher Konsequenzen. Doch jetzt waren ihm Alisas Verletztheit und Demütigung schärfstens bewußt. Er fühlte sich schuldig, und diese Schuldgefühle machten ihm zu schaffen, weil sie seinem Wesen so völlig fremd waren.





  Zu diesen Schuldgefühlen trat eine heiße Wut auf seine elenden Freunde. Wenn er ehrlich sich selbst gegenüber gewesen wäre, hätte er ihre verdutzte Reaktion auf seine Wut verstanden. Seit Jahren hatten die Männer an vielen seiner Begegnungen mit Frauen ›teilgenommen‹. Wie sollten Tschernow und Iljitsch wissen, daß sie in diesem Fall nichts dabei zu suchen hatten?





  Alisa zuckte unter Nikkis mitfühlsamer Geste zusammen. Hastig zog er seine Hand zurück.





  »Bitte geh«, flüsterte sie.





  »Alisa, laß mich bitte erklären«, begann Nikki, weil ihn die Verzweiflung in ihren tränenerfüllten Augen tief anrührte.





  »Bitte«, wiederholte sie kaum hörbar. »Geh. Du hattest deinen Spaß.« Unfreiwillig fuhr ein Schauder über ihren Körper. »Geh doch!« schrie sie dann hysterisch.





  »Nun gut«, antwortete Nikki steif und förmlich. Er zog sich rasch an und entschuldigte sich höflich, als er das Hemd von ihrer nackten Gestalt zog und mit einem ihrer Unterröcke ersetzte.





  »Bitte nehmen Sie meine aufrichtigsten Entschuldigungen entgegen, Madame«, sagte er dann mit knapper, kühler Stimme und verbeugte sich tief. Ihre Augen starrten ins Leere und schienen ihn nicht wahrzunehmen. Dann entfernte er sich rasch – rot vor Wut und Frustration.





  Ganz unvermittelt erlosch das Licht in Alisas Leben. Sie weinte und klammerte den Unterrock an sich, als würde nur der dünne Stoff sie davor bewahren, unter den heftigen Schluchzern der Demütigung zu zerbrechen. Sie schämte sich nicht, weil die Männer sie unbekleidet gesehen hatten; das konnte sie überleben. Sie schämte sich, weil sie Nikki so begehrt hatte. Er hatte sie nicht zwingen müssen, sie hatte ihn gewollt. Und sie weinte um diese Kapitulation, diese Aufgabe ihres freien Willens. Sie war stark und resolut genug, um seit sechs Jahren einen unerträglichen Mann und eine ebenso unerträgliche Ehe auszuhalten. Sie war entschlossen, geduldig abzuwarten und plante die Flucht von dem Mann, den sie verachtete, aber nun war sie völlig außer Fassung gebracht von ihrem schrankenlosen Verlangen nach einem Mann, der den Ruf hatte, Frauen als Nebensache zu betrachten – der sie in diesem Augenblick zweifelsohne bloß als eine weitere nette Abwechslung betrachtete.





  Alisas Leben war seit dem Tod ihrer Eltern sehr unglücklich verlaufen. Alles, was sie geliebt und geschätzt hatte, war in den wenigen Tagen zerstört worden, als die Influenza beide Eltern innerhalb weniger Stunden dahingerafft hatte. Das Fieber, das sie in tödlichem Griff hielt, war unbesiegbar gewesen. Ihre schöne, fröhliche Mutter, der stille, gelehrte Vater waren in ein Koma gefallen, aus dem sie nicht mehr erwachten. Alisa hatte in den folgenden Jahren oft gewünscht, daß auch sie gestorben wäre. Aber ihr junger, kräftiger Körper hatte der Krankheit widerstanden.





  Kurze Zeit später erfolgte dann entgegen aller Anstandsregeln der unglaubliche Heiratsantrag des alten Forseus, der, wie er behauptete, noch mit ihrem Vater abgesprochen worden sei. Das war eigentlich undenkbar, aber offensichtlich wahr, denn die Urkunde trug die Unterschrift ihres Vaters.





  Wenn sie nicht nach diesem ersten Jahr Katelina bekommen hätte, ein Kind, das sie liebte und das Freude in ihr Leben brachte, hätte sie nicht die Kraft gehabt, dieses Leben weiterzuführen. Katelina, die süße Katelina, war ihr einziger Trost und ihr Grund gewesen, weiterzuleben.





  Und nun hatte sie zum ersten Mal alle Vernunft und Logik in den Wind geschlagen und leidenschaftlich nach einem Moment des Glücks gegriffen – und war unendlich beschämt und gedemütigt worden. Vielleicht bestand wirklich keine Hoffnung für sie, einmal im Leben Glück zu finden, dachte Alisa betrübt. Aber sie war mit Nikki glücklich gewesen, unendlich glücklich, auch wenn es nur einen kurzen Moment gedauert hatte.





  Wieder weinte sie über ihr gebrochenes Herz und den gedemütigten Stolz. Sie weinte um all ihren Kummer und ihr Elend in den vergangenen Jahren und vergoß die Tränen, die so lange unterdrückt worden waren. Als sie schließlich keine Tränen mehr hatte, rief sie sich zur Vernunft, und ihr unbezwinglicher Geist, der ihr stets geholfen hatte, gewann wieder die Oberhand.





  Sei vernünftig, du wirst auch das überleben, sagte sie sich. Sie hatte ja immer noch Katelina, und bald waren sie vielleicht auch in der Lage, Forseus zu verlassen und sich ihren Platz in der Welt zu suchen. Arni, der alte Diener ihres Vaters, Maria, ihre alte Amme, und Rakeli, Katelinas Kinderfrau, waren ihr treu ergeben und stets bereit, ihr zu helfen, sollte aus dieser Hoffnung Wirklichkeit werden.





  Rasch wusch sich Alisa im Fluß und kleidete sich sorgfältig wieder an. Dann sammelte sie sich einen Moment, um wieder gefaßt zu wirken, und machte sich auf den Heimweg.





  Nikki befriedigte seine unglaubliche Wut und Frustration teilweise damit, indem er Tschernow und Iljitsch aus seinem Haus jagte und ihre Abreise mit einer Reihe laut gefluchter Obszönitäten beschleunigte. Mit beträchtlich höflicheren Worten überzeugte er seinen jungen Vetter Aleksej, sich auf ein paar Tage ins Stadthaus nach Petersburg zu begeben, bis Nikki ihm dorthin folgte. Die Zigeunermädchen wurden ebenfalls entlassen und in eine Kutsche verfrachtet, in der sie zufrieden den ganzen Weg zurück in die Stadt ihr Geld zählten.





  Nikki schloß sich daraufhin mit zwei Flaschen Branntwein im Musikzimmer ein und gab sich seiner höllischen Wut hin, die sich am Ende der zweiten Flasche in grüblerische Melancholie wandelte.





  Dann brüllte er nach den Musikern und befahl ihnen, traurige finnische Liebeslieder zu spielen, die altvertrauten Lieder aus Nikkis Kindheit. Die Zigeunervorfahren seiner Mutter hatten sich vor mehr als hundert Jahren am Ladoga-See im Norden niedergelassen, als ein dankbarer Edelmann ihnen ein großes Stück Land und die Bürgerrechte als Gegenleistung dafür schenkte, weil sie das Leben seines Sohnes vor einem durchgebrannten Pferd gerettet hatten. Nikkis väterlicher Großvater hatte La Repose nordöstlich von Viipuri um 1910 zu bauen begonnen, und der Landsitz wurde zum Lieblingshaus der Kuzans. Nikki war dort aufgewachsen und in der karelischen Tradition erzogen worden.





  »Spielt Kalliolle, Kukalalle«, murmelte er jedesmal, wenn die Kapelle ein anderes Lied gespielt hatte, und dann stimmten die Musiker wieder die traurige Melodie in Moll an, die Nikki stets wieder hören wollte.





  Kalliolle kukalalle





  Ralenan mina majani





  Sine hajan oiman ystavan





  asuman minuu ransani





  Der knappe Text erzählte die Geschichte eines Mannes, der seinen Schatz in eine abgelegene Waldhütte bringt, und Nikki fiel dabei in immer schwerere, lähmende Depression.





  Er konnte die herrlichen Bilder von Alisa nicht aus seinen Gedanken vertreiben. Sie hatten eine wundervolle sexuelle Begegnung miteinander erlebt, die selbst für den so erfahrenen, weltmüden Prinzen eine seltene Kostbarkeit bedeutete. Sie war unglaublich schön, natürlich, hinreißend, sinnlich … Er mußte sie einfach wiedersehen!





  Um ein Uhr in der Frühe leuchteten Nikkis glasige, trunkene Augen plötzlich von einem brillanten Gedanken auf.





  Ungeduldig bedeutete er den Musikern zu gehen und rief nach seinem Verwalter. Er schickte vier Reiter mit einer Botschaft zum Gärtner seines Vaters und fiel danach zufrieden mit seiner Idee in einen trunkenen Schlaf, aber nicht ohne den strikten Befehl, sofort geweckt zu werden, wenn die Reiter zurückkamen.





  Dreiunddreißig Meilen entfernt genossen Nikkis Eltern im sonnigen Frühstücksraum von La Repose, dem Hauptwohnsitz von Prinz Michail Kuzan, ein intimes Frühstück zu zweit.





  »Was in aller Welt hat Nikki nur im Sinn?« fragte seine Mutter neugierig. Sie war eine zierliche, dunkelhaarige Tzigane-Frau und mit ihren fünfzig Jahren immer noch attraktiv und schlank.





  »Das fragst du dich, Liebste?« meinte sein Vater trocken. »Wenn Nikki zehn Dutzend Orchideen und zwanzig Körbe mit Erdbeeren aus unseren Gewächshäusern verlangt, dann möchte ich doch ganz bestimmt annehmen, daß unser Junge eine Frau gefunden hat, die Orchideen liebt und eine Leidenschaft für Erdbeeren hat. Hoffen wir nur, daß dieser plötzliche Heißhunger auf Erdbeeren nicht eine weitere schwangere Geliebte bedeutet. Er hat in den letzten Jahren die Welt bereits ausreichend mit seinen Bastarden bevölkert.«





  »Lieber Mischa, geh nicht allzu hart mit Nikki ins Gericht«, ermahnte ihn Prinzessin Kuzan sanft. »Er unterhält sie doch alle recht angemessen, ja, sogar großzügig. Darf ich dich bitte auch daran erinnern, daß du ihn mit deinen ungezügelten Eskapaden noch übertroffen hast, ehe ich dich von den Freuden der Häuslichkeit überzeugte? Die Gerüchte schreiben seine Neigung zur Wildheit allein dir zu, mein Lieber. Denn, wie du sehr wohl weißt, haben die Kuzans seit Generationen einen Zug zu Ausschweifungen«, beendet sie den Satz verschmitzt.





  Nikki konnte in den Augen seiner liebevollen Mutter nichts verkehrt machen. Er konnte so wild und ungezügelt sein, wie er wollte, ihre Liebe war bedingungslos, und sie übte stets ihren versöhnlichen Einfluß aus, wenn das ungestüme Temperament von Vater und Sohn wieder einmal zusammenprallte.





  »Man kann sich darüber streiten, wer hier wen zähmte und von wem die Verderbtheit stammt, aber ich gestehe dir das höflich zu«, erwiderte der alte Prinz Kuzan, charmant seine Frau anlächelnd. Auch nach vierunddreißig Ehejahren freute er sich immer noch über ihre Gesellschaft. Das wilde Tzigane-Erbe der frühreifen sechzehnjährigen Zigeunerin, die er geheiratet hatte, war nie verschwunden. Diese Wildheit war nur gerade eben von einer dünnen Schicht an Manieren überdeckt worden, die nötig waren, um sich in Prinz Michails aristokratischen Kreisen zu bewegen, wenn er sich, selten genug, aus der bequemen, eleganten Abgeschiedenheit von La Repose entfernte.





  »Wenn doch Nikki nur eines Tages eine Liebe wie wir finden würde, Mischa«, sagte Prinzessin Kaisa-Leena Kuzan nun sehnsüchtig.





  »Wir hatten viel Glück, Geliebte, das gibt es in dieser Welt nicht oft«, erwiderte der Prinz dankbar und erinnerte sich an die erste stürmische Begegnung vor vierunddreißig kurzen Jahren.
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  Das Buch





  Kein Mann ist geschickter in der Kunst der erotischen Verführung als Prinz Nikolai Kuzan. Aber obwohl Alisa seinen Ruf als notorischer Herzensbrecher kennt, läßt sie sich von dem unwiderstehlichen Charme des russischen Prinzen umgarnen. Sie ahnt nicht, daß sie selbst der delikate Einsatz in einem verbotenen Liebesspiel ist, das skandalöse Ausmaße annimmt.
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  Zehntes Kapitel


  Der wütende Liebhaber





  Fast die ganzen zwei letzten Wochen war Alisa nun von Prinz Michail und Prinzessin Kaisa-Leena zu einem wahren Strom von Gesellschaften, Bällen und Abendessen begleitet worden; der Prinz schien entschlossen, dafür zu sorgen, daß sich Alisa auch ohne Nikki amüsierte. Der Vater hatte Alisa mit leicht boshafter Absicht den Armen Nikkis entzogen, denn er wußte, wie sehr sein Sohn Frauen brauchte. In Alisa herrschten bloß Wut und Rachsucht vor, denn sie wollte Nikolai Michailowitsch Kuzan zeigen, daß sie durchaus in der Lage war, auch ohne ihn ihren Spaß zu haben.





  Trotz Alisas rachsüchtiger Absichten wachte sie eines Morgens nach einem besonders anstrengenden Abend auf und beschloß, so könne es nicht weitergehen. Sie mußte hier raus. Sie war erschöpft, ihr war übel, und sie mußte sich gleich wieder übergeben. Der Ball gestern abend hatte bis vier Uhr in der Frühe gedauert. Als sie endlich zu Hause war, hatte sie nur schlecht geschlafen. Die fiebrigen Aktivitäten verlangten ihren Zoll, und sie fand es immer schwerer, höflich und begeistert zu wirken. Man mußte stets fröhlich, lebhaft und interessiert scheinen, während der einzige Mann, der sie von all den Menschen wirklich interessierte, sie kaum zur Kenntnis nahm. Diese Strategie klappte nicht. Egal wie freundlich Nikkis Eltern auch waren, sie beschloß in ihrer Mischung aus Erschöpfung, Verzweiflung und Kummer, das Haus zu verlassen.





  Alisa schickte einen Diener mit einer Botschaft zu Aleksej, in der sie ihn bat, sie in einer Stunde zum Einkaufen zu begleiten. Hastig kleidete sie sich in ein schlichtes Reisekostüm aus brauner Seide, setzte sich einen samtgefütterten Strohhut auf die Locken und trank eine Tasse Tee in dem Versuch, die Übelkeit zu bekämpfen. Dann trat sie zu ihrem Schmuckkästchen und stopfte nach kurzem Zögern das prachtvolle Smaragdhalsband, das Nikki ihr geschenkt hatte, in ihren Beutel und eilte nach unten, wo Aleksej bereits in der Halle wartete.





  »Danke, Aleksej. Auf Sie kann man sich stets verlassen.«





  »Sie wissen, daß ich alles für Sie tue, Alisa.« Das meinte Aleksej in seiner neunzehnjährigen Verschossenheit ganz ehrlich. Sie erklärte ihm in der Kutsche, was sie vorhatte, und so fuhren sie auf die Moskaja, die Straße, an der die feinsten Geschäfte lagen. Aleksej sicherte ihr seine Hilfe zu. Er konnte ihr eine Wohnung suchen und war natürlich entzückt, ihr in allem beizustehen.





  Der Juwelier, der Nikki die Halskette verkauft hatte, war mehr als nur bereit, sie zurückzukaufen.





  »Aber gewiß, Madame, das ist für uns gar kein Problem.«





  Bei dem Preisangebot blieb Alisa vor Staunen der Mund offenstehen. Von dem Erlös konnte sie drei Jahre lang sparsam leben. Beide Parteien bedankten sich ausgiebig, als das Geschäft abgeschlossen war.





  Alisa kehrte mit verfrüht guter Stimmung in den Palast zurück, begeistert von der Vorstellung, Nikki eins auszuwischen. Sie würde ihn verlassen und vergessen! Aleksej hatte gemeint, sie brauche ihn bloß zu bitten, und er würde ihr jederzeit zur Verfügung stehen.





  »In ein paar Tagen gehen wir auf die Suche nach einer Wohnung, Aleksej. Sie können mir helfen, mein neues Zuhause zu finden.«





  Doch im Laufe des Tages verlor die Vorstellung, allein zu leben, für Alisa ihren Reiz. Sie lag am Nachmittag auf dem Bett und malte sich bedrückt ein Leben ohne Nikki aus. Konnte sie das wirklich durchziehen, seit ihre Wut abgekühlt und sie nicht mehr so gereizt und müde war wie heute morgen?





  Ihre Gedanken wurden von einem kurzen Klopfen an der Tür unterbrochen, und dann spazierte Nikki, wie üblich ohne auf eine Antwort zu warten, in ihr Zimmer. Er trug noch seine Lederhosen und ein Tweedjackett von seinem nachmittäglichen Ausritt, trat wütend zum Bett und warf Alisa das Smaragdhalsband vor die Füße.





  »Madame Forseus«, murmelte er mit einem eisigen Lächeln. »Ich wünschte, Sie würden nicht so bereitwillig meine Geschenke wieder abstoßen. Das riecht nach Ausbeuterei und wirkt fast professionell. Wenn Ihre Bedürfnisse nach Nadelgeld dieses Ausmaß erreicht haben, hätten Sie ganz gewiß meinen Vater oder mich um mehr bitten können.«





  »Wie … wie hast du das herausgefunden?« stammelte Alisa, denn seit ihrem Besuch bei dem Juwelier waren kaum, vier Stunden verstrichen.





  »Monsieur Fabergé und ich sind alte Bekannte. Daher hat er mir unmittelbar Bescheid gegeben, als ihm das Halsband, das ich vor kurzem erst erstanden hatte, wieder angeboten wurde. Bei allem Anstand hatte er das Gefühl, daß ich es wissen sollte, wenn eine meiner Geliebten so dringend Geld brauchte. Hast du Spielschulden, meine Liebe?«





  »Nein!«brüllte sie. »Ich verlasse dich und brauche Geld!«





  »Wenn es Tschernow ist, dann …« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Zornig starrte er sie an.





  »Sei nicht albern«, gab Alisa scharf zurück und erwiderte seinen Blick. »Ich besorge mir bloß eine eigene Wohnung.«





  Nikkis Brauen hoben sich, als Erleichterung in seinem Blick aufflackerte.





  »Wenn das alles ist, warum hast du nichts gesagt?« Die tiefe Furche zwischen seinen Brauen glättete sich.





  »Sie sind in den letzten Wochen nicht gerade zugänglich gewesen, Monsieur.«





  »Sei beruhigt, meine Liebe, dieses Versäumnis wird bald behoben. Ich beauftrage Iwan morgen, etwas Passendes für dich zu suchen. Dein Leben in den Räumen meiner Eltern war für mich verdammt unbequem.«





  Ein Lächeln überzog sein attraktives Gesicht. »Es wird schön sein, dich wieder ganz für mich zu haben, ohne daß meine Eltern mir ständig mit ihrer Mißbilligung im Nacken sitzen.«





  »Ich glaube, Sie haben mich mißverstanden, Prinz«, schleuderte ihm Alisa trotzig entgegen. »Ich möchte allein leben. Allein!« wiederholte sie betont.





  Sein Lächeln verschwand.





  »In welchem Fall, Madame, Sie hierbleiben. Ich stelle Sie doch nicht sämtlichen wollüstigen Freunden von mir zur Verfügung, damit sie Sie ständig umlagern. Behalten Sie das Geld, aber sollten Sie versuchen, auszuziehen, dann lasse ich Sie einsperren … und zum Teufel mit Vater«, knurrte er. »Denken Sie stets daran, daß ich immer genau meine, was ich sage«, fügte er drohend hinzu. »Falls Sie zu fliehen versuchen, spüre ich Sie in einem Tag auf, und wenn ich zu so etwas Unangenehmem gezwungen werde, wird meine Laune sicher nicht besser. Verdammt, Madame«, explodierte er nun, »Sie werden genau das tun, was ich sage!« Mit diesem Befehl drehte er sich herum und verließ den Raum.





  Wie ein Vogel im goldenen Käfig, dachte sie entmutigt. Warum nur war sie so unglücklich und verzweifelt? Wenn er einfach nur sagen würde, daß er sie liebte, dachte sie traurig. Warum konnte er das nicht?





  Die Runde der Gesellschaften ging weiter, und Nikki und Alisa provozierten einander nur noch mehr. Aus reiner Rache, denn eigentlich fand er es sehr langweilig, machte Nikki zuweilen der kleinen Emilie den Hof, besonders bei Bällen und Gesellschaften, wo er ihre Begleitung nicht zu lange ungestört aushalten mußte. Allmählich kehrte er auch zu der Gewohnheit zurück, den Abend im Club zu verbringen. Er trank und spielte immer heftiger, und seine Wortwechsel mit den Freunden grenzten oft an Beleidigungen. Trotziger Leichtsinn spornte alle seine Handlungen an, und selbst seine engsten Freunde nahmen sich in acht, um nicht seinen Sarkasmus zu reizen oder sich vor der Mündung einer seiner Duellpistolen wiederzufinden.





  Genau um zwei Uhr nachts erschien Jukko neben ihm, und Nikki legte die Karten hin, egal, was für ein Blatt er hielt, ob er nun gewonnen oder verloren hatte. Dann erhob er sich langsam, entschuldigte sich höflich bei seinen Mitspielern und schlenderte, gefolgt von Jukko, aus dem Club.





  Jede Nacht zog man neugierig die Brauen hoch, denn Prinz Kuzans spätes Auftauchen bei den Gesellschaften, Bällen und Dinners, die seine schöne ›Kusine‹ besuchte, wurde stets bemerkt.





  Er lehnte sich dann unweigerlich an eine Wand, ein Glas in der Hand, ganz in seinen Groll vertieft, und folgte mit finsteren Blicken der schlanken Gestalt Alisas, wenn sie im Walzertakt vorbeischwebte oder strahlend mit einem jungen Offizier plauderte.





  Eines Abends trat eine ältere Matrone zu Nikki und bemerkte unvorsichtigerweise unter fröhlichem Gekicher: »Scheint ja, daß Ihre Kusine sich vor Bewunderern kaum retten kann, wo es doch gerade heißt, daß Sie Interesse für das arme Ding entwickelt haben.« Das ›arme Ding‹ lachte gerade fröhlich über einen Scherz des jungen Grafen Barslow. Sie trug eine prachtvolle Kreation aus grünem Organdy und Pailletten, verziert mit Bouquets aus seidenen Apfelblüten, die mit grünen Samtschleifen befestigt waren. Ihr wohlgeformter Busen bildete die perfekte Kulisse für die gleißenden Smaragde. Nikki beobachtete sie fast schäumend vor Wut.





  »Scheint so, als würde Ihnen diese Ehre von vielen Rivalen streitig gemacht. Man muß ja auch sagen, Ihre Kusine ist so schön wie die Sünde.«





  »Gräfin«, antwortete Nikki so ruhig wie sein angetrunkener Zustand es erlaubte, »meiner ›Kusine‹ …«, er schnurrte das Wort voll Boshaftigkeit, »… mangelt es gelegentlich an Urteilsfähigkeit über ihre Freundschaften. Darf ich allerdings sagen, Madame, daß ich mich in Zukunft dieses Mangels annehmen werde«, beendete er, verbeugte sich herausfordernd und entfernte sich.





  Seit ihm der Zutritt zu Alisas Schlafzimmer verwehrt war, hatte sich seine Laune durch die ungewohnte Enthaltsamkeit nicht gerade verbessert. Emilie war unberührbar, selbst wenn er sie begehrt hätte – was nicht zutraf. Ein so unreifes Kind bot wenig Herausforderung, und wie er sich denken konnte, auch wenig Vergnügen. Die vier Begegnungen mit Tänzerinnen zählten kaum, denn es waren bloß kurze Akte und ebenso schnell vergessen wie vollzogen. Andere Frauen wirkten einfach nicht mehr interessant auf ihn. Verdammte Alisa und ihre Attraktivität! Er konnte die Schönheit und Sinnlichkeit dieser einzigartigen Raubkatze einfach nicht aus seinen Gedanken vertreiben.





  Es waren zwei lange, frustrierende, ungewöhnlich irritierende Wochen gewesen. Mit spürbarer, aber nachlassender Anstrengung versuchte er, den Anschein von Kontrolle über seine immer mehr wachsende Wut zu wahren.





  Zwei Abende später begegneten sie sich rein zufällig. Alisa war von ihren Bewunderern verlassen worden, die ihr eine Eiscreme holen wollten, hörte ein vertrautes Lachen und wirbelte herum. Nikki stand fast unmittelbar hinter ihr an eine Säule gelehnt.





  Seit über zwei Wochen hatte er sie kühl behandelt, wenn sie sich bei einem öffentlichen Anlaß oder in den Räumen des Kuzan-Palastes begegneten. Die goldenen Augen, die sie anstarrten, wirkten zugleich unverschämt und voll Bewunderung.





  »Merde, siehst du züchtig aus! Eine ganz schöne Leistung für eine Hure in einem solchen Kleid. Stellst du deine Waren für den höchsten Bieter zur Schau? Der Stoff des Oberteils enthüllt ja fast mehr als er bedeckt.« Sein Sarkasmus erschreckte sie nicht.





  »Immerhin könnte ich dem Höchstbietenden Wärme im Bett geben, falls ich sein Gebot akzeptierte, und das ist ja wohl mehr als du von dem schalen Zuckerpüppchen erwarten kannst, um die du ständig herumscharwenzelst. Wie ist sie übrigens im Bett?« entgegnete Alisa wütend.





  »Nicht besonders«, log er. »Aber wenn ich der Kicherei überdrüssig werde, finde ich immer eine Frau, die mich wärmt«, erklärte er kühl, während sein Blick auf ihrem Busen verharrte, der fast vollständig zu sehen war. »Darf ich dir zur Wirksamkeit deines Ensembles mein Kompliment machen? Ich habe noch nie etwas so schön Unbekleidetes gesehen. Da geht einem praktisch die Fantasie durch. Du schreist geradezu nach Vergewaltigung, wenn du dich so anziehst«, fuhr er mit brutaler Offenheit fort, während sein Blick weiter über das blauseidene Ballkleid wanderte, dessen Oberteil aus Tüll mit Spitzenapplikationen besetzt war. »Wir warten alle atemlös darauf, ob dein Kleid diese schwellenden Brüste auch wirklich im Zaum hält, die du so stolz über dem Tüllfetzen zur Schau trägst.« Seine spöttische Stimme verebbte, während sein langer schlanker Zeigefinger unverschämt an einer der blauen Tüllrüschen schnippte.





  »Faß mich nicht an«, flüsterte Alisa mit rauher Stimme.





  »Im Kartensalon werden vermutlich heute abend Wetten abgeschlossen, ob du dieses Kleid heute nacht anbehältst oder nicht. Darf ich dir meine Dienste dabei anbieten, es abzustreifen?« sagte Nikki in großzügigem Wohlwollen. »Obwohl zweifelsohne jeder Mann hier genauso darauf drängt, dir den gleichen Beistand zu offerieren.«





  Röte stieg Alisas schlanken Hals empor und überzog ihre Wangen.





  »Du errötest, mein Schatz? In einem Kleid, das der Fantasie so wenig Spielraum läßt? Ich hätte gemeint, du seist über mädchenhaftes Erröten weit hinaus und landest bald in einem neuen Bett.«





  »Ich bedanke mich für Ihre exzellenten Lektionen, Prinz Kuzan, meine neuen Bettgesellen werden sich über meine Erfolge dort freuen«, knirschte sie verächtlich.





  »Habe ich denn auch daran gedacht, dir etwas beizubringen?«





  Nikki hielt in gespieltem Nachdenken inne. »Ich bin jedenfalls sicher, daß du erfinderisch genug bist, aber eine Warnung will ich dir geben. Deine Liebhaber werden zwar in keiner Weise enttäuscht, aber vielleicht du.« Er grinste.





  Das war zu viel. Alisa drehte sich um und ging in sprühendem Zorn über seine unerträgliche Arroganz fort.





  Die nächsten Tanzpartner Alisas wurden noch nervöser, weil sie beim Walzer immer eindringlicher von den kalten Augen Prinz Kuzans beobachtet wurden. Er lehnte nun an einer anderen Säule und erfrischte sich in regelmäßigen Abständen, wann immer ein Diener mit einem Tablett voll Champagner vorbeikam. Man hätte denken können, daß er sich bewußt betrank, wenn er ein neues Glas hinabstürzte, nach einem weiteren griff und das gleiche wiederholte.





  Leutnant Bobrinski, ganz von Sinnen vor Verliebtheit in Alisa, beging den Fehler, mit ihr durch den hohen Bogengang in den Wintergarten zu tanzen. Nikki leerte mit augenscheinlicher Gelassenheit sein Champagnerglas und folgte ihnen. Alisa und der Leutnant saßen auf einer geschwungenen Eisenbank unter den prachtvollen Blüten eines Gardenienbaums. Leutnant Bobrinski erklärte gerade heißblütig der verlegenen Alisa seine Liebe und bot ihr seine Hand, sein Herz und sein nicht unbeträchtliches Vermögen an.





  Mit funkelndem Blick und einem Temperament, das nicht mehr durch Höflichkeit zu zügeln war, betrachtete Nikki die zärtliche Szene, trat dann an das Paar heran und unterbrach Alisa rüde mitten im Satz. Sie erklärte gerade verwirrt, wie tief geehrt sie sich durch die gerade erklärte Zuneigung Pawlows fühle.





  Nikkis schneidende Stimme beendete Alisas verlegene Sätze, indem er knurrte: »So verlockend Ihr Angebot auch ist, Pawlow, mein Freund, aber Madame Forseus rechnet eher damit, mich zum Gatten zu bekommen.«





  Der Leutnant wollte protestieren.





  Dann teilte ihm Nikki freundlich mit, er solle still sein, und fuhr fort: »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen.« Dabei richtete er einen so bösen und kalten Blick auf den jungen Leutnant, daß dieser sich hastig mit einem gestammelten Adieu verabschiedete.





  »Mußt du dich ständig einmischen?« protestierte Alisa wütend.





  »Du hast doch nicht etwa ernsthaft in Erwägung gezogen, diesen Spund zu heiraten, oder?« wollte Nikki wissen.





  »Wohl eher als dich«, schnappte sie.





  »Da möchte ich dir aber widersprechen, meine Liebe.





  Doch eigentlich habe ich dich ja noch gar nicht darum gebeten«, murmelte er. »Und daher werden wir das vermutlich nie erfahren. Aber, mein Liebling, stell dir doch mal vor, welchen Schock der arme Pawlow bekommen würde, wenn du ein Kind bekommst, noch ehe du Zeit hast, ihn zu heiraten – oder etwa kurz nach der Zeremonie. Wenn es von Pawlow wäre, gäbe es keine Probleme, auch wenn es ein halbes Jahr zu früh auf die Welt kommt. Denn wie er als direkter Nachfahre von Katharina der Großen weiß, ist eine uneheliche Geburt kein Problem, wenn man in der Gesellschaft nur hoch genug steht. Seine Familie könnte allerdings über den unerwarteten Nachwuchs leicht die Stirn runzeln.«





  »Pawlow kennt mich als Witwe, die erst vor kurzem ihren Mann verloren hat. Ein posthum geborenes Kind ist nichts Unbekanntes«, schleuderte sie ihm gereizt über seine schadenfrohe Miene entgegen.





  »Aber nicht, wenn das Kind mir ähnlich sieht«, erwiderte er kühl. »Meine dunklen, wolfsartigen Züge haben die peinliche Neigung, sich durchzusetzen«, grinste er. »Du siehst also, ein posthum geborenes Kind, das mir ähnlich sieht, würde einiger Erklärungen bedürfen. Habe ich recht?«





  Sie weigerte sich, auf diese erneute Unverschämtheit einzugehen, und sagte statt dessen mit der Absicht, ihn so tief wie möglich zu verletzen: »Vielleicht sollte ich die Schwangerschaft einfach nicht austragen und diese sinnlosen Streitereien ein für allemal beenden.«





  »Tu das ja nicht«, drohte er. »Denk nicht einmal daran.« Seine Augen glühten jetzt gelb. »Das ist viel zu gefährlich. Iljitschs kleine Schauspielerin ist im letzten Jahr bei einer fehlgeschlagenen Abtreibung verblutet. Ich kann dir versichern, daß es kein hübscher Anblick war.«





  Seine Worte hatten den gewünschten Effekt, denn Alisa erbleichte.





  »Immerhin behandeln diese Männer mich mit Respekt und Achtung«, warf ihm Alisa nun vor. Sie ärgerte sich darüber, daß Nikki ihre Reaktion zur Kenntnis genommen hatte.





  »Jeder findet seinen eigenen Weg zur Zitadelle, mein Schatz«, antwortete Nikki brutal. »Täusch dich ja nicht, chérie, denn sie hecheln alle nur nach dem einen. Manche verstecken ihre Begierde nur unter einem sanften Schleier der Täuschung.«





  »Darf ich dir in deiner Deutung der Absichten meiner Galane widersprechen. Ich habe bereits mehrere Heiratsanträge bekommen. Das war nicht der erste. Ist das ein angemessenes Zeichen für die Anständigkeit meiner Bewerber?« Alisa lächelte überheblich.





  Nikki begegnete ihrem spöttischen Blick mit eiskalten Augen. »Andere Heiratsanträge? Wirklich? Heiratsanträge?« wiederholte er. »Wenn du so dumm wärst, würde ich dich bald zur Witwe machen, bei Gott!« Er fluchte leise. »Heiratsanträge? Christus, das werden wir ja sehen.«





  Sie war doch seine Frau, bei Gott. Er hatte sie zur Frau gemacht. Er hatte das Weib aus der Schale der Naivität hervorgelockt. Sie war doch nicht das Spielzeug von jedem lusttriefenden, groben Bengel, jedem lüsternen Auge, jedem geübten Frauenheld der Stadt. Trug sie nicht sein Zeichen, indem sie von ihm schwanger war? Wie konnten sie es wagen, ihr Heiratsanträge zu machen, dachte er mit der ungehemmten Hoffährtigkeit eines Kuzan. Er würde dieses Spiel nicht länger dulden: aus ihrem Bett verstoßen und sie von den Eltern bewacht wie eine keusche Jungfrau – eine unberührbare heilige Reliquie. Er wollte sie wieder besitzen, beschloß er, und seine Wut stieg zu gefährlicher Hitze an.





  »Ich habe dich in den letzten beiden Wochen beobachtet, wie du flirtest, mit deinen Reizen spielst und deinen Köder auslegst. Mein gelassenes Temperament ist nun an seine Grenzen gestoßen. Du wirst mit niemandem mehr flirten!« knurrte er leise.





  »Gelassenes Temperament?« schnaubte sie. »Du könntest mich eher davon überzeugen, daß die Erde flach ist und die Sonne im Westen aufgeht, du arroganter Bastard!«





  »Mein gelassenes Temperament!« flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen. Das meinte er ehrlich, denn was sonst hätte seine aufsteigende Wut in diesen letzten Wochen in Schach gehalten, wenn nicht diese größte seiner Tugenden? Er war nicht gefühllos und konnte den Zorn begreifen, der hinter Alisas lockerem Liebesgetändel in den letzten Tagen stand, aber wenn sich daraus Heiratsanträge ergaben, mußte er eine Grenze ziehen. Nikkis Altruismus reichte nicht so weit, daß er seine Geliebte mit jemandem geteilt hätte.





  Zur Hölle mit allen anderen! Er würde Alisa heute abend nach Mon Plaisir entführen, seinem Gut nördlich des Ladogasees. Es war abgelegen und entschieden schwer zu erreichen. Der Gedanke an einen ganzen Sommer mit Alisa in den fernen, weiten Wäldern brachte sein Blut in Wallung.





  »Du hast heute abend hier jedem Hurenbock erlaubt, deine üppigen Rundungen zu beglotzen. Ich finde, jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Nikki nun mit verzerrtem Gesicht und schwer atmend. »Komm, wir gehen. Die Tage des Flirtens in der Gesellschaft sind vorbei. Ich habe mich mit Vaters Einmischungen abgefunden, soweit ich konnte. Seine Macht über mich hat er schon vor Jahren aufgeben müssen.«





  »Er wird dich davon abhalten!« warnte Alisa mit aufsteigender Hysterie in der Stimme, als Nikki ihren Arm ergriff und sie auf die Tür zuzuschieben begann.





  »Dabei wünsche ich ihm viel Vergnügen«, erwiderte er kühl und brach dann unvermutet in warmes Lachen aus.





  Helle Freude durchrann ihn. Die Trägheit und die Verdrängungen, das erstickende Protokoll der Gesellschaft, unter denen er seit Wochen litt, wurden alle beiseite gefegt. Er war wieder sein eigener Herr! Sein alter, verrückter Leichtsinn belebte ihn. Man konnte nicht immer nur klug und vorsichtig sein, man mußte sich ab und zu davon freimachen.





  Er umklammerte Alisa mit eisenhartem Griff und zog sie durch die Türen des Wintergartens, der Gott sei Dank leer war. Er schlug die hohen Doppeltüren so heftig auf, daß sie unter diesem Ansturm in ihren Metallrahmen erzitterten. Die schockierten Blicke der Gäste auf der Terrasse mißachtend schleuderte er die tobende, protestierende Alisa über seine Schulter. In dieser peinlichen Lage bombardierten ihre kleinen Fäuste völlig vergeblich Nikkis starken Rücken, während er sie mit der Linken festhielt und sich nur sorgte, daß sie ihn mit den Schuhspitzen nicht in seine Männlichkeit traf.





  »Setz mich ab, du brutales Monster!« kreischte Alisa, schlug weiter völlig nutzlos auf seinen kräftigen Rücken ein und verfluchte ihn lauthals.





  Er ignorierte ihr Gezeter vollständig und hielt nicht ein einziges Mal inne, als seine langen Beine ihn und seine störrische Last über den langsam abfallenden Rasen zur wartenden Kutsche trugen.





  Er ging zielstrebig an der langen Reihe von Karossen vorbei, bis er seine Equipage fand, die Tür öffnete und Alisa auf den Boden plumpsen ließ. Dann stieg er hinter ihr ein, wies Feodor knapp an, zum Palast zu fahren, und schlug die Tür mit lautem Knall zu.





  Sofort stürzte sich eine kratzende, beißende, fauchende Wildkatze auf ihn. Tagelang war er nun schon gezwungen gewesen, seine Wut, seinen Groll und seine Frustration zu unterdrücken, aber das hatte Grenzen! Diable! Das hatte Grenzen!





  Die Pferde hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, als Nikki Alisa mit einer einzigen gezielten Bewegung ergriff und sie heftig an den Schultern schüttelte, daß ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Ich dulde es nicht, daß andere Männer mit dir herumspielen!« brüllte er. Und endlich brach sich der Frust Bahn, zusehen zu müssen, wie Alisa flirtete, lachte, tanzte und vor den eindeutig lüsternen Blicken paradierte.





  »Du gehörst mir!« schrie er. »Und niemand wird jemals mein Eigentum berühren! Ist das klar?« Er umklammerte sie noch fester und fuhr dann, mühsam um Beherrschung ringend, mit leiser, harter Stimme fort: »Ist das klar?«





  Alisa kniff die Augen zusammen und blähte vor Wut die Nasenflügel. Da schüttelte er sie erneut.





  »Antworte!« brüllte er und verlor einen Moment lang wieder die Beherrschung.





  Alisa spuckte ihn an und lachte über sein Entsetzen.





  »Christi Blut!« knurrte er und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Dich kriege ich auch noch gezähmt!« Dann stopfte er ihr sein seidenes Taschentuch in den Mund und erstickte damit ihr Schreien. Anschließend band er ihr sein Halstuch wie einen Knebel um den Kopf. Mit wild rollenden Augen sah sie zu, wie er die blauen Rüschen vom Saum ihres Kleides riß und ihr die Hände und Füße zusammenband. Als die Karosse vor dem Marmorpalast ankam, stieg er grimmig aus, schloß die Tür und erteilte Feodor rasch mehrere Befehle.





  »Madame Forseus ist eingeschlafen. Bitte störe sie nicht. Mach eine zweite Kutsche fertig, suche einen anderen Kutscher und vier Diener sowie zwei Reiter. Haltet euch in einer Viertelstunde bereit.«





  Feodor, der weder taub noch blind war, glaubte nicht eine Sekunde, daß Madame Forseus eingeschlafen war, setzte aber, an die Narrheiten seines jungen Herrn gewöhnt, ein gleichmütiges Gesicht auf und bestätigte dessen Befehle.





  Nikki sprang die Stufen zum Portal hoch, weil er packen und abfahren wollte, ehe seine Eltern Alisas Abwesenheit beim Ball bemerkten.





  Der verdutzte Butler erhielt zahlreiche, knapp gebellte Befehle: Diener sollten das Gepäck zu den draußen wartenden Kutschen schleppen, Zofen sollten oben beim Packen helfen. Er brauchte dringend seinen Sekretär Iwan und Geld. Er mußte einen Brief an seinen Regimentskommandeur schicken und um Urlaub bitten. Der Küchenchef sollte Essen, Wodka und Branntwein einpacken, und das alles bitteschön in einer knappen Viertelstunde. Verstanden? Sergej duckte sich unter dem gefährlichen Blick Prinz Nikolais.





  Dann eilte Nikki die Treppe hoch, um Katelina zu wecken, und flüsterte ihr zu, sie führen aufs Land. Die Kleine verkörperte für ihn die strahlende Erinnerung an all die Freiheit und Wunder der Kindheit.





  Katelina, die ihren Liebling Nikki stets freundlich begrüßte, war bereits aus dem Bett gestürzt und suchte ihr Spielzeug zusammen.





  »Onkel Nikki, bringst du mir bei, wie man ein Pferd reitet und wie man jagt? Du hast es versprochen!«





  »Das tue ich ganz bestimmt, lapsikulta«, verkündete er feierlich, denn er behandelte sie stets mit der Höflichkeit wie Gleichgestellte, nicht herablassend und duldsam wie ein Kind. »Ich lasse dich reiten und nehme dich auf die Jagd mit. Ich bringe dir auch bei, wie man eine Ponykutsche lenkt.«





  »Onkel Nikki! Wie schön! Ich ziehe mich auch ganz schnell an«, versprach sie.





  Nikki gab ihr einen Kuß und umarmte sie rasch, erteilte Rakeli und Marie Anweisungen, Alisas und Katelinas Kleider in zehn Minuten zu packen, und ging in sein Zimmer, um mit Iwan alles zu regeln und ein paar seiner alten Lieblingskleider für die Jagd auszusuchen.





  Nach unglaublich kurzer Zeit war der kleine Zug unterwegs. Katelina, Rakeli und Maria machten es sich in der zweiten Kutsche bequem, Arni ritt als Bewacher nebenher, und Nikki und Alisa saßen in der ersten Kutsche mit zwei berittenen Eskorten.





  Als die Wagen den Stadtrand hinter sich ließen, band Nikki Alisa schweigend los und entfernte ihren Knebel – aber weder reumütig noch sanft.





  Alisa schloß die Augen, als ihr der Knebel aus dem Mund genommen wurde. Langsam und tief atmete sie ein und versuchte, ihre Fassung für das wiederzugewinnen, was sie nun sagen wollte.





  Endlich ergriff sie das Wort und sprach jedes einzelne Wort deutlich und langsam aus. Sie hatte sich während der wütenden Wartezeit zahlreiche Bemerkungen und Beleidigungen überlegt, aber wieder verworfen.





  »Ich bin kein Gepäckstück, das man zusammenbindet und herumkommandiert«, begann sie in kalter Wut.





  »Doch, das bist du jetzt«, sagte er unerschütterlich und ohne das leiseste Zeichen von Zärtlichkeit in seinem hellgoldenen Blick. »In Mon Plaisir bin ich Herr und Meister. Jeder gehorcht meinen Befehlen«, fuhr er mit eisiger Stimme fort, jedes Wort ätzend. »Und nun halten wir die erste Lektion in Gehorsam ab, mein hübsches Gepäckstück.«





  Er spürte, wie er vor Lust hart wurde.





  »Du wirst nie wieder mit Leutnant Bobrinski oder anderen Männern flirten, klar?« Er streckte die Hand aus und zog Alisa an sich.





  »Doch, wenn mir danach zumute ist«, meinte sie trotzig.





  »Das wirst du nicht!« Mit einer raschen Bewegung warf er sie mit dem Gesicht nach unten auf die Bank, schob ihr den Rock hoch und zog ihr das Spitzenunterhöschen herab. Ihr schönes Hinterteil war nackt. Mit der Hand auf dem weichen, zarten rosigen Heisch fragte er sanft: »Das wirst du, oder?«





  Alisa schüttelte widerspenstig den Kopf und weigerte sich, seinen Forderungen nachzugeben.





  Da fuhr seine Hand herab und schlug sie. Hellrote Male zeichneten sich auf den sanften Halbmonden ab.





  »Sprich lauter, Liebling, ich kann dich nicht hören!« Wieder schlug seine Hand auf ihre glatte Haut.





  Sie spürte, wie er an ihrer Haut hart und steif wurde.





  »Zu dieser Frage kehren wir später zurück«, seufzte er dann leise, weil seine Leidenschaft nun immer stärker anschwoll und sein steifes Glied hart gegen die Hosen pulsierte. »Es ist Zeit für die zweite Lektion in Gehorsam. Die Fahrtbewegung reicht schon aus, um meine Leidenschaft zu wecken, und außerdem bist du bequem erreichbar für mich. Zieh das Kleid aus. Ich will meinen Besitz betrachten. Ich brauche deine Dienste.«





  Nikki drehte sie um und begann ihr und sich selbst hastig die Kleider abzustreifen. Seine Hände hielten ihr Gesicht fest, während seine Lippen leidenschaftlich die ihren suchten und sein offener Mund mit der Zunge den ihren plünderte. Sein Gesicht war dunkel vor Leidenschaft.





  »Du… du bist der schlimmste aller Männer!« stieß Alisa atemlos hervor, als er ihre Lippen einen Moment freigab.





  »Tatsächlich?« fragte Nikki sarkastisch, während er sie mühelos und wie beiläufig unter sich schob und genau so hinlegte, wie er es wollte. Seine starken Arme hielten sie auf die Kutschbank gepreßt.





  »Schlimmer!« keuchte sie, unfähig, sich gegen seine Körperkraft zu wehren. Seine Erregung war nun so stark, daß jede weitere Sekunde Aufschub ihn schier um den Verstand brachte. Er würde sie besitzen, nun war nichts anderes mehr wichtig.





  »Oder vielleicht besser?« Er lächelte, als er sie bestieg und sich ohne Umschweife bis zum Anschlag in sie hineinrammte.





  Alisa keuchte auf. Obwohl sie sich Mühe gab, sich dagegen zu wappnen, entfuhr ein Schrei ihren Lippen, als ein besonders heftiger Stoß tief in sie eindrang. Er war nach wenigen Sekunden fertig, entzog sich ihr, wischte sich mit ihren Unterröcken trocken und rückte seine Kleidung zurecht. Dann setzte er sich wieder auf die Bank gegenüber und streckte sich bequem aus. Alisa fühlte sich benutzt und beleidigt.





  »Ein Hund kann das besser!« sagte sie angeekelt.





  Da drehte er den Kopf mit einer langsamen Bewegung und starrte sie mit kalten, leeren Augen an. Eine kurze Sekunde verstrich, und dann spielte wieder der vertraute spöttische Ausdruck um seine Lippen.





  »Meine Liebe«, erwiderte Nikki mit gespielter Entrüstung. »Ich hoffe doch sehr, daß du nicht an die gleichen Perversionen denkst wie Sophie. Das ist sehr, sehr vulgär, du verstehst!« Damit schloß er die Augen und schlief mit aufreizend gelassener Gleichgültigkeit ein.





  Alisa zog ihre Kleider über den nackten Körper, drehte sich um und weinte.





  Die nächsten fünf Tage fuhren sie ununterbrochen weiter und hielten nur kurz an, um die Pferde ausruhen zu lassen und um etwas zu essen. Nikki berührte sie nicht wieder. Er schien ihre Gegenwart kaum zu bemerken, was Alisa noch mehr störte, denn sie sehnte sich nach einer Reaktion auf die immer noch in ihr tobende Wut. Die meiste Zeit auf dieser Fahrt saß Nikki gelangweilt auf seiner Bank, die langen Beine auf den gegenüberliegenden Polstern, auf denen Alisa saß. Sein ständiger Begleiter war eine Flasche Branntwein.





  Am Abend des vierten Tages hatte Nikki bei Katelina in der zweiten Kutsche gesessen und sie fast den ganzen Tag mit Geschichten über Elfen und Zwerge unterhalten. Dann kletterte er erneut in Alisas Kutsche.





  Alisa begann sofort, ihm eine Flut von Beleidigungen entgegenzuschleudern, um ihrer Wut über die arrogante, tyrannische Entführung zumindest ein wenig Luft zu verschaffen. Ihr Zorn war noch weiter angefacht worden, weil Katelina diese Reise als ein fantastisches Abenteuer betrachtete, das ihr geliebter Onkel Nikki für sie allein ausgeheckt hatte, und selbst Alisas alte, treue Diener freuten sich insgeheim, wieder zurück aufs Land zu fahren, denn sie zogen ihre vertrauten Tannenwälder der schmutzigen Stadt weitaus vor. Selbst Rakeli und Maria schienen nun auf Nikkis Seite zu stehen und wandten stets verlegen den Blick ab, wenn Alisa in ihrem Beisein eine boshafte Bemerkung über Nikki machte.





  Nachdem sich Nikki die Kette von Verwünschungen geduldig und stumm eine Weile angehört hatte, hob er erschöpft die Hand, um der gegen ihn gerichteten Tirade Einhalt zu gebieten. »Bitte, meine Liebe, hör auf.« Er seufzte leise. »Deine heftigen Gefühle erregen mein Interesse nicht mehr. Ich bin von Natur aus ein sehr milde gesonnener Mann.«





  »So milde gesonnen wie Dschingis Khan!« schnaubte Alisa verächtlich.





  Nikki fuhr ungerührt fort: »Außerdem ziehe ich bei einer Frau eigentlich Passivität vor. Versuche daher, ein wenig stiller zu sein. Diese ständige Schimpferei könnte nämlich gefährlich werden. Meine Beherrschung kennt Grenzen, und es geht nun schon seit vier Tagen so.« Er schenkte ihr einen sarkastischen Blick. »Ich bin überrascht über dein Talent für Beleidigungen. Das muß deine lange Lehrzeit unter Monsieur Forseus erbracht haben.« Er brach ab. »Ich betrachte meine brutale Zuwendung am ersten Abend in dieser Kutsche als verachtenswert. Das ist höchst betrüblich. Vielleicht kann ich als Entschuldigung Vorbringen, daß ich unter starkem Druck stand und daß du natürlich mit deinen stürmischen Wutausbrüchen sehr provokativ gewirkt hast. Verzeih mir. Es wird nicht wieder geschehen.«





  »Vermutlich soll ich dir dafür nun dankbar sein«, schnappte Alisa.





  Nikki ignorierte die sarkastische Antwort und fuhr im gleichen gelassenen Tonfall fort, der weder erklärte noch bat, noch die Zuhörerin zu überzeugen versuchte:





  »Ich muß dich allerdings warnen, daß ein paar andere Überzeugungsmethoden angebracht sein werden, wenn wir auf Mon Plaisir ankommen und du dich immer noch gegen meine … Ansprüche wehrst. Doch sei beruhigt, sie werden angenehmer und subtiler sein als die Maßnahmen, auf die ich vor fünf Tagen so hastig und unklugerweise zurückgreifen mußte.«





  »Sie sind sehr freundlich, Monsieur«, erwiderte Alisa zornig. »Aber lange werde ich auf jeden Fall nicht auf Mon Plaisir bleiben. Sie können mich nicht zum Bleiben zwingen.«





  Mit einem heiseren Lachen, das andeutete, wie sehr er anderer Meinung war, entgegnete Nikki ironisch lächelnd: »Ich bin anderer Meinung, aber bitte stellen wir es auf die Probe. In meiner gegenwärtigen Stimmung …«, fuhr er grimmig fort, »… nachdem ich vier Tage und fünf Nächte lang deine Beleidigungen angehört habe, neige ich dazu, meine Ritterlichkeit momentan zu vergessen. Selbst meine gutmütige Geduld ist nicht unendlich.«





  Angesichts seines kalten, stählernen Blicks unterdrückte Alisa die wütende Antwort, die sie darauf geben wollte, und schwieg lieber. Den Rest der Fahrt verbrachten sie in kühler Feindseligkeit. Am Spätnachmittag erreichten sie das Gut.





  Im Jahre 1796 hatte Nikkis Großvater beschlossen, ein Landhaus ganz aus Holz in seinen Wäldern nördlich des Ladogasees bauen zu lassen – als Ruheort vor dem hektischen Hofleben. Mit Hilfe von Hunderten von leibeigenen Handwerkern und nur mit Äxten wurde das große Haus vollständig aus Holz gebaut. Nur für die Verzierungen benutzte man Sägen, Meißel und Bohrer. Kein einziger Eisennagel oder andere Metallteile wurden verwendet. Es wurde ganz nach Augenmaß gebaut und wurde zum bemerkenswerten Beispiel für die Architektur der Holzkunst.





  Der Mittelteil des dreißig Meter langen dreistöckigen Hauses wurde von zwei Hügeln flankiert, die die dem See zugewandte Fassade insgesamt auf fünfzig Meter verlängerte. Kunstvoll geschnitzte Firste hingen tief über die Balkenwände, die sowohl innen wie außen abgeflacht worden waren. Jedes Fenster war von einem fein ziselierten Rahmen umgeben.





  Die Schlafzimmer im zweiten Stock waren von Baikonen mit gedrechselten Geländern umgeben, während eine riesige barocke Veranda, gestützt von zwei Säulen, die aus ganzen Baumstämmen gehauen waren, das Hauptportal krönte.





  Im Frühjahr 1798 war die Villa fertiggestellt. Innen wirkte sie ebenso schön und prächtig wie von außen: Lüster, Spiegel, Türrahmen und Parkett – alles bestand aus Holz, das zum Teil vergoldet war. Alles war aufs Feinste gearbeitet. Die Schnitzereien an den Möbeln, Rahmen und Leuchtern wies Girlanden aus Rosen, Kornblumen, Figurinen und Tiere auf. Alles war aus Holz von Männern erschaffen worden, die nicht einmal ihren eigenen Namen schreiben konnten.





  Sämtliche Räume strahlten den stillen Charme der Ländlichkeit aus: matt gewachste Böden, Felle und gewebte Teppiche, Wandbehänge, handgewebtes Leinen, Häkelspitze und Stickereien im traditionellen Tomatenrot.





  Im ganzen Haus standen stets Vasen mit frischen Blumen.





  Diese Pracht wurde von Alisa nur flüchtig wahrgenommen, weil Nikki sie fast unmittelbar nach ihrer Ankunft in seine Räume im Ostflügel trug. Er legte sie auf sein Bett, drehte sich wortlos um, verließ das Zimmer und drehte den Schlüssel im Schloß.





  Als Nikki wieder unten war, wies er die Diener und Katelina in den Westflügel, in dem sie untergebracht wurden. Nachdem er dafür gesorgt hatte, daß das kleine Mädchen alles hatte, was es brauchte, erklärte er ihr sowie Rakeli und Maria, daß Alisa sich nach der anstrengenden Reise nicht wohlfühle und ein paar Tage auf ihrem Zimmer bleiben würde, bis sie wieder bei Kräften war.





  Er versprach Katelina, am nächsten Tag mit ihr auszureiten und bat sie, am Morgen die Mutter zu besuchen und ihn zu wecken. Die Diener hatten keine Einwände, daß Alisa sich ein paar Tage ausruhen würde, denn Nikki bezauberte sie ebensosehr wie Katelina, und sie kannten ihn nicht anders als freundlich und großzügig. Er war ihnen gegenüber stets die Höflichkeit selbst und behandelte Alisa und Katelina in ihrer Gegenwart ebenso. Er hatte selbst Alisas verächtliche Bemerkungen während der langen Fahrt mit stoischer Ruhe ertragen.





  Rakeli ging Alisa inzwischen auf die Nerven, weil sie Prinz Kuzan ständig nur lobte. Er ist viel netter als der alte Monsieur Forseus, sagte sie immer wieder unerschütterlich.





  Nikki kehrte ins Zimmer im Ostflügel zurück, nachdem er das Abendessen nach oben bestellt hatte. Alisa schritt nervös zwischen dem großen Bett und den Erkerfenstern auf und ab, die auf weite Rasenflächen bis zum Seeufer hinausgingen.





  »Du trittst bald eine Spur in meinen Karabach-Teppich, Schatz. Entspann dich doch einfach. Du bist jetzt eine Weile hier.«





  »Wie lange wird das dauern?«





  »Solange ich deine Dienste beanspruche. Wenn du dir Mühe gibst, mich bei Laune zu halten, lasse ich dich vielleicht eher gehen.«





  Da blieb ihr vor Staunen der Mund offenstehen.





  »Du wirst mich hier unter Verschluß halten?«





  »Genau.«





  »Das kannst du nicht. Ich werde schreien. Ich sage Maria und Rakeli, was für ein Ungeheuer du bist! Ich werde dir das Leben zur Hölle machen!« rief sie in höchster Verzweiflung.





  »Wenn ich weiter darüber nachdenke, meine Liebe, glaube ich das nicht. Und jetzt denken wir besser vernünftig. Du bist ungefähr zweihundertfünfzig Meilen von der nächsten Stadt entfernt. Ich bin Herr dieses Guts und all seiner Angestellten. Wenn du versuchen solltest, Maria, Rakeli oder anderen weiszumachen, daß du dich hier nicht, sagen wir, aus gesundheitlichen Gründen aufhältst, sperre ich dich in eine Blockhütte, die weitere zwei Meilen weit im Wald liegt und zu der nur ich den Weg kenne. Ich werde Katelina und deine Diener informieren, daß du zurück nach Petersburg gefahren bist, um dich dort eine Weile aufzuhalten, und selbst versuchen, Katelina bei Laune zu halten, was nicht allzu schwierig sein dürfte. Dir wird vielleicht aufgefallen sein, daß wir inzwischen gute Freunde sind. Wenn sie abends eingeschlafen ist, werde ich in unsere Waldhütte schleichen und mich dort die Nacht über von dir verwöhnen lassen.«





  Alisa sank das Herz, als ihr Nikki diese Alternative erklärte.





  »Falls du dich statt dessen aber entscheiden solltest …«, fuhr er freundlich fort, »hier in diesem Zimmer zu bleiben und mir zu gehorchen, dann werde ich Katelina erlauben, dich jeden Morgen zu besuchen, so wie ihr es gewohnt seid. Ich werde dir außerdem erlauben, draußen auf dem Balkon zu sitzen und zuzusehen, wie ich Katelina Unterricht im Reiten und Kutschfahren gebe. Sie freut sich außerordentlich auf beides. Falls du dir also Mühe gibst, freundlich und gefällig zu sein, erlaube ich dir, Katelina und deine Diener zu sehen. Falls du mir aber nicht gehorchst, wirst du in die Blockhütte eingesperrt. Ich bin sicher, daß du dich auf meine Bedingungen einlassen wirst, wenn du den großen Vorteil bedenkst, die meine Perspektive dir bietet.«





  Alisa setzte sich aufs Bett. Die Gedanken rasten ihr durch den Kopf auf der Suche nach einer Lösung, einem Weg aus dieser Falle.





  »Ich möchte dich ja wirklich nicht drängen, aber ich erwarte deine Entscheidung recht bald. Denn wenn du dich zur Hartnäckigkeit entschließt, muß ich dich noch heute abend in die Hütte verfrachten. Du verstehst, morgen früh wäre das zu schwierig«, meinte er warnend.





  Sie hatte keine andere Wahl, dachte Alisa bitter. Sie sah keinen einzigen Ausweg aus diesem verzwickten Labyrinth. Wenn sie hier im Haus blieb, hatte sie zumindest eine größere Chance zur Flucht, und Katelina wäre in der Nähe.





  »Nun gut«, sagte sie verdrossen. »Ich bleibe hier.«





  »Wunderbar. Ich wußte, daß du zustimmen würdest. Immerhin bist du eine gescheite Frau. Falls du daher nicht in deinen Kleidern schlafen willst, schlage ich vor, daß du dich nun vom Reisestaub befreist und dir etwas Bequemeres anziehst.«





  Wie auf ein Stichwort hin ertönte ein schwaches Klopfen an der Tür. Nikki schloß auf und ließ eine ganze Prozession von Bediensteten ein. Zwei Diener schleppten eine riesige Keramikwanne, die mehrere andere mit dampfendheißem Wasser füllten. Stapelweise frische Handtücher wurden auf der Kommode abgelegt, und dann zog sich die Kavalkade ebenso leise wieder zurück, wie sie aufgetaucht war.





  »Fühlen Sie sich wie Daheim, Madame«, sagte Nikki mit einer ausholenden Geste.





  Alisa hätte das Angebot gern schnippisch ausgeschlagen, aber nach fünf Tagen in einer staubigen, schaukelnden Kutsche war die Verlockung eines warmen, entspannenden Bads zu groß. Ein suchender Blick durch den Raum verriet ihr, daß es weder ein Ankleidezimmer noch einen Wandschirm gab. Mit einem stummen Achselzucken fand sie sich damit ab. Sicher war es ein wenig spät, um sich mit Züchtigkeit und Sitten abzugeben. Sie streifte die hochhackigen gelben Ziegenlederschuhe aus und griff sich auf den Rücken, um die unzähligen Knöpfe zu öffnen, die das zitronengelbe Reisekostüm von oben bis unten verschlossen.





  »Darf ich Ihnen meine Dienste als Zofe anbieten?« fragte Nikki, der inzwischen lässig an einem Bettpfosten gelehnt hatte.





  »Danke, nein!« erwiderte Alisa scharf. »Ich komme schon allein zurecht.«





  Ein paar Minuten später hatte sie trotz größter Anstrengung immer noch nicht die lange Reihe winziger Knöpfchen bewältigt. Nikki beobachtete ihre Verrenkungen mit einem leichten Lächeln um die Mundwinkel. Alisa blickte einmal auf, um ihm einen mörderischen Blick zuzuwerfen, worauf er sich rasch zusammennahm und sie in gespieltem Ernst ansah.





  Ein paar Sekunden später meinte er: »Bitte, mein Liebling, akzeptiere doch meine Hilfe, sonst wird dein Badewasser unangenehm kalt sein. Da wir hier aufgrund von … Notwendigkeiten … ohne Diener auskommen müssen, bitte ich dich, unsere Differenzen zu vergessen und mir zu erlauben, dich in den folgenden Tagen zu bedienen. Der Gedanke, dich Tag und Nacht im selben Kleid zu sehen, macht mir wenig Freude.«





  Wenn Blicke töten könnten, lachte er insgeheim, als er die beleidigte, vor Wut schwelende Frau vor sich betrachtete.





  Alisa ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern drehte sich lediglich um und bot ihm den Rücken dar. Ein paar Minuten und mehrere Flüche später, die Alisa beträchtlich aufheiterten, waren die winzigen Knöpfchen alle geöffnet.





  »Mein Gott, Madame, diese höllischen Schlaufen sind sicherlich nicht für Männerfinger geeignet. Mir ist noch nie ein größeres Hindernis für die Liebe begegnet.«





  »Wie ich Sie kenne, Sir«, erwiderte Alisa maliziös, »haben Sie sich doch noch nie von solchen Kleinigkeiten von der Lust abbringen lassen.«





  »Das ist ein gewisses Dilemma für mich, das gebe ich zu, und mir bleiben auch nur zwei Möglichkeiten. Entweder liebe ich eine bekleidete Frau, oder ich schicke sie mit völlig zerrissenem Kleid nach Hause. Ersteres verabscheue ich aus Prinzip – es sei denn, ich bin sehr betrunken, denn es ist sehr grob. Letzteres verabscheue ich aus Vernunftgründen, denn Ehemänner und Diener neigen dazu, Kleinigkeiten wie ein zerfetztes Kleid zu bemerken, wenn eine Dame von einem Nachmittagsbesuch oder vom Kartenspiel zurückkehrt.«





  »Gewiß, Sir«, konnte Alisa sich nicht verkneifen zu bemerken, »werden Sie es verstehen, wenn ich es schwierig finde, Sie als kultiviert oder vernünftig zu betrachten.«





  Er fühlte sich zwar von Alisas scharfer Bemerkung nicht sonderlich gereizt, denn er hatte sie ja genau da, wo er sie wollte, nämlich unter seinen Händen, doch er spürte nun den unwiderstehlichen Drang, sich für die fünf Tage der Sticheleien auf der Reise gen Norden zu rächen und sie zu reizen.





  »So grob vielleicht, chérie?« murmelte er herausfordernd und riß die Bänder von ihrem Unterrock, bis dieser auf den Berg aus zitronengelber Seide auf den Boden fiel.





  Sie erstarrte.





  »Oder so unvernünftig vielleicht, Madame?« flüsterte er und drehte sie langsam herum, bis sie ihn ansah. Dann glitt eine Hand von ihrem Arm auf die Rundung ihres Busens. Seine schlanken Finger fuhren zwischen ihre Brüste, umklammerten fest den Stoff von Hemd und Korsett, zerrten einmal kurz – und Seide und Spitze waren von oben bis unten entzweigerissen. Auch sie gesellten sich zu den bereits am Boden liegenden Kleidern.





  »Noch ein paar provokative Bemerkungen, meine Liebe?« sagte er dann mit trägem Lächeln, während Alisa scharlachrot vor Schock in ihrem zarten, durchsichtigen Schlüpfer vor ihm stand. Dann lachte er leise und sagte: »Ich sehe, mein Täubchen, dein Temperament ist auf der Höhe wie immer. Ich wünsche dir ein angenehmes Bad.« Dann schnippte er eine rötliche Locke beiseite, die ihr auf die Brust gefallen war, und ergriff eine ihrer weichen rosa Brustwarzen zwischen zwei Finger. Erst kniff er sanft zu, dann fester.





  Wildes Zittern durchfuhr Alisa, und Nikki lächelte im Triumph, wieviel Macht er über sie hatte.





  »Ich zögere zwar, dich jetzt allein zu lassen, aber der Straßenstaub widert mich an, daher gehe ich im See baden. Hinsichtlich deines … delikaten Zustands habe ich gedacht, daß die Wassertemperatur dir dort nicht behagen würde.«





  Dann hauchte er ihr einen Kuß zu und war verschwunden. Das leise Klicken des Schlosses hallte durch das stille Zimmer. Alisa brannte vor Scham über ihren verräterischen Körper und daß Nikki ihre heftige Reaktion sofort erkannt hatte.





  Innerhalb einer Stunde waren Alisa und Nikki beide von ihrem Bad erfrischt und fanden sich wieder in dem großen Zimmer. Die letzten rötlichgoldenen Strahlen der Sonne fielen in den Raum. Nikki saß tief in einen daunengefüllten Sessel gelehnt und las, während Alisa unruhig hin-und herlief. Ihre Gedanken befanden sich in hellem Aufruhr. Ihre Gefühle rangen miteinander, und alle widersprüchlichen Überlegungen wurden von der Wut über Nikkis arrogante Herrschaft überlagert. Verdammt! Es mußte einfach einen Ausweg geben!





  Kurz darauf klopften Diener an die Tür und trugen das Abendessen herein. Zwei Pagen stellten es auf einen niedrigen Tisch beim Kamin.





  »Wir bedienen uns selbst, Anastasia. Danke«, sagte Nikki höflich zu der strahlenden Bauersfrau, die die Speisen zurechtrückte.





  »Braucht der Herr heute abend noch etwas?« fragte sie dann.





  »Nein. Ich klingele morgen früh. Dann wird Madame Forseus das Tagesmenu mit dir besprechen.«





  Die Diener warfen wiederholt verstohlene Blicke auf die verdrießlich wirkende Schönheit am Fenster, die nervös mit dem Fuß auftappte und die Stirn über den dunklen, dicht bewimperten Augen tief furchte. Dann schloß sich die Tür hinter den Dienern und Pagen. Nikki verschloß sie und steckte den Schlüssel anschließend in die Westentasche.





  »Sei ja nicht so dumm, den Schlüssel im Schlaf stehlen zu wollen. Ich warne dich. Du wirst die Blockhütte sehr einsam finden, wenn ich dich erwischte und dorthin brächte. Und kriegen würde ich dich. Meine finnischen Spurensucher sind ausgezeichnet und haben mir seit meiner Kindheit eine Menge von ihrer Weisheit beigebracht.«





  Dann trat Nikki zu dem Tisch und hob die Deckel von den silbernen Schüsseln, die man geschmackvoll auf einer hellen Leinendecke angeordnet hatte. Kristall und Porzellan funkelten im Schein von vier hohen, schlanken Kerzen.





  »Ein großartiges Mahl. Komm, meine Liebe, setz dich. Ich habe nur deine Lieblingsspeisen bestellt, aber ich muß mich entschuldigen, daß ich keinen Sterlet8 anbieten kann. Wir mußten in solcher Eile aufbrechen, daß du dieses Versehen bitte verzeihen magst.« Ein Grinsen zuckte um seinen Mund.





  Er hatte sich in der Tat ihre Lieblingsspeisen gemerkt, wie Alisa feststellte, als sie sich setzte und die üppige Tafel vor sich betrachtete: Pilzsuppe Madeira, Ente au Bigarade, Wildforelle in Weißwein, Gurken in saurer Sahne, gebutterte Babykarotten, wilde Erdbeertörtchen, dicke, knusprige Roggenbrötchen und Mandeldragees als Abschluß der Mahlzeit.





  Nikki lehnte sich bequem in seinem Lehnsessel zurück, den man an den Tisch geschoben hatte.





  »Ich hätte gerne ein Glas Champagner«, befahl er leise und rückte die Manschetten seines taillierten Lederjacketts zurecht.





  »Ich bin nicht deine Dienerin«, lautete die schnippische Antwort.





  »Doch, meine Liebe, das bist du, denn wenn du hier nicht tust, was man dir sagt, dann bekommst du nichts zu essen. Das ist ganz einfach – trés simple.« (Ihm war Alisas gesunder Appetit aufgrund der Schwangerschaft aufgefallen, und er hatte sich teuflischerweise gedacht, dies sei ein gutes Druckmittel, sie zu etwas zu überreden.)





  »Das würdest du nicht wagen!« hauchte sie entsetzt.





  »Versuch’s doch«, entgegnete er tonlos.





  Ihre Augen funkelten vor Wut.





  »Ich hätte gern ein Glas Champagner«, wiederholte er.





  Alisa blieb hartnäckig sitzen, schäumte vor Beleidigung und sagte sich, lieber wollte sie verhungern, als seinen Befehlen zu gehorchen.





  »Ach du liebe Güte, ich sehe, das wird schwierig werden. Ich hatte mich so auf einen netten Abend mit dir gefreut.« Er setzte die Deckel zurück auf die warmen Speisen, schenkte sich selbst Champagner ein und trank mehrere Gläser, ehe er sich im Sessel zurücklehnte und ins Feuer starrte.





  Gelegentlich füllte er sein Glas nach und erzählte ihr eine Anekdote, um sie zu unterhalten, was die vor Wut schäumende Frau mit den zusammengepreßten Lippen ihm gegenüber allerdings völlig ignorierte. Auf die gleiche gelassene, lockere Art trank er die ganze Flasche Cliquot und öffnete gerade die zweite, als er entschuldigend bemerkte: »Ich kann jetzt aber nicht länger auf dich warten. Bitte verzeih mir die Unhöflichkeit. Ich glaube, ich muß jetzt essen.« Er füllte sich große Portionen der feinen Speisen auf, zog den Sessel näher an den Tisch und begann, langsam zu essen. Zwischendurch genehmigte er sich immer wieder ein Schlückchen Champagner. Dabei setzte Nikki sein liebenswürdiges Geplauder fort, lobte den Geschmack des Entenbratens, erwähnte den feinen Hauch Fenchel in der Forellensauce und regte die Speicheldrüsen in Alisas Mund so sehr an, daß sie immer öfter schlucken mußte. Er tat so, als bemerke er es nicht.





  Alisa hatte tagsüber nicht viel zu sich genommen, denn eigentlich hatten sie die gesamten fünf Tage während der Reise immer nur Kleinigkeiten gegessen, weil sie ständig weiter in die Einöde hinausfuhren. Sie war ungewöhnlich hungrig, und angesichts des Anblicks und des köstlichen Aromas all ihrer Lieblingsspeisen war sie, genau wie Nikki vermutet hatte, aufgrund der Schwangerschaft hungrig wie ein Wölf. Verdammt sei seine schwarze Seele. Sie hatte Hunger, und er saß da und kaute sein Essen so langsam und sorgfältig, daß man denken konnte, er sei der Vorschmecker eines orientalischen Potentaten. Wieder mußte sie schlucken.





  Nachdem Nikki mehrere Minuten schweigend gegessen hatte, wiederholte er leise: »Ich hätte gern ein Glas Champagner«, und hielt ihr seinen Kelch entgegen.





  Alisa zögerte einen langen Moment. Dann zwang sie sich, ihren Stolz zu vergessen, stand auf und füllte das langstielige Glas bis zum Rand mit der perlenden Flüssigkeit.





  »Darf ich jetzt essen?« fragte sie sarkastisch.





  »Bald, mein Schatz. Ich möchte, daß du mich zuerst fütterst. Ich bringe dir schon noch Gehorsam bei. Meine Bedürfnisse stehen immer an erster Stelle.«





  Alisa biß die Zähne zusammen, um die scharfe Bemerkung zu schlucken, die ihr auf der Zunge lag, stand auf und fütterte ihn pflichtschuldigst. Er lächelte sie aufmunternd zwischen den einzelnen Happen an und ignorierte ihren bösen Blick. Viel später, als er sich einigermaßen satt fühlte, kehrte sie zu ihrem Sessel zurück und griff nach dem Essen.





  Da schlug ihr Nikki leicht mit dem Messergriff auf die Hand, so daß sie mitten in der Bewegung innehielt. Alisa keuchte auf.





  »Verzeih diese Verzögerung, aber ich fürchte, es kommt noch eine Lektion, meine Süße. Ich habe auf meine Fragen am ersten Abend in der Kutsche eigentlich nie eine richtige Antwort bekommen. Vielleicht hast du dir die Sache inzwischen gründlich überlegt. Ich bemerkte, daß ich es nicht dulden würde, wenn du mit anderen Männern herumflirtest. Erinnerst du dich?«





  Alisa schüttelte verdrossen den Kopf und antwortete müde: »Das ist wohl kaum ein Problem in dieser Einöde. Ich bin doch zweihundertfünfzig Meilen vom nächsten Ball oder einer Abendgesellschaft entfernt.«





  »Du bist aber vielleicht nicht für immer hier. Ich verlange eine Antwort«, sagte er brüsk und heftete seinen Blick auf sie. »Wirst du in Zukunft weiterhin mit anderen Männern flirten?« wiederholte er geduldig.





  Sie blickte ihn starr an und blieb stumm.





  »Wirst du das?« fragte er, und seine Stirn begann sich zu furchen.





  »Vielleicht«, antwortete sie gähnend. Ihr teuflischer Eigenwille war unbezähmbar.





  »Was?« flüsterte er außer sich und fluchte dann lauthals. Er griff über den kleinen Tisch, nahm ihr Gesicht zwischen seine kräftigen Finger, starrte sie eindringlich an und fauchte: »Was hast du gesagt?«





  Sie versuchte, ebenso kriegerisch zurückzustarren, aber angesichts der Wut in seinem Blick mußte sie die Augen schließen.





  »Nein«, hauchte sie.





  Da lockerten seine Finger langsam den grausamen Griff. Er gab ihr Gesicht frei und lehnte sich in seinem Sessel zurück, während ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen auftauchte.





  »Du lernst allmählich ein bißchen Vernunft, meine Liebe. Komm her und setzt dich auf meinen Schoß. Jetzt füttere ich dich.«





  »Ich kann mich ausgezeichnet selbst versorgen«, erwiderte sie bissig. Ihre violetten Augen funkelten voller Groll.





  »Komm her«, befahl er leise, und sie gehorchte.





  Nikki fütterte sie langsam und hielt sie fest auf seinem Schoß. Sie aß viel, denn alles schmeckte köstlich und war von delikater Vielfalt.





  »Ich bin satt. Jetzt möchte ich mich wieder in meinen eigenen Sessel setzen.«





  »Noch ein wenig«, bat Nikki geduldig.





  »Nein.« Alisa preßte entschlossen die Lippen aufeinander wie ein kleines Kind.





  »Komm, Schatz, noch ein kleines bißchen. Ich will, daß mein Baby dick und rund wird, und ich finde deine Rundungen selbst entzückend«, murmelte Nikki und ließ eine Hand in ihr Neglige gleiten. »Deine Brüste schreien geradezu danach, daß jemand an ihnen saugt. Zieh das Ding aus, chérie, damit ich deine göttlichen Brüste streicheln kann.«





  »Nein, Nikki«, protestierte sie und entzog sich. »Sie tun in der letzten Zeit so weh.«





  »Ich verspreche, ganz sanft zu sein«, raunte er heiser und senkte den Kopf. Ihr Protest brach sofort ab, als Lust in all ihren Sinnen aufwallte, sobald seine Lippen ihre Brustwarzen berührten.





  »Ach, meine Liebste«, seufzte er leise und hob kurz den Kopf, um seine Hände über ihre Hüften gleiten zu lassen. Er blickte ihr tief in die lustvoll verschleierten Augen. Mit angehaltenem Atem spürte sie, wie die Welt ringsum versank, und spürte einen erschaudernden Kitzel, als seine Finger zwischen ihre Beine glitten.





  »Du hast deine Meinung geändert. Ich kenne dich besser als du dich selbst«, flüsterte er. »Du hast deine Lektion gut gelernt, aber du willst immer noch nicht zugeben, daß du für die Liebe geschaffen bist. Es ist doch keine Sünde, Lust zu haben.« Seine langen, schlanken Finger tasteten sich streichelnd vor und machten sie feucht vor Lust und Begierde. »Dein Körper braucht mich ebensosehr wie ich dich.« Er hob sie auf die Arme und trug sie zu dem wunderschönen Tannenholzbett, das üppig mit geschnitzten Blumen und Ranken verziert war.





  »Sag mir, daß du mich brauchst …«, flüsterte er, als er sie in die Kissen legte.





  »Ich brauche dich, Nikki …« Ihre dunklen Augen flehten ihn an, ihre leise Stimme bettelte, ihre Hände streckten sich ihm entgegen, um ihn zu sich hinabzuziehen.
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  Fünfzehntes Kapitel


  Die Kehrtwende





  Als Nikki eines Morgens um die übliche Zeit nach Hause kam, war der Palast in hellem Aufruhr. Zofen rannten hin und her, Diener jagten hinaus mit Botschaften, und selbst Sergej vergaß einen Moment lang, seinem Herrn den Zobelpelz, die Handschuhe und den Spazierstock abzunehmen und platzte vielmehr mit dem Satz heraus: »Ich bin so froh, Euch zu sehen, Prinz, denn wir konnten Euch die ganze Nacht nirgendwo finden.«





  Nikki umklammerte beunruhigt Sergejs Schultern, als er die Aufregung des Haushofmeisters spürte.





  »Was ist los, Sergej?«





  »Die Herrin, Sir. Sie liegt seit gestern abend in den Wehen, und es gibt Schwierigkeiten.«





  »Wo ist der verfluchte Arzt?« brüllte Nikki, krallte seine Finger fester in Sergejs Schultern und schüttelte den Mann.





  »Der Arzt ist hier, mein Prinz, aber er meint, da könne er nichts machen. Das Baby ist zu groß. Es geht nicht voran.«





  Nikki ließ nun endlich Sergej los, warf seine Handschuhe und den Stock beiseite, rannte die Treppe hinauf und stürzte aufgebracht in Alisas Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, es war erstickend heiß, und alle Gaslampen waren heruntergedreht.





  Nikki lief zum Bett und blickte ängstlich auf die reglos daliegende Alisa. Sie wirkte durchsichtig blaß und umklammerte mit den Fäusten die Laken, die man an die Bettpfosten gebunden hatte. Winzige Schweißtröpfchen standen auf ihrer Oberlippe; feuchte Haarsträhnen klebten an ihrer blassen Stirn.





  »Wo ist der verfluchte Arzt?« zischte Nikki Maria zu, die auf der anderen Bettseite stand. Alisas Lider zuckten nicht einmal beim Laut seiner Stimme. Heilige Mutter, war sie schon tot? Rasch beugte er sich herab, um ihren Puls zu fühlen. Er ging sehr schwach, aber nicht unregelmäßig.





  »Wo ist der Arzt?« wiederholte er lauter und schälte sich gleichzeitig aus seinem Pelz, weil er in diesem heißen, ungelüfteten Zimmer fast erstickte. Dann drehte er sich um und blickte suchend durch den verdunkelten Raum.





  »Hier, mein Prinz.« Ein kleiner Mann trat vor. Nikki sah ihn scharf an.





  »Was zum Teufel geht hier vor sich?« knurrte er, sich mühsam beherrschend.





  Der arme Doktor wand sich vor Unbehagen. Prinz Kuzans Temperament war bekannt. Dieser Mann konnte ihn von einer Stunde auf die andere nach Sibirien schicken. Sollte er es wagen, ihm die Wahrheit zu sagen? Konnte er es wagen, ihm mitzuteilen, daß das Kind zu groß war und nicht auf die Welt kommen konnte? Wenn er die Frau aufschnitt, würde man vermutlich das Kind retten, aber nicht alle Frauen überlebten die Operation, und sie war bereits sehr geschwächt. Ohne die Operation würden beide, Mutter und Kind, sterben.





  »Nun, Doktor?« fragte Nikki ungeduldig und starrte auf die zögernde, unsichere Gestalt herab.





  Der kleine Mann entschied sich für die Wahrheit. Wenn es zum Schlimmsten kam, konnte er sich immer noch an Prinz Michail wenden, der den Ruf hatte, gerecht zu sein.





  »Haben Sie keine Zunge?« wollte Nikki wütend wissen.





  Da teilte ihm der Arzt unumwunden die Wahrheit mit. Er könne bestenfalls das Kind retten. Mehr vermochte er nicht zu tun.





  Da hob Nikki in blinder Wut den kleinen Mann in die Luft und warf ihn aus der Türe. Dann brüllte er nach Iwan und allen Dienern.





  Innerhalb von wenigen Sekunden war er von einer ganzen Schar umgeben.





  »Ich will in zehn Minuten alle Hebammen der Stadt hier sehen!« brüllte er. »Iwan, frag diesen unfähigen Kerl, der sich Arzt schimpft, nach den Namen und Adressen. Schick die Troikas los, um sie abzuholen. Und zwar sofort!« raste er und stürzte wieder ins Schlafzimmer zurück.





  Die Stallburschen stellten einen neuen Rekord im Anschirren der Troikas auf, und als die letzte Schnalle geschlossen war, trieben die Kutscher die Pferde mit den Peitschen an und jagten davon. Knirschend und in Windeseile glitten die Schlitten über den frischgefallenen Schnee.





  Nach zehn Minuten erschien die erste Hebamme, und innerhalb von zwanzig Minuten stand ein Dutzend Frauen auf dem Gang vor Alisas Zimmer.





  Nikki, der Alisa in seiner Mischung aus Verzweiflung und Angst beobachtet hatte, trat auf den Gang hinaus und betrachtete die dort versammelten Frauen. Ein paar schickte er sofort wieder fort, weil sie zu schmutzig wirkten; die anderen schob er ins Zimmer zu Alisa.





  Nachdem die Frauen sie untersucht hatten, schüttelten die meisten den Kopf und weigerten sich, sich um sie zu kümmern. Sie waren überzeugt, die junge Frau würde sterben, und wenn sie hier eingriffen, würde man ihnen anschließend die Schuld daran geben. Niemand wollte sich den Zorn von Prinz Kuzan zuziehen.





  Eine Frau aber sagte mutig: »Es besteht nicht viel Hoffnung, Prinz, denn sie ist sehr schwach. Das Baby ist viel zu groß, aber ich werde es versuchen.«





  Seine Welt geriet ins Schlingern. Keine Hoffnung? Alisa würde sterben? Nun waren all seine Reichtümer und seine Macht vergebens. Verzweiflung öffnete sich vor ihm wie ein schwarzer Schlund. Doch er wehrte sich entschlossen dagegen. Nikki stieß den Atem aus, den er unfreiwillig angehalten hatte, schickte die anderen Frauen mit einer brüsken Handbewegung hinaus und sagte mit einer Stimme, die heiser vor Anspannung klang: »Wenn du sie nicht beide retten kannst, opfere das Kind. Bring es irgendwie heraus – wie, das ist mir egal –, aber ich will meine Frau nicht verlieren. Hast du mich verstanden?« flüsterte er eindringlich. »Ich will meine Frau nicht verlieren.«





  Die Frau erschauderte unter seinen stechenden Blicken und konnte darauf keine Antwort geben. War er wahnsinnig?





  Alisa lag in tiefer Bewußtlosigkeit, aus der sie manchmal kurz erwachte und die gedämpften Worte und leisen Schluchzer der Diener, das Geflüster und die fragenden Stimmen hörte. Die Zeit wurde bedeutungslos, verrann. Bruchstückhafte Bilder tauchten vor ihrem Inneren auf: Bilder von Nikki in Mon Plaisir und Visionen der Tannenwälder und Kleefelder ihrer Kindheit, voll unbewußter Sehnsucht nach friedlichem Vergessen des Schmerzes. Bring mich hier fort, bring mich zurück. Es muß noch etwas anderes geben als diesen zerreißenden, brutalen, grausamen Schmerz – die unerträgliche Agonie der Wehen.





  Warum, stöhnte sie, hatte sie jemals mit Nikki auf der Frühlingswiese geschlafen und sich gewünscht, daß er sie liebte? Sie hatte vergessen, wie schmerzhaft, wie vernichtend und fürchterlich die Wehen waren. Der Schmerz beschlich sie erst langsam und grub sich dann in sie mit den Reißzähnen eines wilden, verrückten Tiers, das sie zerriß und zerfleischte, bis sie unmenschliche Schreie von sich gab. Sie klammerte sich an die Laken und zerrte an ihnen, bis ihr die Arme schmerzten, wand sich und warf sich herum, nur um der monströsen, gnadenlosen, unnachgiebigen Bestie zu entkommen.





  Nun tat ihr nichts mehr weh. Sie schwebte in eine Reihe von Träumen und samtener Schwärze und geflüstertem Schluchzen: Sie stirbt. Das Baby will nicht herauskommen. Lieber Gott, lag sie im Sterben? Über was tuschelten sie? Sie wollte Nikki und Katelina sehen. Ich muß Katelina alles erklären. Sie ist noch so klein. Sie kann das alles nicht verstehen. Ich will Nikki sehen. Nikki! schrie sie, Nikki! In ihrer unwirklichen Welt flüsterte sie mit jämmerlich schwacher Stimme: »Nikki.«





  »Ich bin da, meine Geliebte«, antwortete er mit gebrochener Stimme, und da öffnete sie langsam die Augen und sah sein dunkles Gesicht wie in einem goldenen Lichtschimmer – jene hellen Augen, die sie liebevoll anblickten. Ihre Hand bewegte sich schwach, um ihn zu berühren, hatte aber nicht die Kraft dazu.





  »Ich liebe dich«, flüsterte er. Sie lächelte bei diesen Worten, die sie so lange nicht mehr gehört hatte. Dann versuchte sie zu sagen, daß sie ihn auch liebe, aber vermochte es einfach nicht.





  Was geschah nur mit ihrem Körper? Faßt mich nicht an, wollte sie sagen, laßt mich in Frieden. Dann verschlang wieder Dunkelheit das goldene Licht, und sie dachte, wie komisch, daß es immer noch so weh tut, auch wenn man schon tot ist.





  Die Hebamme wies Nikki mit leiser Stimme an: »Drücken Sie auf den Bauch. Sie hat keine Kraft mehr für Wehen. Ich arbeite mit der Hand innen und versuche, den Schädel des Babys zu fassen. Wenn wir den Kopf herausbekommen, können wir das Baby holen.«





  Rücksichtslos verlängerte sie den Schnitt. Dann drangen ihre geschickten Finger in Alisa ein, fühlten und tasteten nach dem Köpfchen. Drei Minuten lang arbeitete sie, während ihr der Schweiß von der Stirn rann. Nikki tat wie geheißen und preßte Alisas aufgetriebenen Bauch, wenn die Hebamme ihn anwies, und wiederholte im stillen: Hilf ihr, hilf ihr, hilf ihr, Gott, süßer Jesus und alle Heiligen!





  Endlich rutschte der Kopf des Babys durch die Öffnung, und man hörte einen deutlichen Seufzer aller Anwesenden. Nikkis Gefühl der Trostlosigkeit verschwand, und er wagte es, wieder zu hoffen. Sehr langsam hob die Hebamme zuerst die eine kleine Schulter, dann die andere heraus, ein langer Körper tauchte auf, und schließlich knubblige Beinchen. Das Baby war ein Junge, dick und gesund, und schrie nun heftig in den Armen der Amme.





  Nikki warf kaum einen Blick auf das Kind, dessen Geburt vielleicht einen hohen Preis gekostet hatte. Alisas Hände lagen schlaff neben ihrem Körper. Er blickte hoch zu der Hebamme.





  »Wird sie überleben?« fragte er mit einem verzweifelten Blick und in schrecklicher Angst vor der Antwort.





  »Sie ist jung, Prinz, und wenn sie nicht anfängt zu bluten, hat sie eine Chance.«





  »Danke«, sagte er leise. »Für das, was du heute getan hast, sollst du es dein ganzes Leben lang gut haben. Wenn meine Frau es überlebt, wird es auch den nachfolgenden Generationen deiner Familie nie an etwas mangeln. Ich darf Alisa nicht verlieren.« Nikki stöhnte auf, senkte den dunklen Kopf über das Bett und brach ohne Hemmung in Tränen aus.





  Die ganze Nacht blieb er an ihrem Bett sitzen, weil er es nicht wagte, einzuschlafen, aus Angst, ihr schwacher Atem würde versagen. Er bot Gott tausendfach seine Reue an, wenn er sie nur am Leben ließ. Er rief sich jeden Zauberspruch, Aberglauben und alle Kindheitsgebete ins Gedächtnis, um damit den zarten, geschundenen Körper seiner Frau zu retten.





  In dieser entsetzlichen Hölle aus Schuldgefühlen und Scham, die seinen Verstand marterte, tauchte ein Gedanke immer wieder auf: Ich liebe sie, und sie darf nicht sterben. Und nun erkannte er, daß er sie von Anfang an geliebt hatte, und daß er dieses menschliche Gefühl in sich unterdrückt und verleugnet hatte. Er hatte nie vorgehabt, sie zu lieben, hatte sich geschworen, niemals wieder einer Frau zu verfallen, hatte nicht damit gerechnet, daß sie sich in ihn verliebte. Es hatte als Wette begonnen, als ein Spiel zum bloßen Zeitvertreib, doch nun war es um ihn und seine Seele geschehen. War es zu spät? War es zu spät, um zu versuchen, sie glücklich zu machen und ihr die Liebe zu schenken, die sie verdiente?





  Er vergrub den Kopf in den Händen und flüsterte: »Bitte, Gott, laß sie am Leben …«





  Stunden später flatterten Alisas Lider und sie schlug die Augen auf. Nikki sprang von seinem Sessel hoch. Ihr Blick umfing die Gestalt, die sich über sie beugte, und sie sah Nikki im goldenen Licht der frühen Morgensonne.





  »Ist das Baby da?« flüsterte sie schwach.





  »Ja, Geliebte, es ist ein Junge.« Er drückte ihre schmale Hand.





  Da blitzten ihre Augen triumphierend auf. »Dann hast du deinen Erben.« Sie lächelte.





  Zu einem zu hohen Preis, dachte Nikki verzweifelt. Aber er erwiderte ihr Lächeln und sagte nur leise: »Danke, Geliebte, für diesen schönen Jungen. Möchtest du etwas? Ich beschaffe dir alles, was du willst.«





  Wieder lächelte Alisa und flüsterte schwach: »Bleibst du nun manchmal abends bei mir?«





  »Jeden Abend«, versprach er und dachte: Bleib am Leben, damit ich jede Minute mit dir verbringen kann! Bitte bleib am Leben!





  »Dann war es das wert …« Ihre Stimme versagte, während sie zufrieden lächelnd wieder in Schlaf versank – tiefen, heilsamen Schlaf.





  Nikki blieb drei Tage und Nächte lang an ihrem Bett. Ihr Puls war schwach, aber stetig. Jeden Morgen sprach er kurz mit Katelina und kehrte dann auf seinen Posten zurück. Er sah ungepflegt, verhärmt und erschöpft aus, aber nun, am dritten Tag, regte sich Hoffnung in ihm. Alisa hatte keinen Blutsturz erlitten, und er konnte ihr wie am Vortag eine leichte Brühe einflößen. Fast wagte er es, optimistisch zu werden. Nikki hatte sofort nach der Geburt seines Sohnes eine Botschaft an seine Eltern geschickt, und seine Mutter hatte tatkräftig die Leitung der Kinderstube übernommen. Als Nikki das erste Mal seit langer Zeit seinem Vater wieder gegenübertrat, wollte er sich entschuldigen, aber Prinz Michail hatte diesen Versuch nachsichtig abgewehrt. »Es sind keine Entschuldigungen nötig, mein Sohn. Auch ich bin einmal jung und ungestüm gewesen. Ich hoffe nur, daß du ebensoviel Glück mit Alisa finden kannst wie ich mit deiner Mutter. Alle Drogen der Welt können nicht die Zuwendungen einer Frau ersetzen, die dich liebt«, sagte der alte Herr augenzwinkernd. »Ich denke, so häufig wirst du dich nicht mehr in den kirgisischen Cafes herumtreiben, oder, mein Junge?«





  »Nein, Vater, ganz sicherlich nicht«, lachte Nikki leise.





  Einige Tage später, als Alisa sich ein wenig kräftiger fühlte, saß sie in dem vergoldeten Bett aufrecht, hielt ihren strammen, gesunden Sohn in den Armen und sprach leise zärtliche Worte zu ihm. In den hellblauen Augen funkelten bereits goldene Lichter. Da trat Nikki ins Zimmer und blieb andächtig über diese wunderschöne Szene stehen. Alisa, deren Wangen wieder rosig schimmerten, spielte mit ihrem wunderschönen, vor Gesundheit strotzenden Sohn – seinem Kind: für ihn ein Bild der Unsterblichkeit. Er hatte der Welt sein Zeichen aufgedrückt.





  Nikki bedeutete der Amme, das Baby zu nehmen, trat zu Alisa und setzte sich aufs Bett. »Willst du deinen Sohn nicht auf den Arm nehmen?« fragte Alisa.





  »Meine Liebe, ich habe für diesen Tag genug Kinder gehalten. Katelina hat darauf bestanden, daß wir mit Sascha eine Tablettrutschfahrt auf der Treppe machen. Und so haben wir heute morgen dem jüngsten Familienmitglied dieses wunderbare Spiel vorgeführt. Mit Sascha auf einem Arm und Katelina zwischen meinen Beinen sind wir die Marmortreppe heruntergerutscht, während unsere Tochter vor Aufregung und Vergnügen laut gekreischt hat.«





  »Gütiger Gott!« rief Alisa und riß vor Schreck die Augen auf. »Sascha ist dafür viel zu klein!«





  »Das stimmt, Madame, Sie haben völlig recht«, stimmte Nikki zu und zwinkerte ihr vergnügt zu. »Denn nach dem dritten Mal ist er auf meinem Arm eingeschlafen und hat die nächsten vier Male verpaßt.« Dann wurde sein Blick weich. »Du siehst heute morgen so schön aus.«





  »Danke, und danke, daß du die ganze Zeit bei mir geblieben bist. Rakeli sagte, du seist stets dagewesen«, meinte Alisa beeindruckt. Das Glück, das sie darüber empfand, machte sie fast schwindlig.





  »Nun, Madame, ich kenne doch meine Pflichten«, erwiderte Nikki mit gespielter Entrüstung. Dann fügte er ernsthafter hinzu: »Ich möchte mit dir sprechen.«





  Alisa sank das Herz. Da sie jetzt außer Gefahr war, würde er sich vielleicht nicht mehr um sie kümmern. Sie lehnte sich in die Kissen zurück und machte sich auf das Schlimmste gefaßt.





  »Ja, Nikki?« sagte sie ängstlich.





  »Sobald du dich genügend erholt hast, möchte ich mit dir aufs Land ziehen. Ich habe den Wunsch, daß meine Kinder weit weg vom Schmutz und Getriebe der Stadt aufwachsen.«





  So wollte er es also einrichten, dachte Alisa bitter. Sie erinnerte sich an sein Versprechen, nun jeden Abend zu Hause zu bleiben. So würde er es nicht brechen müssen. Sie war aus dem Weg, und er konnte kommen und gehen wie es ihm beliebte.





  »Das werde ich nicht tun. Ich werde nicht auf dem Lande bleiben«, erwiderte sie daher trotzig. Ihre Gedanken überschlugen sich bereits auf der Suche nach einer anderen Lösung. Prinz Michail und Kaisa-Leena würden sie verstehen. Vielleicht war die einzige Lösung eine Scheidung und Freiheit für sie beide. Aber noch war sie zu müde, um sich damit zu befassen. Ihr Trotz verebbte langsam.





  »Vielleicht kann ich dich zum Umzug überreden, wenn ich mit dir komme. Siehst du, ich habe nämlich ganz unerwartet eine heftige Neigung zum Landleben entwickelt.«





  Alisas müder Blick hob sich und tastete über Nikkis fröhliche Züge und blitzende Augen, und unvermittelt fühlte sie sich im siebten Himmel vor Glückseligkeit.





  Nikki umfing ihre Hände, hielt sie in seinem sicheren, starken Griff und sagte sanft, mit einem tiefen Blick in ihre violetten Augen: »Außerdem bin ich ganz altmodisch verrückt nach der Frau, die ich geheiratet habe.« Da breitete Alisa die Arme in einer offenen, kindlichen Geste der Zuneigung aus. Nikki umschlang sie innig.





  »Wir werden glücklich, du und ich. Dafür werde ich sorgen.«





  »Ja«, murmelte Alisa hingerissen, als Nikki sich zu ihr hinabbeugte, um sie auf die bebenden Lippen zu küssen. »Du konntest mich immer schon glücklich machen.«





  Als Nikki sich wieder von ihren Lippen löste, fragte Alisa leise: »Nikki, darf ich dich um etwas bitten?«





  »Natürlich, Geliebte«, flüsterte er heiser und knabberte an ihrem Ohrläppchen.





  »Würdest du irgendwann solche Frauen aufgeben wie Sophie, mit der wir gesellschaftlich verkehren? Ich weiß nie, was ich zu ihnen sagen soll und fühle mich dann sehr unsicher.« Das klang halb fragend, halb bittend.





  Er hielt einen Moment inne und dachte an eine Lüge, aber er konnte sich nicht vollständig aufgeben. Da er ein Leben der unbegrenzten Ausschweifungen geführt hatte, wollte er nicht zu einer Haltung gezwungen werden, die er eventuell nicht durchhalten konnte.





  »Ich schwöre es immer von einem Tag zum anderen neu. Das verspreche ich dir.«





  Mit verschmitztem Blick murmelte Alisa: »Dann kann ich, mein Prinz, auch meine eigenen Wege beschreiten? Das ist doch jetzt die Mode. Wir werden gegenseitig diskret den Blick abwenden.«





  Nikki warf den Kopf zurück und lachte.





  »Du verdammte, unverschämte kleine Hexe. Du kennst deinen Platz immer noch nicht. Wirst du es jemals lernen, unterwürfig und gefügig zu sein? Denk immer daran, ich kann mich gut behaupten. Mein Gott, Frau!« Er grinste. »Vermutlich werden wir unaufhörlich streiten und uns von morgens bis abends an die Kehle springen.«





  »Das denke ich auch, mein Prinz«, erwiderte Alisa und warf ihm einen lasziven Blick durch die schweren Wimpern zu.





  »Aber das vertreibt deine Melancholie sehr gut, und ich habe ausgesprochen Spaß daran, mich mit dir zu versöhnen.«
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  Sprich nicht von Unbeständigkeit,





  von falschen und gebrochenen Schwüren;





  wenn ich durch Wunder kann allein





  dies lange Leben treu dir sein,





  ist’s alles, was Gott mir kann gewähren.





  John Wilmot, Zweiter Earl von Rochester





  um 1670
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  Sechstes Kapitel


  Entblößung





  »Wo zum Teufel ist sie? Ich habe dir doch gesagt, daß du ein Auge auf sie halten sollst!« schrie Waldemar Forseus zornig seinen ungeschlachten Sohn an.





  »Ohne Pferd oder Kutsche kann sie doch nicht weit sein«, meinte der ältliche Sohn gelassen. Sein Vater war rot vor Wut, denn er hatte seinen Sohn schon minutenlang beschimpft. Forseus’ spärliches graues Haar stand wild von dem ansonsten kahlen Schädel ab; die kleinen, eingesunkenen Augen blitzten vor Wut, und seine sorgfältig manikürten, dicklichen Bauernfinger klammerten sich so fest um die Reitpeitsche, daß die Knöchel weiß hervortraten.





  »Wir hatten dich doch erst nächste Woche zurückerwartet«, setzte der Sohn mit aller Verwunderung seines schlichten Gemüts fort.





  »Das ist wohl offensichtlich!« donnerte Forseus. »Ist der Teufelsbraten bei ihr?« fragte er dann mißtrauisch.





  »Nein, ich habe Katelina gerade eben mit Rakeli im Obsthain gesehen.«





  »Nun gut, geh mir aus den Augen«, bellte Forseus gereizt. »Ich hätte es besser wissen sollen, als von dir irgend etwas Vernünftiges zu erwarten. Du schlägst nach deiner Mutter, du dummer Bengel.«





  Der Sohn mit seinem einfachen Gemüt war aber von dieser Tirade in keiner Weise eingeschüchtert, er drehte sich bloß auf dem Absatz um und ging langsam zurück in die Ställe, wo er immer am glücklichsten und zufrieden war. Dort fütterte er die Tiere, striegelte sie und sprach mit ihnen. Nach all den Jahren hinterließen die Wutausbrüche seines Vaters nicht den geringsten Eindruck bei ihm.





  Forseus stapfte nun ins Haus, warf seinen Mantel, Hut und die Reitpeitsche auf den Tisch in der Diele und brüllte nach seinem Diener.





  »Bring mir Kwas in mein Arbeitszimmer«, befahl er ihm grimmig. »Laß die Tür offen«, fügte er hinzu, als der Diener den Krug vor seinen Herrn stellte und sich zum Gehen anschickte.





  Forseus saß eine Dreiviertelstunde tief in seinem Ledersessel, trank in tiefen Zügen sein Kwas und hatte die scharfen Augen starr in die Diele gerichtet.





  Das Objekt seiner Warterei öffnete schließlich die Tür und trat ins Haus. Alisa riß vor Schreck die Augen auf, als sie den Mantel und Hut auf dem Tisch in der Vorhalle entdeckte. Der vor Schreck angehaltene Atem blieb ihr in der Kehle stecken, als eine verhängnisvoll drohende Stimme aus dem Arbeitszimmer drang.





  »Einen kleinen Spaziergang in der Frühlingssonne gemacht, Madame Forseus?« fragte er hinterhältig, während sein Blick lüstern über Alisas Gestalt fuhr und jede Einzelheit ihres Aufzugs wahrnahm. Er hatte nicht zuletzt aufgrund seiner Umsicht ein Vermögen als Händler zusammengerafft, und er bemerkte sofort die Knitterfalten in ihrem Kleid, den feuchten Saum und die fleckigen Schuhe.





  »Am Fluß gewesen, meine Liebe?« fragte er mißtrauisch. »Das ist eine ganz schöne Strecke vom Haus entfernt, nicht wahr?«





  Alisa war wie angewurzelt stehengeblieben. Die unerwartete Heimkehr ihres Mannes paßte nicht zu seinem sonstigen zuverlässigen, berechenbaren Wesen. Ihre Gedanken durchrasten hundert Entschuldigungen und Vorwände, die aber alle nicht passend schienen, denn keine konnte die sinistre Richtung der Fragen ihres Mannes ablenken.





  »Ja«, gestand sie hilflos errötend, denn mit dem aufsteigenden Entsetzen in ihrer Seele konnte sie keine ruhige Fassade bewahren.





  »Ja?« wiederholte er langsam, aber dann wallte seine Wut wieder stärker auf, weil seine fanatische Eifersucht alle Vernunft hinwegfegte.





  Forseus hatte Alisa begehrt wie ein Sammler ein schönes Gemälde, um sie zu besitzen. Sie war sein bestes Stück, ein weiterer Schatz, den er als Zeichen seines Reichtums vorzeigen konnte. Aber er schätzte sie nicht mehr als die anderen Symbole seines Wohlstandes, nicht mehr als seine Zuchthengste, seine antiken Teppiche oder seine Waffensammlung.





  Er hatte mit ihr auch der Welt zeigen wollen, daß er aufgrund seines Geldes angesehen genug war, um eine Adlige zu heiraten. Außerdem hatte er das junge Mädchen begehrt, weil sein allmählicher schwächer werdender Sexualtrieb mit einundsechzig immer stärkere Reize gebraucht hatte. Außerdem hatte er schon immer eine Vorliebe für Jungfrauen gehabt. Als der Reiz des Neuen nach den ersten Monaten ihrer Ehe sich verflüchtigte, verschwand damit allerdings auch sein Trieb, und selbst Alisas junger, zarter Körper hatte nicht mehr gereicht, um seine Begierden zu wecken.





  Damals hatte Forseus sie in Ruhe gelassen, weil er stärkere Reize in den Bordellen fand, die sich auf sexuelle Abartigkeiten spezialisiert hatten. Aber die jungen Mädchen dort hatten es auch nicht mehr vermocht, ihn zu befriedigen. Vor drei Wochen hatte er zufällig vor Wut auf Alisa eingeschlagen und erstaunt entdeckt, daß diese Schläge ihn sexuell stark anregten. Es hatte nicht gereicht, um den Akt zu vollziehen, aber die Prügel wurden zur Befriedigung an sich.





  »Vielleicht möchte Madame Forseus«, schlug er nun mit schmeichelnder Stimme vor, indem er seinen fetten Wanst aus dem tiefen Ledersessel hievte, »mich nun auf einen kleinen Gang begleiten, denn Sie scheinen ja das Freie sehr zu genießen.«





  Er trat auf Alisa zu, die immer noch wie versteinert in der Diele stand, umklammerte mit eisernen Fingern ihren Arm über dem Handgelenk und leitete seine entsetzte Frau hinaus in das schwindende Nachmittagslicht.





  Er zwang sie in den Wirtschaftshof, während er Trivialitäten vor sich hinplauderte, die Alisas empfindliche Nerven und ihre zitternde Furcht noch verstärkten. Dann öffnete er die Tür zu einem Stall mit einem Schlüssel, den er an einer Kette um den Bund trug, schob sie in die leere Kornkammer und schloß die schwere Tür.





  »Nun, Madame Forseus«, grunzte er mit einem fanatischen Glitzern in den Augen, legte seinen Rock ab und rollte die Ärmel auf. »Vielleicht besprechen wir hier, wo Sie den Nachmittag verbracht haben.«





  Dann griff er nach einem Haken an der Wand, zog ein Tau herab, schlang das eine Ende sorgfältig zum Knoten, ließ diesen auf den Boden fallen und wickelte sich das andere Ende um die Hand.





  »Wo wollen wir anfangen, meine Liebe. Wo bist du gewesen?« Er holte mit dem Seil aus und traf Alisa an der Schulter. Sie zuckte vor Schmerz, sprach aber kein Wort, noch sah sie ihn an.





  »Komm, Schatz, hast du die Zunge verloren?« spottete er kalt, holte erneut aus und schlug Alisa heftig über die Brust.





  Unter der Kraft dieses Hiebs sank Alisa in die Knie. Gott helfe mir, betete sie stumm, denn sie wagte es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Dann würde er sie mit Sicherheit umbringen. Wenn sie bloß die Qualen aushalten konnte, wenn sie sich so weit beherrschen konnte, daß sie nicht vor Schmerz aufschrie, dann würde Gott vielleicht so gnädig sein, sie vor Schmerzen in Ohnmacht fallen zu lassen.





  Zehn Minuten später wollte der schwer atmende Forseus gerade aufhören, als Alisa das Bewußtsein verlor, zu Boden sank und sich dem Trost der Ohnmacht hingab.





  Nachdem er die Ärmel herabgerollt hatte, wischte er sich den Schweiß mit einem seidenen Taschentuch von der Stirn und zog den Rock wieder an. Dann verließ er verstohlen den Stall und schloß die Tür hinter sich ab.





  Viel später an diesem Abend, nachdem er der mißtrauischen und ungläubigen Maria erzählt hatte, Alisa sei kurz vor Sonnenuntergang nach Viipuri gegangen, bestellte er ein Tablett mit Essen und ein Glas Wein in sein Arbeitszimmer.





  Als es stiller im Haus geworden war und es schien, als schliefen alle Bewohner, ging Waldemar Forseus vorsichtig durch den Häuserschatten in den Wirtschaftshof, schloß die Stalltür auf und stellte das Tablett auf den Boden neben seine Frau, die immer noch ohnmächtig war.





  Ehe er sich wieder fortschlich, zog er ein kleines Fläschchen aus der Westentasche und goß die Hälfte der Flüssigkeit in das Weinglas.
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  Von Susan Johnson sind
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